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Als der rote Stern über der Welt Urulat aufgeht, bricht die Zeit der Prophezeiung an. In den Hallen von Rivenlost versucht der Zauberer Malthus die Omen zu deuten, und mitten in der Wüste wird ein Kind geboren, das das Schicksalsmal auf den Handflächen trägt. Zugleich fällt der Schatten des mächtigen Satoris Banewreaker auf die Welt, der in seiner Festung Darkhaven eine gewaltige Armee aufgestellt hat. Zusammen mit der Zauberin des Ostens will er Urulat erobern. Eine Gruppe von Tapferen macht sich auf den Weg, um einen magischen Dolch zu suchen – das einzige Mittel, um die Kräfte des Bösen aufzuhalten ... Der ewige Kampf zwischen Licht und Finsternis, meisterhaft neu erzählt! „Carey schreibt eine völlig neue Variation des bekannten Tolkien-Schemas ... ein fantastischer Roman von einer meisterhaften Erzählerin.“ – SF Site.com
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Das Buch

Als der Weltengott Uru-Alat starb, setzte er Sieben Schöpfer ein, die mit gottgleicher Macht ausgestattet sind und fortan über die Welt Urulat regieren sollen. Sie erschufen die Geschlechter der Menschen, denen sie unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten zuwiesen: Ellylon, Fjeltrolle, Wehre und Zwerge. Eines Tages geraten die Schöpfer jedoch in Streit. Die Welt Urulat wird gespalten, und der Drittgeborene der Schöpfer, Satoris Fluchbringer, in die Verbannung geschickt. Schwer verwundet und von Rachegedanken beseelt, zieht er sich auf die Festung Finsterflucht über der Quelle des Feuermarks zurück. Mit Hilfe des Heerführers Tanaros stellt der gestürzte Gott eine gewaltige Armee auf, um Urulat zu erobern. Da geht ein roter Stern über der Welt Urulat auf und die Zeit der Prophezeiung bricht an. Urulat kann nur durch Satoris’ endgültige Vernichtung wieder vereint werden. Eine Gruppe von tapferen Kämpfern macht sich auf, um den magischen Dolch zu suchen – die einzige Waffe, die das Böse aufhalten kann …
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So lebe wohl, die Hoffnung, und mit ihr 
Fahr hin die Furcht und fahre hin die Reue: 
Denn alles Gute ist für mich dahin. 
Böses, sei du mein Gutes!

 



John Milton, Das verlorene Paradies
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PROLOG

Der Ort wurde Gorgantum genannt.

Erneut verwundet floh er dorthin, und nach seiner Flucht erging er sich in finsteren Gedanken. Es war keine Niederlage, jedenfalls nicht ganz. Niemand konnte das behaupten, solange er noch lebte und den Gottestöter in seinem Besitz hatte. Er war Satoris der Drittgeborene, und ab hier, von diesem Tal bis zum Trennenden Meer, gehörte der Westen ihm. Zwei der drei Gesandten seines Älteren Bruders waren nun erschlagen, ihre Waffen zerstört oder verloren. Der Hochfürst der Riverlorn war getötet worden, ebenso sein Sohn und viele andere. Die verbliebenen Ellylon waren so wenige, dass sie kaum noch eine Stadt bevölkert hätten. Menschen gab es noch, natürlich, in stets wachsender Zahl, aber auf dem Schlachtfeld war so große Zwietracht gesät worden, dass nun bitteres Blut zwischen beiden Geschlechtern entstanden war.

Lange Zeitalter würden vergehen, bevor er es wieder versuchen würde.

Aber eines Tages würde es so weit sein.

Er kannte seinen Älteren Bruder.

Nicht immer hatte Feindschaft zwischen ihnen geherrscht. Einst hatten die Sieben Schöpfer in Eintracht gelebt, ganz zu Beginn, als Uru-Alat, den die Menschen den Weltengott nennen, starb, um die Welt zu gebären, und er die Schöpfer aus den tiefsten Stätten der Erde holte und ihnen Macht verlieh.

Der Erstgeborene war Haomane, der Gedankenfürst, denn er trat hervor bei der Souma, jenem leuchtenden Juwel, dem Auge in der Stirn des Uru-Alat.

Die Zweite war Arahila die Schöne, die Herzenswarme, und alles
an ihr sprach von Anmut und Huld. Mitgefühl lag in ihren Fingerspitzen, als sie die entstehende Welt formte.

Satoris, einst der Säende genannt, wurde als Dritter am Zusammenfluss der Lenden geboren, und seine Gabe war die Begierde des Fleisches.

Neheris war die Viertgeborene, entsprungen dem nördlichen Vorderglied, Neheris von den fallenden Wassern, und die hohen, kalten Berge mit ihren schimmernden Bächen waren ihr Aufenthaltsort.

Aus der Tiefe des Meeres kam Meronin, dort, wo das südliche Vorderglied eine Bucht formte; der Fünftgeborene war tiefgründig und behielt seinen Rat für sich.

Als Sechste kam Yrinna von den Früchten, die Herrin des südlichen Hinterglieds, und ihre Hand verhieß Fülle.

Der Letztgeborene und Siebte war Oronin, der Frohe Jäger des nördlichen Hinterglieds, und er war nicht der Geringste unter ihnen, denn in seinem Gefolge ritt der Tod.

Auch gab es noch die Drachen.

In jenen Tagen wandten die Sieben ihre Gedanken der entstehenden Welt zu. Oronin, der Jüngste, formte die wilden Wälder, während Yrinna, seine Schwester, Obstgärten und Felder entstehen ließ, und Meronin gestaltete sanfte Buchten und tiefe Meere, während Neheris Berge und Flüsse hervorbrachte. Ihre Macht lag in der Souma, und sie alle schöpften daraus ihre Kraft, je nach den Gaben, die ihnen verliehen worden waren. Haomane der Erstgeborene nahm den leuchtenden Schein der Souma, des Auges von Uru-Alat, und erschuf das Licht. Nun schien die Sonne hell und strahlend, wenn sie am Himmel vorüberzog, aber die Nacht war schwarz, und Arahila erbarmte sich ihrer und schuf ein zweites Licht, Mond genannt, blass und wunderschön, und Tausende und Abertausende von Sternen.

Diese Welt nannten sie Urulat, nach dem Weltengott, dessen Tod sie hervorgebracht hatte.

Und noch immer entstand Leben aus dem Tod von Uru-Alat, jene Geschlechter, die man die Geringeren Schöpfer nannte, und jeder der Sieben erwählte sich ein Geschlecht und formte seine Kinder entsprechend den eigenen Stärken und Wünschen.


Alle außer Satoris, der die Zeit damit verbrachte, in die Erde hinabzusteigen und mit den Drachen zu sprechen, denn sie kamen aus den tiefen Knochen des Uru-Alat und waren weise, aber auch listig. Als Einziger der Sieben gierte Satoris nach ihrem Wissen. Doch seine Gabe lag in der Begierde des Fleisches, und er teilte sie gern mit jedem, der ihn darum bat. Neheris bat ihn, und Meronin und Yrinna und Oronin, und so wurden die Kinder ihrer Schöpfung stark, und die geringeren Geschlechter vermehrten sich, Fjeltroll und Fisch, Wehr und Hirsch, Zwerg und Kaninchen desgleichen. Wo der Tod an Oronins Seite durch die Welt ritt, traf er auf Satoris’ Gabe, und die Geschlechter überdauerten.

Für die Ellylon bat Haomane nicht darum, denn er hatte ihre Schöpfung vor den letzten Regungen Uru-Alats vollendet, und die Zeit konnte ihnen nichts anhaben. Er war der Erstgeborene und schöpfte aus der reinen Kraft der Souma, seine Kinder waren die Frucht seiner Gedanken allein. Er ließ nur Arahila Hand an seine Schöpfung legen, die Zweitgeborene, die ihm von all seinen Brüdern und Schwestern die nächste war. Keinen Geringeren ließ er teilhaben. So webte Arahila die Liebe in das Wesen der Ellylon.

Im Gegenzug legte der Gedankenfürst Haomane seine Hand an ihre Kinder, die Menschen waren, an zweiter Stelle unter den Geringeren Schöpfern. Sie übertrafen alle anderen an Macht, nur nicht die Ellylon, denn sie formten die entstehende Welt nach ihren Wünschen, aber sie waren der Zeit unterworfen und fühlten die Berührung des Todes. Daher bat Arahila die Schöne um Satoris’ Gabe für ihre Kinder, und Satoris gewährte sie ihr, denn er liebte sie sehr.

Doch Haomane missfiel dies.

Denn die Menschen waren unzufrieden und führten immer häufiger Krieg gegen die Ellylon. Und so begab es sich im Vierten Zeitalter von Urulat, dass Haomane der Erstgeborene Satoris bat, dem Menschengeschlecht seine Gabe zu entziehen.

Dreimal bat er ihn darum.

Dreimal wies Satoris ihn ab. Er wies ihn ab aus Liebe zu Arahila, aber auch aus dem Wissen, jenem tiefen und düsteren Wissen, das er in seinen Gesprächen mit den Drachen gewonnen hatte. Und in
jenem Streit, den seine Weigerung heraufbeschwor, wurde die Souma, das Auge in der Stirn des Uru-Alat, zerschmettert. Als dies geschah, löste sich ein einzelner Splitter aus dem Ganzen, eine Scherbe in der Form eines Dolches.

Der Gottestöter.

Es war Oronin der Letztgeborene, der jenen Splitter ergriff, ihn Satoris in den Schenkel stieß und ihm eine Wunde beibrachte, aus der schließlich der Ichor wie Blut herausströmte. Erst da rief Satoris die Drachen zu Hilfe.

So begann der Krieg der Schöpfer.

Obwohl viele Drachen den Tod fanden und Satoris in Schach gehalten wurde, hätte er am Ende vielleicht doch obsiegt, wäre Haomane der Erstgeborene nicht gewesen. Der Gedankenfürst versetzte der Erde einen schweren Schlag und trennte damit den Kopf vom Körper Urulats. Und nach dem Willen Meronins des Tiefgründigen strömte das Trennende Meer herbei, um den Graben zu überfluten.

Die Sechs Schöpfer fanden sich auf einer Insel wieder, die später den Namen Torath erhielt, und die Macht der Souma war gebrochen, aber Satoris war auf die andere Seite des Trennenden Meeres verbannt, beraubt und verwundet. Die Drachen wandten sich von ihm ab, denn sie hatten einen zu hohen Blutzoll für seine Freundschaft gezahlt. Haomane sah das, und der Gedankenfürst bemühte nun noch einmal die Kraft der zerschmetterten Souma. Zwar konnte er das Land nicht verändern, aber er brachte die Sonne am Himmel dazu, wie ein schreckliches Auge zu glühen, und Satoris wurde von ihrer Hitze versengt, seine Haut wurde dunkel und rissig, und auch der Erde widerfuhr dieses Schicksal, bis Arahila Haomane anflehte, Gnade walten zu lassen.

Satoris floh nun nach Norden, wo die Berge Schatten über das Land warfen, und suchte Zuflucht vor Haomanes Zorn in den tiefen Höhlen der Fjeltrolle, Neheris’ Kindern, ungeschlacht und stark wie die Berge und ebenso unerschütterlich. Ihnen gegenüber fand er schöne Worte, und die Fjeltrolle schworen einen Eid, ihm zu helfen, denn sie wussten nichts vom Krieg der Schöpfer. Sie wussten nur, dass er es ihnen mit Freundlichkeit dankte, die Haomane ihnen in
seinem Stolz nie erwiesen hatte. Satoris versuchte sich zu heilen, aber seine Haut trug auch später noch die Spuren von Haomanes Zorn, und die Wunde, die Oronin ihm beigebracht hatte, schloss sich ebenfalls nicht, sondern weinte ewiglich Ichortropfen.

Auch war seine Gabe dahin.

Dennoch ließ Haomane nicht davon ab, ihn zu verfolgen. Er lauerte auf der Insel Torath und träufelte Gerüchte in die Ohren all jener in Urulat, die sie hören wollten. Ellyl und Mensch, beide schlossen sich in ihrem Hass auf Satoris zusammen und gaben ihm neue Namen: Fluchbringer, Weltenspalter, Lügenfürst. Und durch Haomanes Einflüsterungen glaubten sie, dass Urulat wieder vereint werden könne, wenn Satoris besiegt sei; sie alle würden sich dann wieder im Lichte der Souma sonnen.

Sie bekriegten ihn, und als die treuen Fjeltrolle ihren Eid hielten und ihn verteidigten, zogen sie wider die Fjeltrolle.

Sie führten Kriege, bis Satoris müde und bitter und zornig wurde und ein eigenes Heer aufstellte, ein Heer aus Fjeltrollen mit ihrer ungeschlachten Stärke und aus den grauen Wehren, den Jägern Oronins. All jene, die sich von den Sechs Schöpfern im Stich gelassen fühlten, hörten seine Worte, und er formte ihren Willen gemäß dem seinen und marschierte gegen seine Feinde. Und so wurde er der, als den Haomane ihn bezeichnet hatte: Fluchbringer, Schicksalsbringer.

Eine Zeit lang überzogen sie Urulat mit Elend und Verderben und drangen immer weiter nach Westen vor.

Aber sein Älterer Bruder war listig.

Haomane der Erstgeborene nahm drei rubinrote Splitter der Souma und schliff aus ihnen Edelsteine der Macht: die Soumanië. Drei Gesandte formte er, sie zu tragen: Ardrath, Dergail und Malthus. Drei Waffen gab er ihnen: den Helm der Schatten, den Speer des Lichts und den Pfeil des Feuers. Und er schickte sie über das Trennende Meer, um ein Heer aus Ellylon und Menschen aufzustellen, das treu ergeben für die Sechs Schöpfer gegen Satoris ziehen würde.

Fast wäre es gelungen.

Keine Niederlage, nein. Aber auch kein Sieg.


Er lebte noch, und der Gottestöter war sein. Dennoch war er erneut verwundet worden, zweimal, und gezwungen, das Feld zu räumen. Aber seine Feinde, die Verbündeten Haomanes, hatten harte Schläge hinnehmen müssen. Zwei Gesandte waren erschlagen, der Pfeil des Feuers verloren, der Helm der Schatten in Satoris’ Hand. Der Krieg war noch nicht vorbei, aber es gab einen Aufschub, während die Zeitalter verstrichen und Haomane seinen nächsten Schlag erwog.

Satoris konnte nur versuchen, sich zu wappnen.

Zuerst heilte er die sterbliche Wunde. Das Ellylschwert, das ihn von hinten getroffen hatte, hatte die Sehnen seines Knies durchtrennt. Es hatte ihn überrascht, so sehr, dass er den Dolch fallen ließ. Und was war er ohne den Gottestöter? Ein Schöpfer, aber ohne Macht.

Getrennt von allen anderen.

Auch er hatte einmal eine Gabe besessen. Er lächelte bitter, als er sich selbst heilte und die Kraft des Gottestöters nutzte, um seine Sehnen zu spleißen und sein Fleisch zu verdichten. Selbst wenn man ihm diese Gabe gelassen hätte, sie hätte ihm in diesem Kampf nichts genützt. Das war seit langen Zeitaltern schon vorbei, so schnell vergangen wie ein Augenaufschlag.

Er hatte Haomanes Kindern seine Gabe angeboten.

Haomane hatte sie abgelehnt.

Die zweite Wunde war schwerwiegender, denn sie stammte von einer Waffe, die sein Bruder erdacht hatte. Die erste Wunde mochte ihn überrascht haben, die zweite hatte ihn erschreckt. Er sah sie noch vor sich: den Speer des Lichts, dessen Schaft unter dem verhangenen Himmel glänzte. Der Speer führte in einer geraden Linie von der Stelle, an dem der Schmerz in ihm wühlte, von dort, wo die leuchtende, blattförmige Klinge in seiner Seite steckte, zu ihrem anderen Ende. Und dort, beide Hände fest um den Schaft geschlossen, war Malthus, der letzte Gesandte seines Bruders.

Der Schmerz wurde nur noch von der Pein übertroffen, die er spürte, als er sich die Waffe aus dem Fleisch riss, wie ein Fisch, der sich vom Haken losmacht. Welche Demütigung! Das verblüffte Gesicht
des Gesandten war die ganze Sache beinahe wert. Es gab nur eine Waffe, die Satoris töten konnte.

Den Gottestöter.

Beide hatten sie danach gegriffen, gleichzeitig. Nach dem Dolch, jenem Splitter der zersprungenen Souma. Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht, dann drückte er die rot leuchtende Klinge auf die furchigen Ränder der Wunde an seiner Seite. Dort pulsierte sie, und ein Licht glomm in ihren rubinroten Tiefen. So hatte sie auch pulsiert, als ihrer beider Hände sie packten. Er schloss die Augen und rief ihre Macht. Weit entfernt, auf der anderen Seite des Trennenden Meeres flackerte das Licht der Souma ebenfalls auf. Seine Sippe würde sich nun fragen, was er damit tat.

Sollten sie es sich doch fragen, sollten sie ihn fürchten. Er nutzte die Kraft, um sich ein zweites Mal zu heilen, doch es war viel schwerer als bei der ersten Wunde. Langsam, Zoll für Zoll, versiegelte er den Stich. Eine Narbe blieb zurück, die blass leuchtete, eine weitere Erinnerung an den Zorn seines Bruders.

Als es getan war, fühlte er sich erschöpft.

Nicht alle Wunden konnten geheilt werden.

Es blieb immer noch die dritte, die unsterbliche Wunde, die an der Seite seines Schenkels, die Oronin ihm mit dem Gottestöter versetzt hatte. Sie schwärte vor Gift und weinte ewiglich Ichortropfen, und wohin diese Tropfen fielen, ward das Land selbst versengt und verändert.

Dann soll es so sein, dachte er. Ich floh vor dem Zorn meines Bruders, und er entdeckte mich. Ich forderte seine Macht heraus, und er stellte sich mir entgegen. Meine Brüder und Schwestern haben sich von mir abgewandt, selbst Arahila, obwohl die Erinnerung an sie mir die Tränen aufsteigen lässt. Dennoch bereue ich meine Wahl nicht. Hätte mich Haomane ein viertes Mal gebeten, ich hätte mich erneut geweigert. In seinem Stolz erkennt der Gedankenfürst nicht das Wesen dessen, was geschähe, wenn meine Gabe auf ewig von der seinen getrennt würde. Ich dagegen sehe es, und das nur zu deutlich. In meinem Stolz nenne ich mich daher Feind meines Bruders, nicht sein Opfer. Diese Rolle habe ich nicht gewählt, sie wurde mir
aufgezwungen. Ich mag sie noch so sehr verabscheuen, sie ist nun einmal mein Schicksal. Ich bin der, der ich bin. Ich hänge an dem letzten bisschen Ehre, das mir gelassen wurde. Hier werde ich mich niederlassen und aus diesem Ort eine Zufluchtsstätte machen, eine Festung. Und wenn ich fertig bin, werde ich den Gottestöter in seiner Mitte aufbewahren, wo keine andere Hand ihn berühren kann.

Sobald er so weit wie überhaupt möglich genesen war, rief er die Fjeltrolle zu sich.

Im Tal von Gorgantum türmte er zerklüftete Berge auf, um sein Versteck zu sichern. Er schnitt große Marmorblöcke aus der Erde und gab ihnen Form und Gestalt, schwarz und glänzend. Und er zeigte den Fjel die Pläne seiner riesenhaften Zitadelle mit ihren hohen Türmen, umgeben von einer Burgmauer und mit einem geheimen Gelass im Herzen wie eine Meeresschnecke mit zwei Kammern. Und die Fjel arbeiteten und blieben ihrem uralten Eid treu. Stark und hoch bauten sie die Mauern – und sie gruben tief, sehr tief ins Tal von Gorgantum, in jener Höhle, in der die starken Knochen der Erde sich trafen.

Als sie die Quelle erreichten, sah er es mit Erleichterung – das Feuermark.

Der Gottestöter würde hier sicher sein.

Es war eine Essenz, die sich im lodernden Götterkopf von Uru-Alat gehalten hatte, ein blauweißes Feuer, das wie Mark durch die Knochen der Erde lief, und ihre Funken nährten das innere Feuer der Drachen, als sie hervorkamen. Hier, an der Quelle, sammelte es sich. Nichts Sterbliches überlebte seine Berührung. Doch er hatte noch genug von der Macht der Schöpfer in sich, um das Feuermark zu formen. Große Vorsicht war vonnöten, um gerade genug davon abzuzapfen, damit es den geäderten Marmor seiner Zitadelle durchdrang und die ewigen Fackeln entzündete. Zum ersten Mal konnte er das Entzücken seiner Brüder und Schwestern nachvollziehen, als jene die junge Welt geformt hatten, und er fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, das im Vollbesitz seiner Kräfte zu tun, bevor die Souma zerschmettert wurde.

Doch das spielte keine Rolle. Dies musste genügen.


Aus dem Rauch erschuf er einen Schleier der Dunkelheit und warf ihn wie einen Mantel über das Tal von Gorgantum, bis selbst die Himmel verhangen blieben. Auch darüber lächelte er, denn so suchten die neugierigen Augen seines Bruders umsonst, und der Schleier schützte ihn vor dem Zorn der Sonne, die seine Gestalt schwarz verbrannt hatte.

Die Quelle selbst getraute er sich nicht zu verändern, aber er zweigte einen stetigen Fluss von ihr ab, einen Springbrunnen, in dem das Feuermark mit dem ewigen Zucken einer blauweißen Flamme tanzte. In diesen Brunnen, in den sterbliche Hände nicht zu greifen wagen würden, legte er den Dolch, den Gottestöter. Und dort brannte er, pulsierend wie ein zorniges Herz, brannte und ward doch nicht verzehrt.

Die Zitadelle war erbaut, und sie gefiel ihm wohl.

Und dennoch war er allein und einsam.

Natürlich waren die Fjeltrolle bei ihm, stets treu ihrem Eid gehorchend. Er hatte sie niemals belogen. Es stimmte, er schätzte sie gerade für ihr einfaches Gemüt. Aber wie schnell glitt ihre Lebensspanne vorüber, verglichen mit seiner eigenen! Generationen wuchsen in seiner Zufluchtsstätte auf und vergingen. Und gerade in der schlichten Einfachheit ihrer Treue riefen sie ihm stets in Erinnerung, wie kompliziert und einsam sein eigenes Dasein war. An wen konnte er sich wenden, als ihm die Gerüchte über die neue Prophezeiung seines Bruders zum ersten Mal zugetragen wurden? Es war ein listiger Plan.

An niemanden.

Stattdessen befasste er sich mit der Beute, die seine Fjeltrolle vom Schlachtfeld aufgelesen und ihm wie eine Trophäe zu Füßen gelegt hatten. Den Helm der Schatten, so hatten die Menschen ihn genannt.

Sein bloßer Anblick schmerzte, selbst seine Augen. Dieses Ding hatte sein Älterer Bruder, der die Sonne aus dem Licht der Souma geformt hatte, aus ebendem Fehlen von Licht erschaffen, aus den lichtlosen Rissen der zerstörten Kraftquelle. Auf dem Schlachtfeld wandten die Menschen ihre Augen ab, und selbst die Ellylon weinten,
wenn sie seiner ansichtig wurden. Er verkörperte die Dunkelheit aller verlorenen und auf ewig zerstörten Dinge – der Souma, der Einheit der Schöpfer, der Gespaltenen Welt an sich.

Ich gehöre dazu, dachte er, als er den Helm in den Händen drehte. Auf ewig zerstört. Im Stich gelassen und beraubt, ausgestoßen von jenen, die mich dereinst liebten.

Und während er so dachte, begann er, die Dunkelheit des Helms mit seiner eigenen Verzweiflung anzureichern.

Er legte seine immerwährende Enttäuschung über den trotzigen Stolz seines Älteren Bruders mit hinein und seinen Hass gegenüber jener Rolle, die zu spielen er verdammt war. Auch den Schmerz über den Betrug seiner Brüder und Schwestern fügte er hinzu, vermischt mit wahrem Bedauern und geschärft mit wildem Zorn – denn sie alle hatten ihn hintergangen, sie alle. Seinem Selbsthass verlieh er Gestalt, der Erinnerung an sinnlosen Widerstand, an jenen schrecklichen Augenblick, da die Welt barst und das Meer in den gähnenden Abgrund strömte und er wusste, dass er besiegt und allein war.

Er gab die hilflose Qual mit hinein, die in jener Erinnerung lag, wie er über die bebende Erde kroch und seine Finger vor Schmerz hineinkrallte, während sein Bruder ihn mit langem Arm verfolgte und sogar die Sonne bewegte, bis seine Haut geschwärzt und gesprungen war und er sich brüllend gezwungen sah, erneut zu flüchten. Zahllose Tage und Nächte bitterer Genesung flocht er hinein, das Bewusstsein über den Verlust seiner Gabe und die Tatsache, dass man ihn auf ewig verstümmelt hatte und dass sein Name zum Fluch auf den Lippen der Kinder seines Bruders geworden war. Und er gab auch seinen Abscheu gegenüber der Feigheit seines Älteren Bruders mit hinzu, der sich nicht getraute, das Trennende Meer zu überqueren, sondern stets aus der Entfernung handelte.

Er formte ihn aus der Trauer um alle schönen Dinge, die ihm verloren waren, und aus den bittersüßen Freuden, die an ihre Stelle getreten waren – Rache und galliger Triumph, die Erkenntnis, die allmählich in ihm wuchs, dass er wirklich verstoßen worden war, ein aufbegehrender Schöpfer, der einen bedrohlichen Schatten auf die liebsten Werke seiner Brüder und Schwestern warf. Auch einen
verzweifelten Faden der Hoffnung knüpfte er mit hinein – aber ebenso das sichere Bewusstsein, dass alle Hoffnung vergehen musste.

Er versah ihn mit dem brennenden Schmerz, der machtlosen Wut, der gnadenlosen Pein seines versehrten Fleisches, dem langsam tropfenden Ichor, der aus seiner Wunde rann, und der langsam tropfenden Bosheit, die sein Herz vergiftete, genährt von unendlich lange ertragenem Hass.

Auch unerschrockene Wahrheit wand er hinein.

Als es vollbracht war, setzte er den Helm der Schatten auf und spähte durch den Augenschlitz seiner eigenen dunklen Vision über das Land. Er hortete seine schwindende Kraft, um in die Herzen und Köpfe aller lebenden Wesen zu blicken, die mit der Gabe seines Älteren Bruders, dem Denken, gesegnet worden waren, denn genau das war dessen Gabe gewesen, mit all dem Fluch und Segen, den sie mit sich brachte.

Irgendwo in den Weiten der Gespaltenen Welt musste es andere geben, die sich ebenso betrogen fühlten wie er und die wussten, wie es war, gegen ein ungerechtes Schicksal anzukämpfen. Sterbliche, sicherlich, mit kurz aufflackernden Leben – aber dank des Gottestöters musste das nicht so bleiben.

Drei Gesandte hatte sein Älterer Bruder geschickt, um ihn zu vernichten. Er würde drei eigene zu sich rufen: Kameraden, Anführer, Hüter seiner Zitadelle.

Er würde sie finden.

Er würde sie sich zu eigen machen.

Dank ihm würden sie unsterblich sein.






EINS

Tanaros schritt den Korridor hinunter, und die Absätze seiner Stiefel trafen hallend auf den schwarzen Marmor.

Er war wie ein dunkler Spiegel, dieser Boden, auf Hochglanz poliert. Die Torbögen waren riesenhaft, nicht nach menschlichem Maß gebaut. Überall an den Wänden brannte das Feuermark, zarte Äderchen aus Blau und Weiß hoben sich von der schimmernden Schwärze ab. In beidem war sein Spiegelbild, verschwommen und verzerrt.

Eine bleiche, gefurchte Stirn. Eine Locke dunklen Haars, die darüberfiel.

Geschickte Hände.

Und ein strenger Mund, dessen sanfte Liebesworte schon vor langer Zeit betrogen worden waren.

Es war lange her, sehr lange, seit Tanaros über diese Dinge nachgedacht hatte, über all die kleinen Dinge, die insgesamt sein Wesen ausmachten, und er dachte auch jetzt nicht an sie, denn der Ruf seines Herrn brannte wie ein Leuchtfeuer in seinem Geist. Und unter seiner Kleidung, unter der glänzenden Rüstung, die ihn umgab, glühte sein Brandmal wie Lebensfeuer auf seinem Fleisch, brennend heiß und kalt wie Eis, pulsierend wie sein Herzschlag, aber durchdringender.

So war es für die Drei.

»Wächter«, sagte er grüßend.

»Heerführer Tanaros, Herr.«Der diensthabende Fjeltroll der Finsterfluchter Wacht grinste und zeigte dabei seine Augenzähne. Seine Waffen hingen an ihm wie Felsblöcke kurz vor dem Abgang einer Lawine, und er hob einen scharfzackigen Streitkolben zum Gruß, als
er zur Seite trat. Hinter ihm gähnte der Aufgang zur Turmtreppe wie ein offener Schlund. »Der Fürst erwartet Euch in der Sternwarte.«

»Krognar«, sagte Tanaros, der sich an den Namen des Trolls erinnerte. »Ich danke Euch.«

»Gern geschehen, Heerführer.« Der Fjeltroll salutierte erneut.

Es war ein langer Aufstieg zur Sternwarte, zur höchsten Spitze des höchsten Turms von Finsterflucht. Tanaros mühte sich Schritt für Schritt hinauf und spürte, wie die Anstrengung sein Herz immer schneller schlagen ließ. Ein sterbliches Herz, eingefasst von der silbrigen Narbe seines Brandzeichens. Letzten Endes war er ein Mensch, mehr nicht. Es war der Fürst gewesen, der ihn zu einem der Drei gemacht hatte, dem Tod entzogen. Er hörte seinen Atem stoßweise gehen. Sterbliche Lungen, von Blut durchströmt. Wie lange hatten sie diese Aufgabe schon versehen? Es war tausend Jahre her, länger noch, dass Tanaros dem ersten Ruf seines Herrn gefolgt war, die Hände rot vom Blut derjenigen, die er einmal geliebt hatte, das Herz erfüllt von Wut und Pein. Es kam ihm länger vor.

Kurz fragte er sich, wie Vorax den langen Aufstieg wohl bewältigen mochte.

Dunkelheit führte in Spiralen von Dunkelheit hinauf. Breite Stufen, von Fjeltrollen aus dem Stein geschlagen und dazu geschaffen, ihren großen, hornigen Füßen Halt zu geben. Tanaros streckte die Hand aus und berührte die gewölbte Wand des Turms, ließ die Finger darüberstreifen. Es hätte brennen sollen, das Feuermark, und es brannte auch, aber nur ein wenig. Hier oben verzweigten sich die Adern wieder und wieder und wurden dünner und dünner, je weiter sich der Turm in die Dunkelheit erhob.

Hier oben war es immer dunkel.

Tanaros hielt am Eingang der Sternwarte inne und wartete, bis sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. So dunkel. Es war immer dunkel. Selbst die Fenster gingen ins Dunkel hinaus, in den Nachthimmel. Dort waren die Sterne, die am wolkenverhangenen Tag niemals zu sehen waren.

»Herr.« Er verbeugte sich schwungvoll und korrekt, wie er das schon seit endlosen Jahrhunderten getan hatte.


»Tanaros.« Die Stimme grollte; sie beruhigte, lockerte seine Gelenke, ließ ihn die Steifheit von Jahrhunderten verlieren, von betrogener Ehre, nie vergessen. So war es immer. In der Dunkelheit hob sich der Schöpfer vor den nachtschwarzen Fenstern ab, breite Schultern verdeckten die Sterne. Ein Augenpaar leuchtete wie rote Glut. »Du bist gekommen.«

Tanaros holte tief Luft und fühlte, wie sich seine Lungen entspannten. »Jederzeit, Fürst Satoris.«

»So ist es gut.«

In einem geschnitzten Stuhl in einer Ecke saß Vorax, die stämmigen Beine übereinandergeschlagen, fächelte sich Kühlung zu und atmete schwer. Vor langer Zeit war er ein Fürst des Menschengeschlechts gewesen, der in den kühlen Landen von Stakkia lebte, weit im Norden. Völlerei, Gier und die rücksichtslose Suche nach dem eigenen Vorteil hatten ihn dazu bewogen, dem Ruf des Schöpfers zu folgen und einer der unsterblichen Drei zu werden. Er grinste Tanaros von dem Platz, auf dem er es sich bequem gemacht hatte, entgegen und sein Bart floss ihm über die fassbreite Brust. »Große Ereignisse werfen dunkle Schatten voraus, Vetter! Nicht wahr?«

»Wenn du meinst, Vetter.« Tanaros setzte sich nicht in Gegenwart seines Herrn. Vor langer Zeit hatte er in Gegenwart seines Königs in Habachtstellung gestanden, und so hielt er es auch jetzt, da ein noch Größerer zugegen war. Seine Treue mochte nun einem anderen gelten, doch das Protokoll blieb das gleiche. Er neigte ehrerbietig den Kopf. »Wir warten noch auf den Traumspinner, Herr?«

»Ja.« Der Fürst wandte sich zum westlichen Fenster und sah hinaus in die Nacht. »Sag mir, Tanaros, was kannst du dort drüben erkennen?«

Er begab sich an die Seite seines Herrn. Es war, als stünde man neben einer befeuerten Schmiede, und die Kraft des Schöpfers brandete in Wellen gegen seine Haut. Ein eigenwilliger Geruch hing in der Luft, kupferartig und süß, wie frisch vergossenes Blut, nur stärker. »Wo, Herr?«

»Dort.« Satoris deutete nach Westen mit unfehlbar gerade ausgestrecktem Arm.


Wie auch anders. Natürlich. Im Westen lag Torath und die Souma, das Auge in der Stirn des Uru-Alat – und Fürst Satoris war ein Schöpfer. Seine Brüder und Schwestern mochten ihn verstoßen haben, und ihre Verbündeten mochten ihn beschimpfen und ihn Weltenspalter, Fluchbringer und Lügenfürst nennen, aber er war ein Schöpfer. Tag oder Nacht, ob über oder unter der Erde, er wusste stets, wo die Souma lag.

Jenseits des Trennenden Meeres.

Tanaros schloss die Finger um die Kante des Fensterflügels und blickte westwärts in die Nacht. Die Kämme der niedrigen Berge, die Finsterflucht umgaben, ragten im silbrigen Licht des abnehmenden Mondes auf. Weit, weit dahinter konnte er einen ganz schwachen Schimmer am entfernten Horizont ausmachen, dort, wo das Meer begann. Unter ihnen war es ruhig, nur gelegentlich drangen Rasseln und Klappern aus den Lagern der Fjeltrolle, oder ein Ruf brach die Stille.

Über ihnen hing der Nachthimmel, über den dünne Wolken jagten, und zwischen ihnen leuchteten die winzigen Lichter der Sterne und der abnehmende Mond. Wie es seit Anbeginn der Zeiten gewesen war, seit Arahila die Schöne die Himmelslichter geschaffen hatte, damit das Menschengeschlecht die Dunkelheit nicht fürchten musste.

Nein.

Dort … dort. Tief über dem Horizont, ein Stern.

Ein roter Stern.

Er war kaum zu erkennen, aber er war dort. Sein Licht pulsierte schwach und unstet, rot.

Leder und Stahl ächzten, als Vorax seinen massigen Körper in Bewegung setzte, und sein Atmen drang deutlich hörbar durch das Turmzimmer; es wurde lauter, als nun auch er den Stern entdeckte und zischend die Luft einzog. »Ein roter Stern«, sagte er. »Der war vorher noch nicht da.«

Tanaros, der seit vielen Jahren keine Angst mehr verspürt hatte, fühlte sie jetzt. Er ließ den Fensterflügel los und streckte die Hände, schmeckte die Furcht und wünschte sich sein schwarzes Schwert an seine Seite. »Was ist das, Herr?«


Der Schöpfer sah den roten Stern an, wie er weit entfernt schimmerte. »Eine Warnung.«

»Wovor, Herr?« Der Geschmack von Angst in seinem Mund. »Von wem?«

»Von meiner Älteren Schwester.« Die Stimme war so sanft, wie der Schöpfer es vermochte, durchdrungen von langen Zeitaltern voller Leid. »Oh Arahila!«

Tanaros schloss die Augen. »Wie kann das sein, Herr? Die Souma ist zerschmettert, Urulat gespalten … wie kann Arahila ein solches Ding erschaffen?«

»Dergail«, sagte Vorax. »Dergails Soumanië.«

Ein Splitter der Souma, lang schon abgespalten, ein Splitter, aus dem Haomane der Erstgeborene, der Oberste der Schöpfer, ein Juwel geschaffen hatte, eines von dreien. Er war verloren gegangen, noch bevor Tanaros geboren wurde, als Haomane seine drei weisen Gesandten ausgeschickt hatte, um gegen seinen Herrn Krieg zu führen. Der Gesandte Dergail, der den Pfeil des Feuers getragen hatte, war besiegt worden und hatte sich ins Meer gestürzt, um zu verhindern, dass das Juwel oder die Waffe in die Hände des Feindes fiel. Seit mehr als tausend Jahren galten beide als verloren.

»Ja«, sagte Satoris und blickte hinaus. »Dergails Soumanië.«

Tanaros’ Mund war trocken. »Was bedeutet das, Herr?«

Satoris der Drittgeborene sah zum roten Stern hinauf, und das blasse Licht des Mondes spiegelte sich silbern auf seinem dunklen Antlitz. Ruhig, so ruhig war er! Bewegungslos stand er da und sah hinaus, während aus der nicht heilenden Wunde endlos der Ichor rann und eine schimmernde Spur die Innenseite seines Schenkels benetzte.

»Krieg«, sagte er. »Es bedeutet Krieg.«

Von der Treppe waren Schritte zu hören, schnell und leicht, die Uschahins Ankunft ankündigten. Das Halbblut betrat das Zimmer und verbeugte sich. »Fürst Satoris.«

»Traumspinner«, begrüßte ihn der Schöpfer. »Bringst du Neuigkeiten?«

Im dämmrigen Licht lag eine gewisse Schönheit in den zerstörten
Zügen. Das Lächeln des Halbbluts war wie eines Messers Schneide, tödlich und bitter. »Ich habe die Ebene von Curonan schnell wie der Wind überquert, Herr, und bin durch die Träume der Menschen geschritten, als sie schliefen. Ich bringe Neuigkeiten. Cerelinde von den Ellylon, Elterrions Enkeltochter, hat eingewilligt, Aracus Altorus aus dem Menschengeschlecht zu heiraten.«

Wenn eine Tochter des Elterrion einen Sohn des Altorus ehelicht …

Es war ein Teil der Prophezeiung Haomanes, eines jener Geschehnisse, nach deren Eintreffen – so hatte es der Gedankenfürst gesagt – Satoris überwältigt und besiegt und Urulat schließlich von den sechs verbliebenen Schöpfern beherrscht werden würde.

Vorax fluchte mit dem typischen Einfallsreichtum eines Stakkianers.

Tanaros schwieg. Er erinnerte sich.

Aracus Altorus.

Einst hatte es einen anderen aus diesem Geschlecht gegeben. Nicht nur einen, viele andere. Altorus der Weitsichtige war der Erste gewesen, im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt. Für Tanaros, der in den Jahren schwindenden Ruhms geboren worden war, gab es nur einen: Roscus Altorus, den er einst »König« und »Herr« genannt hatte. Roscus, den er mehr geliebt hatte als einen Bruder. Rotgoldenes Haar, lächelnder Mund und eine starke Hand, die die seine voller Freundschaft drückte.

Oder voller Liebe, als er die Hand von Tanaros’ Weib ergriffen hatte. Als er sie sein Eigen genannt, sie genommen hatte. Als er sie in sein Bett geführt und ihr ein Kind gemacht hatte.

Tanaros bebte vor Hass.

»Ruhig Blut, Vetter.« Vorax’ Hand lag schwer auf seiner Schulter, und Mitgefühl erklang in der Stimme des Stakkianers. Sie kannten sich gut, die Drei, nach all den langen Jahren. »Das geht uns alle an.«

Uschahin Traumspinner sagte nichts, aber seine Augen leuchteten in der dunklen Kammer. Beinahe schwarz das eine, die Pupille rund und groß, die andere nahm ab und zu wie der Mond und war von einer bleichen, starren Iris umgeben. So war es, seit man ihn einst aufs Übelste zugerichtet und liegen gelassen hatte, in der Annahme, er sei
tot. Die Menschen sagten, es bringe Wahnsinn, ihm in die Augen zu sehen. Was die Ellylon dachten, wusste niemand.

»Satoris, Herr.« Tanaros hatte seine Sprache wiedergefunden. »Was verlangt Ihr von uns?«

»Seid bereit.« Ruhig, immer noch so ruhig, obwohl es schien, als ob der Ichor schneller aus der Wunde rann und die feuchte Spur sich verbreiterte. »Tanaros, dir obliegt der Befehl über die Heere. Jene Mannen, denen Urlaub gewährt wurde, müssen wieder zum Dienst gerufen werden, und jede Schwadron muss in voller Stärke antreten. Auch müssen neue Krieger angeworben werden. Vorax, überprüfe unsere Versorgungslinien und jene Verbündeten, die man bestechen oder kaufen kann. Uschahin …« Der Schöpfer lächelte. »Tue das, was du immer tust.«

Sie verbeugten sich alle drei und führten die geballte Faust zum Herzen.

»Wir werden Euch nicht enttäuschen, Herr«, sagte Tanaros für sie alle.

»Meine tapferen Krieger.« Satoris’ Worte hingen sanft in der Luft. »Mein Bruder Haomane will mir ans Leben, um den langen Streit zwischen uns zu beenden. Das ist euch bekannt. Aber alle Waffen und Prophezeiungen der Gespaltenen Welt werden ihm nichts nützen, solange der Dolch Gottestöter in unserem Besitz bleibt, und dort, wo er liegt, können ihn keine anderen Hände berühren als die meinen. Dies verspreche ich euch: Solange das Feuermark brennt, werde ich in Finsterflucht herrschen, und ihr drei werdet an meiner Seite sein. Dieser Pakt wurde mit eurem Brandzeichen besiegelt, und ich werde ihn nicht brechen. Nun geht und sorgt dafür, dass wir bereit sind.«

Sie gingen.

Am Horizont flimmerte der rote Stern des Krieges.

 



»Dann gibt es also Krieg.«

Trotz seines massigen Körpers waren die Hände des Fjeltrolls flink und geschickt und arbeiteten sauber, während er selbst mit seinen Gedanken anderswo war.

»Es sieht so aus.« Tanaros sah Hyrgolf zu, wie dessen riesige Pranken
ein Rhios formten und dabei dem Granitstück mit Krallen und roher Gewalt zu Leibe rückten. Es war schon fast fertig, nur die Kanten mussten noch abgeschliffen werden, und die ausdrucksvollen Gesichtszüge fehlten. »Du wirst alle Mannen zurückrufen? Und tausend neue anwerben lassen?«

»Jawohl, Heerführer.« Sein Feldmarschall blies über den Stein und pustete den Granitstaub aus den winzigen Rillen. Er hielt das Rhios in seiner schwieligen Handfläche und hob es auf Augenhöhe, um es genau zu betrachten. Eine Quellnymphe, rund wie ein Ei, lag seltsam zart auf der gelblichen, ledrigen Haut. »Wie gefällt es Euch?«

»Es ist wunderschön.«

Hyrgolf kniff die Augen zusammen. Er hatte kleine, harte Augen wie ein wilder Eber, und er gehörte zu den Tungskulder-Fjel, breitschultrig und stark und verlässlich. »Einige werden sich über diese Nachrichten freuen.«

»Solche gibt es immer«, sagte Tanaros. »Sie sind es, die man im Auge behalten muss.«

Der Fjeltroll nickte, feilte noch ein wenig an der kleinen Figur herum und schmirgelte winzige Granitkörner ab. »Solche gibt es immer.«

Unholde nannten die Menschen sie, Höhlengräber, Schafschlächter, kaum besser als Vieh. Tanaros hatte das selbst einmal geglaubt. Zu jener Zeit, als die Söhne des Altorus ein mächtiges Königreich im Südwesten regierten und er der Oberbefehlshaber der Wache gewesen war, der Altorias Grenzen gegen Satoris’ Truppen verteidigen musste, gegen die tödlichen Wehre und die entsetzlichen Fjeltrolle. Zu jener Zeit, als er noch ein verheirateter, sehr verliebter Mann und ein treuer Diener gewesen war, der einen kühnen, lachenden Mann mit rotgoldenem Haar seinen Herrn und König nannte.

Roscus. Roscus Altorus.

Oh Geliebte, Geliebte! Tanaros erinnerte sich, und wieder fragte er sich: Wie konntest du uns das antun?

Irgendwo holte ein kleines Kind tief Luft und begann zu schreien.

So viel Zeit war verstrichen, und doch war die Wunde nicht verheilt.
Sein Herz schmerzte immer noch, es schlug und schmerzte unter dem silbernen Brandmal, das es umgab, und das machte den Schmerz erträglich. Es war nach ihrem Verrat zersprungen, zersplittert wie die Souma. Und in dieser Dunkelheit hatte Satoris ihn gerufen, und er war gekommen, denn es war die einzige Stimme gewesen, die in der Lage gewesen war, die Leere in ihm zu durchdringen.

Jetzt … jetzt.

Jetzt war alles anders, jetzt war er einer der Drei. Tanaros, Heerführer Tanaros, Tanaros Schwarzschwert, und dieses Geschöpf, Hyrgolf der Fjeltroll, war sein Stellvertreter und ein vertrauter Gefährte. Denn auch wenn er zweimal so groß und breit war wie ein Mensch und seine Augenzähne zeigte, wenn er lächelte, war er doch loyal und treu.

»Ihr denkt an sie«, sagte Hyrgolf.

»Ist das so offensichtlich, mein Freund?«

»Nein.« Hyrgolf pustete den Staub von dem Rhios und sah es, die kleine Figur hin und her drehend, wieder genau an. »Aber ich kenne Euch, mein Heerführer. Und ich kenne die Geschichten. Es ist besser, nicht daran zu denken. Die Toten sind tot und vergangen.«

Ihr Hals unter seinen Händen, weiß und schlank, ihre Augen, wie sie hervortraten, als sie ihm endlich glaubten. Eine zerstörerische Gewalt. Und irgendwo schrie ein Kind, rotgoldene Locken feucht um den weichen Kopf. Ein Kind, das er am Leben gelassen hatte.

Tanaros erinnerte sich und bewegte die Hände, seine geschickten Hände, dann ließ er die Schultern unter dem Gewicht der Erinnerung fallen. »Ich habe zu lange gelebt, um zu vergessen, mein Freund.«

»Hier.« Breite Hände ergriffen die seinen und legten etwas hinein. Dreckgeschwärzte Krallen fuhren über seine Handgelenke. Ein kleines Ding, eiförmig und warm. Tanaros umschloss das Rhios mit den Handflächen. Eine Nymphe, eine Quellnymphe. Ihr zartes Gesicht lachte ihm zwischen seinen Daumen entgegen. Eine Figur, die Ruhe ausstrahlte, von lachsfarbenen Streifen durchzogen. Er musste an hurtige Stromschnellen denken, an sanfte Strudel in Gewässern voller Laich.

»Hyrgolf …«


»Behaltet es, Heerführer.« Der Fjeltroll lächelte ihn freundlich an und bot dabei einen schrecklichen Anblick. »Wir tragen sie bei uns, um uns zu erinnern, wir, die wir einst Neheris’ Kinder waren. Eines Tages, wenn die Gespaltene Welt wieder eins wird, werden wir vielleicht wieder die Ihren sein.«

Neheris die Viertgeborene, Neheris von den fallenden Wassern, die einmal die hohen Berge des Nordens und die schnellen, von ihnen herabströmenden Flüsse geformt und die auch die Fjeltrolle erschaffen hatte. Tanaros rieb das Rhios zwischen seinen Fingern. Der geschnitzte Stein war weich wie Seide und noch warm von Hyrgolfs Hand. Er fühlte sich gut an.

»So ist es recht.« Sein Feldmarschall nickte. »Behaltet es in Eurer Tasche, Heerführer, und es wird immer bei Euch sein.«

Er verstaute das Figürchen. »Danke, Hyrgolf.«

»Gern geschehen, Heerführer.« Der Fjel nahm eine Streitaxt zur Hand, suchte nach einem Wetzstein und machte sich dann mit derselben wachsamen Geduld daran, die Waffe zu schärfen. Der Wetzstein gab ein rhythmisches, schabendes Geräusch von sich, das die gemütliche Höhle erfüllte. »Ab sofort regelmäßige Waffenschauen, oder was meint Ihr?«

»Ja.« Tanaros rieb sich die Schläfen. »Sobald die zurückgerufenen Einheiten eintreffen, werden wir auch doppelt so viele Wehrübungen durchführen. Und ich möchte, dass Kundschafter in den Gängen patrouillieren und täglich berichten. Stell einen Posten an jedem Ausstieg zwischen unserem Lager und der Unbekannten Wüste auf, zwischen denen schnelle Boten Nachrichten austauschen. Auch hier will ich tägliche Berichte.«

»In Ordnung, Heerführer.« Hyrgolf prüfte die Klinge mit seinem schwieligen Daumen und nahm seine Arbeit wieder auf. »Pech für die Jungs, die demnächst Urlaub bekommen sollten.«

»Ich weiß.« Ruhelos erhob sich Tanaros, streckte die Beine und schritt dann in der kleinen Kammer des Feldmarschalls auf und ab. Wie alle Lager war auch dieses hier in eine Felsschulter hineingehauen worden. Die Fjeltrolle hatten Finsterflucht zwar nach den ihnen entsprechenden Maßen erbaut, aber Fürst Satoris war der
kluge Kopf, der es entworfen hatte, und die komplizierte Großartigkeit der Burg entsprach ganz und gar seinem mächtigen Geist. Für sich selbst hatten die Fjeltrolle Mauern und Türme verschmäht und stattdessen ihre geliebten schlichten Höhlen in die Knochen der Erde gegraben, die nun das große Gebäude flankierten und schützten. Die meisten lebten in Gemeinschaftsunterkünften; Hyrgolf hatte seinem Rang entsprechend ein eigenes Reich. Darin befanden sich eine mit Schaffellen ausgekleidete Schlafstatt, seine Waffen und Ausrüstung sowie ein paar einfache Gegenstände von zu Hause. Tanaros blieb vor einer in die Wand eingelassenen Nische stehen, die eine fast heruntergebrannte Talgkerze und ein grob geschnitztes Rhios enthielt.

»Der erste Versuch meines Jungen«, sagte Hyrgolf hinter ihm, und Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Gar nicht schlecht für so einen kleinen Racker, was?«

Tanaros stützte sich gegen die Wand und senkte den Kopf. »Du hättest auch demnächst Heimaturlaub bekommen.«

»In zwei Monaten.« Der Wetzstein surrte gleichmäßig weiter. »Das ist eben Pech, oder? Wir wussten ja, dass dieser Tag einmal kommen würde.«

»Ja.« Er wandte sich wieder zu dem Fjeltroll um. »Wie wird sie bei deinen Leuten erzählt?«

»Die Prophezeiung?« Hyrgolf schüttelte den massigen Kopf. »Die erzählt man sich bei uns nicht, Heerführer.«

Nein, natürlich nicht. Im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt, als Satoris schwer verwundet und so schwach war wie nie zuvor, als Haomane der Erstgeborene die Souma beschworen und die Sonne so nahe an die Erde gebracht hatte, dass sie das Land verbrannte und die Unbekannte Wüste schuf, hatten die Fjeltrolle Satoris Unterschlupf geboten und ihm die Treue geschworen. Nachdem seine Gesandten geschlagen worden waren, hatte Haomane seinen Verbündeten die Prophezeiung ins Ohr geträufelt. Den Fjel hatte man sie nicht mitgeteilt.

Stattdessen wurden sie dadurch verurteilt.

»Und dennoch haltet ihr Neheris in Ehren«, sagte Tanaros und
spielte mit dem Rhios in seiner Tasche. »Eine der Sechs, die sich auf Haomanes Seite schlug, gegen unseren Herrn. Warum, Hyrgolf?«

»Dieser Streit ist eine Angelegenheit zwischen den Schöpfern«, sagte Hyrgolf schlicht und legte die Axt hin. »Ich maße mir nicht an, sie zu begreifen. Wir schlossen einen Pakt mit unserem Herrn, und er hat ihn zu ehren gewusst, von Generation zu Generation. Er hat uns nie aufgefordert, uns von Neheris abzukehren, die uns einst schuf.«

»Nein«, sagte Tanaros, der sich an den Ausruf seines Herrn erinnerte, Oh Arahila! »Das würde er nicht verlangen.«

Wieder spielte er mit dem Rhios in seiner Tasche und wünschte sich, den einfachen Glauben eines Fjeltrolls zu besitzen. Den Menschen war er nicht gegeben, sie waren mit zu vielen Gaben gesegnet worden, um sie leicht tragen zu können. Oh Arahila! Zweitgeborene unter den Schöpfern, Arahila die Schöne, Herzenswarme. Hättest du uns doch mit weniger bedacht.

»Wie erzählt man sie bei deinem Volk?«, fragte Hyrgolf. »Die Prophezeiung, meine ich.«

Tanaros ließ das Rhios los und ballte die Fäuste in seinen Taschen, als er den Marschall ansah. »In Altoria«, sagte er mit harter Stimme, »wurde sie, als ich ein Kind war, so erzählt: ›Wenn das Unbekannte einst bekannt ist, die verlorene Waffe gefunden, das Feuermark erloschen und der Gottestöter befreit, wenn eine Tochter des Elterrion einen Sohn des Altorus ehelicht, wenn der Speer des Lichts zurückkehrt und der Helm der Schatten zerschlagen wird, dann sollen die Fjeltrolle fallen und die Wehre geschlagen werden, noch ehe sie sich erheben. Der Weltenspalter wird nicht mehr sein, die Souma wird wieder strahlen, die Gespaltene Welt wird wieder eins und Haomanes Kinder werden überleben.‹«

Es dauerte ihn, das zu sagen, als ob die Fjeltrolle ihn irgendwie dafür verantwortlich machen würden. Und tatsächlich, wenn er damals das Kind getötet hätte … wenn er das Kind getötet hätte. Dann wäre die Linie des Hauses Altorus damals erloschen, und die Prophezeiung hätte es nicht gegeben.

Blaue Augen, milchig und fragend. Rotgoldenes Haar weich um den feuchten Kopf.


Er hatte es nicht tun können. Der Säugling, das Kind jener Verbindung, mit der man ihm Hörner aufgesetzt hatte, war nach Roscus der nächste Herrscher des Hauses Altorus geworden.

»Ja«, sagte Hyrgolf und nickte. »So habe ich es auch gehört. Die Gespaltene Welt wird wieder eins, aber wir werden darüber das Leben verlieren. Nun ja, diese Hochzeit ist ja nur ein Teil davon. Es muss noch wesentlich mehr geschehen, bis sich diese Prophezeiung erfüllt, und bei der Hälfte dieser Dinge weiß doch kaum jemand, was sie bedeuten.«

»Der Fürst weiß es«, sagte Tanaros. »Und Malthus.«

Sie tauschten einen Blick, Mensch und Fjel, als der Name ihres gemeinsamen Feindes fiel.

»Malthus«, grollte Hyrgolf aus tiefer Brust. Der weise Gesandte, Träger eines Soumanië, des Letzten der drei, der letzten großen Schöpfung Haomanes. »Ja, Malthus, Heerführer, das will ich nicht leugnen. Aber er ist jetzt nur noch allein, während wir die Drei in unseren Reihen haben.«

Tanaros, Vorax, Uschahin.

»Bete darum, dass wir genügen«, sagte Tanaros.

»Das tue ich, Heerführer«, sagte der Fjeltroll. »Das tue ich.«

Tanaros Schwarzschwert, Heerführer der Truppen von Finsterflucht, ging allein in sein Quartier, und ein Stein von der Größe eines Eis lag in seiner Tasche.

Gelegentlich berührte er ihn, wenn er des Gefühls von Sicherheit bedurfte.

 



Anderswo im Lande Urulat brannten niedrige Flammen in den Lampen der Archive von Meronil im Hause Ingolins. Eine ältliche Gestalt in den Gewändern eines Gelehrten hatte sich über einen ledergebundenen Folianten gebeugt und murmelte vor sich hin. Das karge Licht der Lampe beschien den grauen, verworrenen Bart des Mannes, legte Schatten auf die tiefen Runzeln seines Gesichts und ließ seine Züge hart hervortreten. Um ihn herum türmten sich die großartigen Schätze, die in diesem Archiv sicher verwahrt wurden.


Langsame und gesetzte Schritte, von den eleganten Teppichen gedämpft, näherten sich.

»Alter Freund«, sagte Ingolin, der letzte Fürst der Ellylon. »Du solltest dich ausruhen.«

Der Kopf mit der scharf geschnittenen Nase und den harten Augen unter dichten Brauen hob sich. »Du weißt, wieso ich das nicht kann.«

»Es ist ein Freudentag, alter Freund«, erinnerte ihn der Ellyl.

Malthus der Gesandte lachte freudlos. »Kannst du mir verraten, wie man das Feuermark verlöschen lässt, weiser Ingolin? Kannst du das Unbekannte bekannt werden lassen?«

»Du weißt, dass ich es nicht kann.« Schicksalsergebene Ruhe lag in der Antwort des Ellyl. Nach der Art seines Volkes hatte sein Leben schon lange Jahre gedauert, und ihm waren die Grenzen seines eigenen Wissens bewusst. »Dennoch, Cerelinde hat sich endlich gefügt, und Aracus Altorus hat dem alten Stolz seines Hauses entsagt. Wie es scheint, haben beide die Liebe gefunden. Ein Stück der Prophezeiung wird sich erfüllen, und der Fortbestand der Riverlorn ist gesichert. Dürfen wir uns darüber nicht freuen?«

»Es genügt nicht.«

»Nein.« Ingolins Blick wanderte unwillkürlich nach Westen, wo Dergails Soumanië am Himmel stand. »Alter Freund«, sagte er fragend, und zum ersten Mal seit Jahrhunderten zitterte seine Stimme. »Hast du die Antworten zu jenen Fragen, die du mir stellst?«

»Vielleicht«, sagte Malthus der Gesandte langsam und rieb sich die Nasenwurzel; dann sah er den Fürsten der Ellylon mit Raubvogelblick an. »Vielleicht. Aber der Weg dorthin wird lang und schwer sein, und es gibt noch viele Dinge, bei denen ich unsicher bin.«

Ingolin breitete die Hände aus. »Die Hilfe der Riverlorn sei dir gewährt, Malthus. Sag uns, wie wir dir dienen können.«

»Gar nicht«, sagte Malthus der Gesandte. »Das ist es ja gerade.«

 



In einem anderen Flügel von Ingolins Haus war das Feuer im großen Kamin beinahe heruntergebrannt. Cerelinde, die Enkeltochter Elterrions,
sah blicklos auf die Flammen und dachte über jene Tat nach, zu der sie sich am heutigen Tage entschlossen hatte.

Sie war die Hohe Frau der Ellylon, die letzte Nachfahrin des Hauses Elterrion. Nach der Rechnung ihres Volkes war sie noch jung, nach der Spaltung der Welt geboren, als die trauernden Ellylon den Namen Riverlorn für sich gewählt hatten. Ihre Mutter war Erilonde gewesen, die Tochter Elterrions des Kühnen, des Fürsten der Ellylon, und sie war im Kindbett gestorben. Ihr Vater war Celendril aus dem Hause Numireth des Flinken, und er war in der Schlacht gegen Satoris Fluchbringer im Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt gefallen.

Hätte die Menschen nicht an jenem Tage der Mut verlassen, hätte ihr Vater vielleicht überlebt. Haomanes Verbündete hätten vielleicht obsiegt, und die Welt wäre wieder ganz geworden.

Sie hatte den Glanz der Souma und von Haomanes Gegenwart niemals erlebt, sie kannte nur den tiefen, dauerhaften Schmerz von deren Abwesenheit.

Dieses bittere Wissen hatte sie in sich beherbergt, während nach der Rechnung der Menschen viele Generationen geboren und gestorben waren, denn die Zeit berührte sie nicht. Sie hatte über Jahrhunderte hinweg verfolgt, wie die stolzen Könige Altorias, Altarus’ Söhne, zu Männern heranwuchsen und den Thron bestiegen, wie sie liebten, Kriege führten, sich mit ihren Taten brüsteten, vergingen und starben. Sie hatte zugesehen, wie sie sich von ihrer alten Freundschaft mit den Ellylon abwandten, hatte erlebt, wie Satoris Fluchbringer seine Rache plante und das Königreich Altoria zerstörte. Dann hatte sie nicht mehr zugesehen, als die letzten Nachfahren des einst so mächtigen Geschlechts zu bloßen Grenzwächtern von Curonan herabsanken.

Doch schließlich war Aracus gekommen, Aracus Altorus, der schon in jungen Jahren von Malthus dem Gesandten erzogen worden war. Wie sie, so war auch er der Letzte seiner Linie.

Und er war anders als alle, die ihm vorangegangen waren.

Das hatte sie auf den ersten Blick erkannt. Anders als die anderen, als die ruhmreichen Könige Altorias, war sich Aracus der kurzen
Zeitspanne bewusst, die ihm zugebilligt war, und er hatte sie gegen den großen Plan des Weltenspalters gesetzt und war entschlossen, sie bestmöglich auszunutzen. Das hatte sie in seinem Gesicht gelesen, in dem fordernden Blick seiner auseinanderstehenden Augen.

Er begriff, welchen Preis sie beide würden zahlen müssen.

Und in ihr … war ein Begehren aufgewallt.

Auf dem Gang vor ihrer Tür hörte sie den Tritt seiner Stiefelabsätze, die lauter hallten als der Schritt eines Ellylon. Sie hörte den leisen Wortwechsel mit den Wachen Fürst Ingolins. Und dann stand er in ihrem Zimmer, vor der Feuerstelle, und der Geruch nach Pferd, nach Leder und Nachtluft hing an seinem mattgrauen Mantel. Er war schnell geritten, um möglichst bald wieder an ihrer Seite zu sein. Als er sprach, war seine Stimme heiser vor Müdigkeit.

»Cerelinde.«

»Aracus.«

Sie erhob sich, um ihn zu begrüßen. Für einen Menschen war er groß; ihre Augen befanden sich auf einer Höhe. Sie blickte ihm forschend ins Gesicht. Es war seltsam, im schwachen Licht des Feuers den Schatten eines rotgoldenen Barts auf seinem Kinn zu sehen. Er war Arahilas Kind, nicht von ihrer Art.

»Ist es geschehen?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte er. »Die Grenzwacht verbreitet nun die Nachricht von unserem Verlöbnis.«

Cerelinde wandte den Blick ab. »Wie lange wird es dauern, bis sie die Ohren des Weltenspalters erreicht?«

»Das hat sie bereits.« Er nahm ihre Hand. »Cerelinde«, sagte er. »Der Weltenspalter zeigt offen seinen Widerstand. Der Rote Stern des Krieges ist aufgegangen. Ich sah ihn auf meinem Ritt.«

Ihre Finger bebten unter seinen Händen. »So schnell!«

Seine Stimme wurde nun sanfter. »Du weißt, was man erzählt, Herrin meines Herzens. Einer der Drei geht um in den Träumen sterblicher Menschen.«

»Der Fehlgezeugte.« Cerelinde schauderte.

Aracus nickte. »Ja.«

Cerelinde sah auf ihre vereinten Hände. Seine Finger lagen warm,
schwielig und rau an ihrer weichen Haut. Ihr wollte es scheinen, als ob sie sein lebendes Blut in ihnen pochen fühlte, drängend und sterblich, das nach ihr rief. Sie versuchte, nicht an Uschahin den Fehlgezeugten zu denken, aber es gelang ihr nicht.

»Unsere Kinder …«, begann sie.

»Nein!« Schnell und hart fiel Aracus ihr ins Wort. Sein Griff verstärkte sich, fast tat es weh. »Sie werden nicht so sein wie jener«, raunte er. »Hervorgebracht durch Gewalt und Hass, ausgestoßen und verstümmelt. Wir ehren die Prophezeiung. Unsere Kinder werden in Liebe empfangen werden, in Übereinkunft mit dem Willen Haomanes und Arahilas.«

Sie legte ihre freie Hand auf seine Brust. »Liebe.«

»Ja, Herrin meines Herzens.« Er bedeckte ihre Hand mit der seinen und sah sie an. »Und niemals weniger als das. Das schwöre ich dir. Obwohl mein Herz schnell und sterblich in meiner Brust schlägt, ist es doch treu. Bis zu meinem Tod ist es dein.«

»Oh Aracus!« Sein Name blieb in ihrer Kehle stecken. »Wir haben so wenig Zeit!«

»Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß es nur zu gut.«

 



Anderswo im Lande Urulat kroch die Nacht nach Westen.

Langsam schob sie sich voran, ein vergoldeter Rand, der zum Blau des Zwielichts verblasste und den Mantel der Dunkelheit hinter sich herzog. Wo er vorüberzog – über die Felder und Obstgärten von Vedasia, die stinkenden Sümpfe des Deltas, die Harrington-Bucht, die Unbekannte Wüste und Stakkia und Seefeste und Curonan –, gingen die Sterne auf.

Er erreichte die hohen Berge von Pelmar, und dort stand eine Frau an einem steilen Abhang vor einer Höhle. Auf ihrer Stirn trug sie, eingefasst in einen Reif, ein Juwel, das so rot leuchtete wie der niedrig am westlichen Horizont stehende Stern.

Sie hieß Lilias, doch Menschen und Ellylon nannten sie die Zauberin des Ostens. Einst war sie eine sterbliche Frau gewesen, die Tochter eines reichen pelmaranischen Grafen. Der Osten war das Land von Oronin dem Letztgeborenen, in dessen Gefolge der Tod
ritt, und seine Hand ruhte auf jenen Menschen, Arahilas Kindern, die sich in Pelmar niederließen, als ihre Zahl unaufhörlich wuchs. Man erzählte sich, dass jene von edler Geburt hören konnten, wenn Oronins Horn ihnen den Tod verhieß.

Lilias fürchtete den Tod. Sie hatte ihn einst gesehen, in den Augen eines jungen Mannes, mit dem ihr Vater sie vermählen wollte. Er war der Sohn eines Herzogs, gut gewachsen und von sanfter Art, aber sie hatte in seinen Augen ihr unausweichliches Schicksal erkannt, das nahende Alter und viele Generationen noch ungeborener Kinder, und sie hatte das Echo von Oronins Horn vernommen. Es war das Schicksal von Arahilas Kindern, und die mächtige Fessel ihres Seins hielt sie fest umklammert und ließ sie nicht entkommen.

Und so war sie in die Berge geflohen. Sie stieg hinauf, weit hinauf, höher als ihre Brüder es je gewagt hatten, erklomm die Höhen von Beschtanag und versteckte sich in den Höhlen des Berges. Dort begegnete sie dem Drachen.

Er hieß Calandor, und wie alle seiner Art war er unsterblich. Hätte er Hunger verspürt, so hätte er sie vielleicht mit Haut und Haaren gefressen, aber ihn hungerte gerade nicht, und daher fragte er sie, weshalb sie weinte.

Unter Tränen erzählte sie es ihm.

Zwei Ströme von Rauch entwichen seinen Nüstern, denn so lachten die Drachen. Damals vertraute er ihr einen großen Schatz an: einen der verlorenen Soumarië, Ardraths Juwel, das seit vielen Jahrhunderten verschwunden war. Ein einfacher Soldat hatte den Edelstein, den er für einen schlichten Rubin gehalten hatte, auf dem Schlachtfeld aufgelesen. Danach verlor sich seine Spur, bis er sich im Schatz eines Drachen wiederfand, der ihn einer Sterblichen zum Geschenk machte, die nicht zu sterben wünschte.

Derart war die Launenhaftigkeit der Drachen, deren Wissen groß und unergründlich war. Calandor lehrte sie viele Dinge; als Erstes, wie sie mithilfe des Soumanië die Fessel ihres Seins strecken und damit ihren Tod hinauszögern konnte.

Nun fühlte sie keine Angst mehr.

Das alles lag schon lange zurück. Lilias’ Familie war längst tot, ihr
Geschlecht vergessen. Sie war die Zauberin des Ostens und besaß große Macht, die sie weder mit besonders großer Weisheit noch mit besonders großem Leichtsinn gebrauchte. Sie erlaubte es Oronins Kindern, den Wehren, frei in den Wäldern von Beschtanag zu jagen, obgleich sie andernorts dafür geschmäht wurden, dass sie Satoris dem Weltenspalter im letzten großen Krieg zur Seite gestanden hatten. Die Regenten von Pelmar fürchteten Lilias und ließen sie in Frieden, und mehr verlangte sie nicht.

Und bisher hatten es die Sechs Schöpfer genauso gehalten.

Lilias betrachtete den roten Stern am Horizont und fühlte, wie zum ersten Mal seit langen Jahrhunderten wieder Unruhe in ihr aufstieg. Dergails Soumarië war aufgegangen, und große Veränderungen standen bevor. Hinter ihr in der unergründlichen Dunkelheit erhob sich ein riesiger Schatten.

»Was bedeutet das, Calandor?«, fragte sie leise.

»Schwierigkeiten.« Das Wort drang unter schwefligem Atem hervor und verlor sich ein wenig unter der gewölbten Decke der großen Höhle. Ohne Angst legte sie eine Hand auf die krallenbewehrte Tatze neben ihr. Die rauen Schuppen fühlten sich warm an, die breiten Klauen glühten wie Roteisenerz und krallten sich in den Steinboden. Auf jeder Seite ragten Vorderläufe auf, die so groß und gewaltig wie Säulen waren. Hoch über und hinter ihrem Kopf konnte sie das Herz des Drachen schlagen hören, langsam und stetig wie der Puls der Erde.

»Für wen?«

»Für unssss.« Calandor beugte seinen sehnigen Hals bei dieser Antwort, und die Hitze seines Atems wärmte ihre Wange.»Für unsss, Liliasss.« Und es lag Leid und Bedauern in der Stimme des Drachen.

Ich werde keine Angst haben, sagte Lilias zu sich selbst. Ich werde keine Angst haben!

Sie berührte den Soumanië, den roten Stein auf ihrer Stirn, und sah nach Westen, wo sein Zwilling am Horizont flackerte. »Was sollen wir tun, Calandor?«

»Warten«, sagte der Drache und legte ihr seine Gedanken offen. »Wir warten, Liliasss.«


Und in diesem Augenblick wusste sie es, erfuhr Wissen, dessen eine Menschentochter niemals hätte gewahr werden sollen. Die Zauberin Lilias erbebte unter diesem Wissen. »Oh Calandor!«, rief sie aus, wandte sich um und barg ihr Gesicht am Schuppenpanzer der Drachenbrust, warm wie polierte Bronze. »Calandor!«

»Alle Dinge müssssen so sein, wie sie sind, kleine Schwessster«, sagte der Drache. »Alle Dinge.«

Und der rote Stern flackerte im Westen.






ZWEI

Zehntausende von Fjeltrollen erwarteten seine Befehle.

Es war die erste vollständige Heerschau seit dem Rückruf aller Truppen, und in den Reihen der Soldaten standen Altgediente neben jungen Rekruten. Über den Winter hatten sie alle hart gearbeitet und sich bei den vielen Wehrübungen ertüchtigt, die Tanaros befohlen hatte. Nun, an diesem Frühlingsnachmittag, sollten sie endlich zeigen, was sie gelernt hatten.

Trotz der schweren Gedanken, die Tanaros durch den Kopf gingen, konnte er doch nicht umhin, Stolz bei ihrem Anblick zu empfinden. So viele! Wie lange war es her, dass sich so viele Köpfe unter dem Befehl seines Herrn versammelt hatten? Das letzte Mal war es wohl beim Fall Altorias gewesen, vor vielen Jahrhunderten, als er ein großes Heer über die Ebene von Curonan geführt und die Herrschaft des Hauses Altorus im Südwesten Urolats für immer zerschlagen hatte. Die Ebene war seitdem Niemandsland. Wenn man sie selbst nicht besetzen konnte, gönnte man sie auch keinesfalls dem Feind.

Der sie nun erneut bedrohte.

»Hört mir zu!«, rief er, und seine Stimme schallte von den Hängen der Berge zurück. »Ein roter Stern ist im Westen aufgegangen! Der Feind droht uns mit Krieg! Soll er uns gewappnet antreffen, meine Brüder?«

Ein lautes Brüllen war die Antwort, und sein Pferd tänzelte zur Seite; es war ein rabenschwarzes Tier, ein herrlicher Hengst, dem der Schaum ums Gebiss stand. Der kräftige Hals war geschwungen, das Fell glänzte vor Schweiß. Vorax hielt sich an seiner Seite, gemütlich in seinem tief ausgeschnittenen Sattel sitzend, und lachte leise und kehlig in sich hinein. Während Tanaros eine schmucklose
Rüstung trug, war der Stakkianer höchst prunkvoll gekleidet, und seine vergoldete Rüstung leuchtete wie eine kleine Sonne unter den tief hängenden Wolken.

»Ruhig«, raunte Tanaros seinem Hengst zu und zog die Zügel an. »Ganz ruhig.« Die Pferde von Finsterflucht waren eine ganz besondere Rasse. Der Hengst stand nun still, und Tanaros erhob die Stimme erneut. »Lasst uns tun, was wir am besten können, meine Brüder! Marschall Hyrgolf, auf meinen Befehl!« Und dann gab er die Anweisungen in den allgemein bekannten Begriffen. »Die Mitte hält die Stellung! Verteidigungsformation! Die linke Flanke rückt vor und greift an! Die rechte Flanke schlägt einen Haken und attackiert die Nachhut!«

Dies wurde unter dem grauen Himmel ausgeführt. In der Mitte schwenkten die Bannerträger ihre Flaggen, um den weiter außen stehenden Bataillonen die Vorgaben zu übermitteln, während Hyrgolf ebenfalls Befehle brüllte, in der Gemeinsamen Sprache, aber auch in der rauen Sprache der Fjeltrolle, die seine Unterbefehlshaber aufnahmen und weitergaben. Die Befehlskette war klar aufgebaut und lief reibungslos.

Der größte, mittlere Teil des Heeres stellte sich nun in einer defensiven Formation auf, in einem mächtigen Viereck, gespickt mit Piken und Keulen. Die linke Flanke bildete eine lange Reihe und hob die Speere. Auf der rechten Seite zog sich die dritte Gruppe zurück, formierte sich neu und bildete einen Keil, der nun in die Rückseite des mittleren Vierecks eindrang. Brüllende Stakkianer marschierten an vorderster Front. Vorax trieb seine Landsleute mit lauten Rufen in ihrer Sprache an.

Eine spielerische Schlacht begann, mit hölzernen Schwertern und korkengeschützten Speerspitzen, und von den Berghängen hallte das Klappern der Rüstungen, das angestrengte Schnaufen und das schreckliche Gebrüll der Fjel wider. Tanaros ritt an den Linien entlang und war durchaus zufrieden mit dem, was er sah.

Hier, dachte er, würde die Reiterei eingesetzt werden, sobald sie bereitstand, und die linke Flanke verstärken; zwei Einheiten Rukhari, die schnellen Nomaden, die an den östlichen Rändern der Wüste
lebten. Vor langer Zeit, als die Menschen sich in Urulat ausbreiteten, hatte die Rukhari die Wanderlust gepackt, und seitdem zogen sie von einem Ort zum anderen. Andere Menschen betrachteten sie aus diesem Grunde mit Misstrauen.

Die Rukhari waren harte, unberechenbare Kämpfer. Sie fühlten sich keinem anderen Volk zur Treue verpflichtet, aber ihre Lebensweise beruhte auf Handel, und man konnte sie durchaus für eine Schlacht gewinnen, wenn man genug zahlte. Vorax hatte ihnen eine entsprechende Zusage gegeben, und Vorax hielt stets, was er versprach. Was dann mit den Reitern geschehen sollte, das wiederum entschied Tanaros.

Darin lag sein besonderes Talent. Das hatte er hier bereits unter Beweis gestellt.

In ihren heimatlichen Bergen waren die Fjeltrolle starke, listige Gegner, die sich auf die Stärke jedes Einzelnen verließen und auf ihre Fähigkeit, sich in den steilen Bergen zurechtzufinden. Sie lockten ihre Feinde in Fallen und kämpften in kleinen Verbänden, die durch die Sippentreue zusammengehalten wurden. Das hatte sich einmal bewährt – in der Schlacht von Neherinach, im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt, als Fürst Satoris in den abgelegenen Norden geflohen war, um dort wieder zu gesunden.

Dort waren Eldarran und auch Elduril gefallen, die Söhne Elterrions des Kühnen.

Und der Dolch Gottestöter, ein Splitter der großen Souma, war zu Satoris zurückgekehrt.

Es war die einzige Waffe, die ihn töten konnte.

Und im Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt war sie beinahe wieder verloren worden, nachdem Satoris den Westen zurückerobert und seine Feste in Curonan erbaut hatte, am Herzensort. Haomane der Erstgeborene hatte seine weisen Gesandten über das Meer geschickt, und Menschen und Ellylon hatten ein Heer aufgestellt, wie man es noch nie zuvor gesehen hatte, und auch seither nicht wieder. Auf der Ebene von Curonan hatte es die Fjeltrolle überrannt, hatte sie niedergekämpft und mit einer überlegenen Schlachtordnung überwältigt.


Schön, es waren noch andere Kräfte daran beteiligt gewesen, das wusste Tanaros, obwohl es lange vor seiner Zeit geschehen war. Ardrath der Gesandte hatte mitgekämpft, der Mächtigste von allen, mit seinem Schattenhelm, bis ihn der Fürst erschlagen hatte. Und Malthus hatte gekämpft, der den Speer des Lichts trug und in die Bresche sprang, als Ardrath fiel; und beinahe hätte er gesiegt. Nun, so war es gewesen, und was besagte das? Hätten die Fjeltrolle standgehalten, dachte Tanaros grimmig, hätte sein Fürst nicht selbst in die Schlacht eingreifen müssen; dann hätte er die Ebene von Curonan nicht verloren und sich hierher zurückziehen müssen, nach Finsterflucht.

Und nun hatte er die Aufgabe übernommen, die Fjel auszubilden, deren Zahl stets weiter wuchs. Er bildete sie aus, teilte sie nach ihrer Stärke in Bataillone, Einheiten und Schwadronen ein. Er zeigte ihnen, wie die Menschen kämpften, wie sie sich in ebenem Gelände behaupten, im Einklang miteinander vorrücken und sich entsprechend den Befehlen ihrer Oberen an neue Gegebenheiten anpassen konnten. So hatten sie Altoria niedergeworfen und die Ebene von Curonan gehalten.

Das alles konnte er ihnen zeigen.

Deshalb hatte ihn Fürst Satoris zu sich gerufen.

Es war seine Idee gewesen, jene Fjeltrolle, die den mittleren Teil des Heeres ausmachten, mit runden Schilden auszustatten, obwohl ihnen das nicht sehr gefiel. Die Fjel zogen wie Packpferde beladen in die Schlacht, mit Lederharnischen über den breiten Schultern und mit allen möglichen Waffen behangen: Zwei Äxte kreuzten sich über ihrem Rücken, Keule und Streitkolben hingen am Gürtel, und sie trugen einen Speer in jeder Hand. Und dennoch waren sie stets bereit, all das wegzuwerfen und mit Krallen und Fangzähnen weiterzukämpfen. Schilde waren wider ihre Natur – aber mit ihnen hielten sie länger stand, und ihre Reihen brachen nicht so schnell auseinander.

Jetzt waren sie stolz auf ihre Disziplin.

Er hatte weitere Ideen umgesetzt, einige ganz neue, einige wohlbekannte. Die Gulnagel-Schwadron an der linken Flanke, Fjeltrolle
aus dem Tiefland von Neherinach, sie war sein Werk. Diese Trolle waren kleiner und wendiger als ihre Brüder aus dem Hochland; da sie es gewohnt waren, von Fels zu Fels zu springen, konnten sie auf ebenem Boden sogar mit einem Pferd Schritt halten. Tanaros hatte eine Möglichkeit gefunden, ihre Flinkheit auszunutzen. In einer echten Schlacht würden sie in jeder ungeordneten Reiterei großes Durcheinander stiften.

Holz schlug auf Stahl und verhieß allen Unvorsichtigen blaue Flecken und Knochenbrüche. Tanaros verzog besorgt das Gesicht, als er Schreie hörte – wenn ein Fjel vor Schmerz aufbrüllte, dann war etwas Ernstes passiert. Dennoch ließ er sie weitermachen.

Schließlich war es besser, sich in Finsterflucht ins Krankenlager begeben zu müssen, als später unter einem Ellylschwert zu sterben.

Die Scheinschlacht tobte weiter und wurde allmählich heftig, als sich die Fjeltrolle in der Mitte eingruben und ihre Stellung hielten. Inmitten des Vierecks rannte Hyrgolf herum, schwenkte die Arme, brüllte Befehle und trieb seine Truppen weiter an. Tanaros gestattete sich ein kleines Lächeln. Es war gut, dass die Mitte standhielt. Letzten Endes lag die Stärke von Satoris’ Heer in seinem Fußvolk.

»Das reicht, Vetter.« Vorax ritt wieder neben ihm und legte ihm eine schwere Hand auf den Unterarm. Smaragde und andere Juwelen glitzerten auf den Stulpen seiner vergoldeten Wehrhandschuhe. In dem verhangenen Tageslicht wirkten seine Züge grob und ungeschlacht, nur die listigen Augen deuteten auf einen wachen Kopf hin. »Belohne sie und sichere ihre Treue.«

Tanaros nickte. »Gut gemacht!«, rief er den Kämpfern zu, den Zehntausenden, die sich im Tal von Finsterflucht versammelt hatten, und sie legten die Waffen beiseite und lauschten keuchend seinem Lob. »Ja, gut gemacht, meine Brüder! Ihr habt euch die Nachtruhe wohl verdient.«

»Ebenso ein kräftiges Maß Svartblod für jeden, der laufen kann, um es sich zu holen!«, bellte Vorax.

Daraufhin brachen wilde Beifallsrufe aus.

Die Fjeltrolle wussten, dass es Fürst Vorax war, der ihre Becher und Schüsseln füllte, der ihnen zu essen und zu trinken gab und der
die schlichten Bedürfnisse ihres Volkes verstand. Sie wussten ebenso, was Heerführer Tanaros für ihre Kriegsführung bedeutete und was er aus ihnen gemacht hatte. Neheris hatte sie geschaffen, und Neheris hatte ihnen jene Gaben verliehen, über die sie verfügen konnte: die Liebe zu den Bergen und den Höhen, zu den verborgenen Orten in ihrer Tiefe und das Wissen um Fels und Stein – woraus sie bestanden, wie man sie formen konnte und dass sich ein schnell fließender Bach durchaus in starken Fels zu graben vermochte.

Tanaros hatte sie zu einer disziplinierten Kampftruppe geformt.

»Ein gelungenes Scharmützel!« Vorax klopfte ihm mit starker Hand auf den Rücken. Tanaros hustete, so schwer war der Schlag, und sein nervöser Hengst warf den Kopf herum. Der Stakkianer grinste nur und zeigte dabei seine starken, weißen Zähne. Es ging das Gerücht, dass in den Adern der ältesten stakkianischen Familien Fjeltrollblut floss, und Vorax hatte das niemals abgestritten. »Ich gehe jetzt in die Keller und rechne Fässer gegen ungehaltene Versprechen auf. Du wirst sie in den folgenden Tagen hart herannehmen, nicht wahr, Vetter?«

Heerführer Tanaros, dem es kurz den Atem verschlagen hatte, gab sich Mühe, nicht zu keuchen. »Das werde ich«, sagte er, und der Stakkianer wandte sich mit einer Ehrenbezeugung ab und lenkte sein breit gebautes Reitpferd den Kellern von Finsterflucht entgegen. Was dort gelagert wurde, wusste Vorax allein, genau wie bei den Vorratsräumen und den Schatzkammern. Mehr, so lautete das Motto des Stakkianers, mehr und mehr und mehr. Eine Gier so groß wie ganz Urulat. Und nur sein Herr Satoris hatte ihm zugesagt, dass er all das auch bekommen konnte.

So wie er Tanaros ein Heer befehligen ließ.

So war es um die Wünsche von zweien der Drei bestellt.

Tanaros blieb am Rand des Schlachtfelds und wartete, während seine Truppen salutierend an ihm vorüberzogen. Hier und da sprach er einen Fjel mit Namen an und machte eine Bemerkung über dessen Leistung. Vorax’ Stakkianer marschierten an ihm vorbei, lachten und grüßten ihn mit der Faust auf dem Herzen; sie hatten es eilig, ihre Belohnung zu bekommen, das Svartblod und das Gold, das Vorax
ihnen sicherlich versprochen hatte. Er kannte auch sie. Das war wichtig. Er war ihr Heerführer, ihr Befehlshaber. Er hatte schon früher Soldaten geführt, und er wusste, was in ihren Herzen vor sich ging.

Und sie hatten Herzen, oh ja. Arahila die Zweitgeborene, Arahila die Schöne hatte ihnen diese Gabe verliehen. Alle Kinder der Schöpfer hatte sie damit ausgestattet, und sie war nicht geizig gewesen.

Und deshalb fühlen wir Liebe, dachte Tanaros und sah den Fjeltrollen zu, die an ihm vorüberzogen und dabei in ihrer gutturalen Sprache scherzten. Erfahrene Altgediente raunzten verlegene Neuzugänge an, machten sich über ihre Schrammen lustig und wiesen auf ihre Fehler hin. Und deshalb fühlen wir Hass, denn eines bedingt das andere.

Einst hatte er sein Weib und seinen Lehnsherrn geliebt und die Fjeltrolle von ganzem Herzen und mit Leidenschaft verabscheut. Und dennoch war es gerade der Bruch dieser Liebe gewesen, die ihn hierhergeführt und ausgerechnet die Fjel zu seinen neuen Gefolgsleuten gemacht hatte.

Zwei Altgediente, Nåltannen-Fjeltrolle vom Nadelzahnstamm, stützten einen verletzten Jungfjel, der seine muskelbepackten Arme auf ihre Schultern gelegt hatte und zwischen ihnen dahinhumpelte. Sie lachten und zeigten ihre spitzen Augenzähne, und der Junge zwischen ihnen zuckte jedes Mal zusammen, wenn sein linker Fuß auf den Boden auftrat. »Was meint Ihr, Heerführer?«, rief der eine in der Gemeinsamen Sprache und grüßte. »Können wir aus dem hier noch einen Soldaten machen?«

»Mangren«, sagte Tanaros und sprach damit den Jungen direkt an, von dem er wusste, wo er in der Schlacht gestanden hatte. Er hatte bei den Wehrübungen hart gekämpft. Seine ledrige Haut war mit dunklen Stoppeln überzogen, die über der Wirbelsäule gegen den Strich wuchsen. Er gehörte zu den Mørkhar-Fjel, war verletzt und verschwitzt, aber stolz. »Du hast dich gut gehalten, als die Gulnagel eure Stellung überrannt haben. Ja, Jungs, ich glaube, aus ihm wird noch was. Lasst ihn mal ein Maß von Fürst Vorax’ Svartblod trinken, dann werdet ihr schon sehen.«


Die Altgedienten lachten und eilten den versprochenen Genüssen entgegen.

Auf das Gesicht des Jungen zwischen ihnen legte sich ein entspanntes Lächeln, und die dunkelweißen Fangzähne schoben sich über die ledernen Lippen, als er auf das Lager zuhumpelte, gestützt von seinen Kameraden. Er hatte es gut gemacht. Sein Heerführer war zufrieden.

Und weiter ging es, immer weiter, bis alle gegangen waren.

»Sie haben sich gut geschlagen, nicht wahr, mein Heerführer?«, grollte Hyrgolf, der sich vor ihm aufpflanzte.

Der Fjeltroll war vom Staub der Schlacht bedeckt, und der Schmutz hatte sich tief in die Fältchen seiner dicken Haut eingegraben. Kratzer und Beulen zierten die matten Oberflächen der Übungswaffen, der stumpfen Eisen. Tanaros verlagerte sein Gewicht im Sattel, und sein Hengst rührte sich ebenfalls.

»Sie haben es gut gemacht«, sagte er zustimmend.

Einst hatte er die Wache von Altoria befehligt. Einst hatte er Männer gelehrt, die uralten Ängste zu überwinden, die sie beim Anblick der hässlichen, viehischen Gesichter der Fjeltrolle überfielen, und er hatte ihnen beigebracht, wie man die Trolle an ungeschützten Körperteilen traf. Jetzt lehrte er die Fjeltrolle, Schilde zu tragen, und die hässlichen Gesichter gehörten seinen Freunden und Brüdern.

Hyrgolfs kleine Augen blickten unter dem dicken Stirnwulst listig drein. »Soll ich mich zu einer Einsatzbesprechung melden, Heerführer?«

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Die Leute haben mutig gekämpft, Hyrgolf. Das habe ich selbst gesehen. Geh und hol dir deine Belohnung von Fürst Vorax. Wir werden morgen mit den normalen Wehrübungen weitermachen und jene Schwächen angehen, die ich noch ausgemacht habe.«

»Jawohl, Heerführer!« Hyrgolf salutierte schwungvoll und ging zum Lager hinüber.

Tanaros saß im Sattel und sah ihm nach. Hyrgolf ging mit einem leicht wippenden Schritt, der für die steilen Felsen des Hochlands besser geeignet schien als für diese flache Landschaft. Die breiten
Schultern des Fjeltrolls schaukelten von einer Seite zur anderen; sie trugen die Last der schweren Rüstung und die Abzeichen seines Rangs mit Leichtigkeit. Welche Treue, welcher Mut!

Manchmal beschämten sie ihn.

Über seinem Herzen pochte das Brandzeichen.

Die untergehende Sonne schickte blutrote Strahlen unter der tief hängenden Wolkendecke hindurch und sandte ein verwaschenes Licht ins Tal von Gorgantum. Tanaros, der hinter seinen Truppen herritt, erschauerte aus Gewohnheit. Haomanes Finger, sagte man hier, tasten nach Fürst Satoris’ Herzschlag. Irgendwo in den Tiefen des mächtigen Komplexes von Finsterflucht versteckte sich Satoris und fürchtete den Zorn seines Älteren Bruders, der einst eine Wüstenei aus seiner Zufluchtsstätte gemacht hatte.

Tanaros fühlte selbst Zorn und Wut. Er warf den behelmten Kopf zurück und sah zu, wie die milchige Sonnenscheibe im Westen versank, sah ihr zu und schleuderte ihr seine eigene Herausforderung entgegen. Er war ein Mensch, er sollte die Sonne nicht fürchten. Komm heran, Haomane, Erstgeborener! Schick deine Heere, deine Kinder, deine Ellylon mit ihren hellen Augen und ihren scharfen Klingen und deine Verbündeten unter den Menschen! Wir haben keine Angst! Wir sind bereit!

Die Sonne ging hinter den Hügeln unter, und die Herausforderung blieb unerwidert.

Ein roter Stern funkelte eine schwache Warnung vom westlichen Horizont herüber.

Tanaros seufzte und lenkte sein Pferd heimwärts.

 



Das Tal von Lindanen umfing sie wie eine hohle Hand, grün und einladend. Es war ringsum mit kräftigen Eichen bestanden, aufgereiht wie Wächter, mit noch eingerollten, jungen Blättern. In einiger Entfernung hörte Cerelinde den Aven dahinfließen, ein Geräusch, das sie an Meronil erinnerte, an ihr Zuhause. Über ihnen war der Himmel klar und blau, und Haomanes Sonne beschien sie, als wolle er ihnen Segen spenden.

»Was denkst du, Cerelinde?« Aracus lächelte zu ihr hinüber. Er
saß locker auf dem Rücken seines Pferdes, und ein Mann der Grenzwacht, sein Erster Ritter, trabte einen halben Schritt hinter ihm. Im Sonnenlicht schimmerte sein Haar wie mit Gold durchwirktes Kupfer. »Einst, als Altoria noch den Westen beherrschte, trafen sich deine Verwandten und die meinen an diesem Ort, um sich zu beraten.«

»Dann passt es wirklich gut.« Cerelinde lächelte zurück. »Gern würde ich an einem derart schönen Ort vermählt.«

»Herzog Bornin von Seefeste hat uns eine Abordnung versprochen«, sagte er. »Menschen und Ellylon werden Zeugen unserer Heirat sein, damit alle wissen, was geschieht.«

Ein Schatten glitt über die Grünfläche. Aracus beschirmte seine Augen mit einer Hand und sah zum Himmel empor. Er lag klar und blau da, leer. Zwischen den Eichen ließ ein Rabe seinen krächzenden Schrei ertönen, dann war alles ruhig.

»Diese ganze Sache ist nicht ohne Gefahr«, sagte Cerelinde leise.

»Nein.« Er sah sie an. »Aber Zeugen müssen zugegen sein, Cerelinde. Es muss in aller Öffentlichkeit geschehen. Haomanes Prophezeiung wird niemals erfüllt, wenn wir kein Feuer in den Herzen und Köpfen der Menschen entfachen. Und wäre Fürst Ingolin bereit, Hunderte und Aberhunderte von uns in Meronil aufzunehmen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht, wie du weißt. Unsere Zauberkunst ist schwach geworden in der Gespaltenen Welt. Die Schutzwehren würden nicht ausreichen. Wir müssen in der Lage bleiben, unsere letzte Feste zu verteidigen.«

»Dann bleibt uns nur dieser Ort.« Sein Lächeln war zurückgekehrt. »Wir werden auf irdische Waffen vertrauen.«

Cerelinde neigte den Kopf und wandte sich im Sattel zu Aracus’ Begleiter um. »Ich zweifle nicht daran, dass Herr Blaise uns gut verteidigen würde«, sagte sie.

Die beiden Männer tauschten einen unbehaglichen Blick.

Cerelinde hob die Brauen. »Werdet Ihr nicht anwesend sein?

Blaise Caveros verneigte sich leicht im Sattel. »Hohe Frau, vergebt mir … leider nicht.«

Sie musterte ihn aufmerksam, und er sah ihr fest in die Augen. Sein
Blick war überschattet vom Makel, der auf seinem Geschlecht ruhte. Einst war sein entfernter Verwandter Tanaros Caveros der Oberste Ritter des Hauses Altorus gewesen, hatte dem König gedient und ihn dann betrogen, um schließlich einer der Drei zu werden. Das erschütternde Ausmaß seines Verrats hatte den Namen all jener befleckt, die ihn trugen, und haftete auch ihren Nachfahren an. Aracus war der Erste seit über tausend Jahren, der das uralte Misstrauen gegen die Familie Caveros abgelegt hatte, und Blaise war bereit, sein Leben lang für die Verfehlung seines Vorfahren zu sühnen. An seiner entschlossenen, leidenschaftlichen Treue bestand kein Zweifel, und Aracus hätte nie auf ihn verzichtet, wenn nicht beunruhigende Entwicklungen seine Anwesenheit an anderer Stelle erfordert hätten.

»Welche Pläne schmiedet Malthus?«, fragte sie.

»Cerelinde.« Aracus beugte sich zu ihr hinüber und berührte ihren Arm. »Es ist noch nichts sicher, und vieles liegt noch im Dunkeln. Ich bitte dich, stelle mir keine Fragen, die ich nicht beantworten kann. Malthus hat mich gebeten, über seinen Entschluss zu schweigen, bis wir verheiratet sind.«

»Sogar mir gegenüber?« Zorn stieg in ihr auf. »Bin ich nicht die Hohe Frau der Ellylon? Glaubt der weise Gesandte, ich sei seines Vertrauens nicht würdig?«

»Nein«, antwortete nun auch Blaise, der den Kopf schüttelte. »Hohe Frau, ich weiß nicht, wohin ich bestellt werde, und auch Aracus weiß es nicht. Es ist Malthus, der uns darum bittet, dass wir ihm vertrauen.«

»Malthus«, seufzte Cerelinde. »Haomanes Waffe hält seine Beschlüsse gern zurück, vielleicht zu sehr. Haomanes Kinder werden nicht gern in Unwissenheit gelassen.«

»Es ist nur für kurze Zeit, Hohe Frau. Malthus weiß, was er tut.« Aracus sah sie an. Seine Augen waren blau wie der Sturm, offen und ehrlich, und erfüllt von der Leidenschaft, mit der er glaubte und vertraute. »Willst du dich dem nicht fügen?«

Cerelinde dachte an all das, was sie aufs Spiel setzten, und an das Leid, das ihnen beiden bevorstand. Die Zeit würde ihn von ihrer Seite reißen, sie jedoch unberührt lassen. Sie würden übergenug Leid
erfahren, und es bestand keine Veranlassung, jetzt noch mehr auf sie zu häufen, gleich am Anfang. Um des kurzen Glückes willen, das sie würden genießen können, war sie bereit, ihren Stolz zu vergessen.

»Dann sei es so«, sagte sie. »Ich werde mich fügen.«

 



Die Gebäude von Finsterflucht erstreckten sich über das gesamte Tal von Gorgantum.

Die Festung selbst ragte in seiner Mitte auf, schwarz und glänzend und von den Adern des Feuermarks durchzogen. Ihre hohen Mauern und makellosen Adern besaßen eine strenge Schönheit, die hier und da von einem unerwarteten Türmchen aufgelockert wurde, von einem versteckten Garten oder einem verzierten Giebel. Nach Westen hin erhob sich der Turm der Sternwarte, wo Satoris sich mit den Dreien getroffen hatte. Nach Osten hin erhob sich der Rabenturm, der selten benutzt wurde, aber wenn, dann stets höchst eindrucksvoll.

Dazwischen in der Tiefe lag die Brunnenkammer, und in ihr der Gottestöter. Hier wohnte Fürst Satoris.

Und noch weiter in der Tiefe lag die Quelle.

Von ihr wurde niemals gesprochen.

Tanaros war einmal dort gewesen, in der Brunnenkammer. Er war des Gottestöters ansichtig geworden, der wie ein Herz inmitten der blauweißen Flammen pulsierte. Niederkniedend und keuchend hatte er den Treueid geleistet, als Fürst Satoris in das Feuermark griff, den Gottestöter herausnahm, umdrehte, Tanaros mit dem Griff voran über dem Herzen berührte und mit jenem Dolch, jenem Soumasplitter sein sterbliches Fleisch versengte.

Was lag unter dem Brunnen?

Die Quelle.

Niemand sprach je von dem, was vielleicht einmal zum Verlöschen gebracht werden konnte.

Ausgehend von der Quelle breitete sich Finsterflucht wie eine Spirale bis zum Rande des Tales aus, eine Doppelspirale, deren zwei entgegengesetzte Pole die beiden Türme waren. An ihrem äußersten Rand wanden sich schwarze Mauern an den Bergen entlang, hier
und dort von Wachposten unterbrochen, deren Feuer als Lichtpunkte in der Dämmerung leuchteten. Dort im Osten, an jener Lücke, an der die Wachtürme die Verderbte Schlucht flankierten, brannten kleine, stetige Signalfeuer. Tanaros sah auf seinem Ritt zu ihnen hinüber und zählte sie durch, wie ein Kaufmann, der seine Münzen zusammenrechnet. Alles war so, wie es im Reich von Fürst Satoris sein sollte.

Innerhalb der Mauern der Fluchtburg angekommen, hielt Tanaros auf die Ställe zu und stieg ächzend ab. Er war im Sattel steif geworden, steif im Dienste seines Herrn. Ein junger Stallbursche nahm den Hengst mit flinken Bewegungen, und seine Augen leuchteten unter dem dichten Stirnhaar hervor. Einer von Uschahins Irrlingen. Der Junge verbeugte sich ungelenk und raunte dem Hengst etwas zu. Das Tier beugte seinen schönen Hals, blähte die Nüstern und schnaubte sanft zurück.

»Du musst nicht lange mit ihm gehen«, sagte Tanaros in der Gemeinsamen Sprache und legte die Hand auf das glänzende Fell des Hengstes. Es war kühl. »Er hatte seit dem Kampf seine Ruhe.«

Der Irrling deutete eine zweite Verbeugung an und seine Augen glänzten wissend.

Was hat er wohl gehört, fragte sich Tanaros, und was hat er verstanden? Das wusste man bei den Findelkindern des Traumspinners nie. Dieser hier verstand die Gemeinsame Sprache, dessen war er sicher. Die meisten taten das. Einige aber auch nicht. Der Irrling führte sein Ross davon und raunte ihm immer noch etwas zu; der Hengst beugte den Kopf, als ob er zuhörte, und sein glänzendes schwarzes Fell schimmerte im Licht der aufgehenden Sterne. Dieser hier, dachte Tanaros, liebt Pferde. So viel wusste er, mehr aber auch nicht. Nur Uschahin, der durch ihre Träume wanderte, kannte sie alle.

Mit steifen Fingern löste Tanaros die Riemen seines Helms und ging zum Hintereingang der Burg hinüber.

»Heerführer Tanaros!« Die zwei diensthabenden Fjeltrolle grüßten aufmerksam und klopften mit dem Schaft ihrer Speere auf die Marmortreppe. »Wir haben gehört, dass die Übung gut verlaufen
ist«, setzte der eine hinzu. »Nur schade, dass die Finsterfluchter Wacht nicht mit dabei war, was?«

Tanaros klemmte sich den Helm unter den Arm und musste angesichts des kleinen Schachzugs lächeln. »Ich mache euch dasselbe Angebot wie Vorax, Jungs. Ein Maß Svartblod für alle, die Dienst hatten, und sorgt dafür, dass die Posten auf der Wehrmauer auch etwas bekommen; jeder Wachposten einen vollen Lederschlauch. Dem Quartiermeister könnt ihr sagen, dies sei mein Befehl.«

Die beiden Wächter brüllten begeistert und traten beiseite, um ihn passieren zu lassen. In gewisser Hinsicht waren die Fjel wie Kinder, schlicht und leicht glücklich zu machen. Sie gaben ihre Treue, und diese Treue wurde belohnt. Mehr konnte man nicht verlangen, und mehr brauchte es auch nicht.

Und was sonst sollte es auch noch geben, dachte Tanaros, als er weiter ins Innere von Finsterflucht vordrang. Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, das unter dem gepolsterten Helm verschwitzt war. Auch er hatte einst seine Treue dem gegeben, der sie verlangte. Er hatte sie Roscus Altorus gegeben, seinem durch Blutsschwur verbundenen Kameraden, dem Lehnsherrn mit dem rotgoldenen Haar, dem freundlichen Grinsen und der ausgestreckten Hand.

Und auch Calista hatte er sie gegeben, seiner Frau, deren Kehle weiß gewesen war wie die eines Schwans, der am Ende die Rehaugen aus dem Gesicht hervorgetreten waren und die ihn bekniet hatte: Vergib mir, Liebster, vergib mir!

Wachsame Irrlinge huschten durch die Flure, stoben auseinander, wenn er sich näherte, und glitten, wenn er vorüber war, wieder aufeinander zu. Tanaros, in Erinnerungen versunken, schwenkte den Helm an seinem Lederriemen hin und her und beachtete sie nicht. In den großen Küchen Finsterfluchts wurde gekocht, und verlockende Gerüche zogen durch die Flure. Auch sie beachtete er nicht. Das Essen war für die Lager bestimmt, in die man zahllose Platten mit Hammelfleisch in großen, grauen Stücken bringen würde. Was Fürst Vorax sich in seinen eigenen Gemächern auftragen ließ, das konnte man nur vermuten. Tanaros war es egal.


Die Fjeltrolle sind einander ein Leben lang treu, hatte Hyrgolf ihm einmal gesagt. Immer.

Darüber dachte er manchmal nach.

»Heerführer, Herr Heerführer!«

Eine Irrlingsfrau, mutiger als die anderen, näherte sich ihm vor der Tür zu seinem Gemach. Struppiges Haar fiel ihr ins Gesicht, und dort, wo die vor Arbeit rot gescheuerten Hände es wegschoben, blickte ein hin und her huschendes Auge hervor.

»Ja, Meara?« Tanaros kannte sie und sprach daher besonders sanft.

Sie zuckte dennoch zurück und spannte dann jeden Muskel ihres Körpers an. »Heerführer«, fragte sie dann voller Befriedigung, »werdet Ihr heute zu Abend essen? Es gibt Hammelfleisch und Wurzeln, und Fürst Vorax hat nach Wein aus Pelmar geschickt.«

Die Irrlinge hinter ihr seufzten und beneideten sie um ihre Kühnheit.

»Das wäre sehr schön«, sagte er und neigte den Kopf. »Ich danke dir.«

»Wurzeln!«, rief einer der Irrlinge, ein großer, breiter Kerl mit unschuldigen Kinderaugen, die aus einem schlichten Männergesicht herausschauten, und er sprang in die Höhe. »Wurzeln!«

Meara verzog den Mund zu einem gekünstelten Lächeln und warf ihr verfilztes Haar zurück. »Ich werde Euch ein Tablett bringen, Heerführer.«

»Danke, Meara«, sagte er ernst.

Nun liefen sie eilig hinter Meara her, und ihre Stimmen hallten flüsternd von den Wänden. Wieder allein, betrat Tanaros seine eigenen Gemächer.

Hier, in den großen Räumen, die er bewohnte, war es still. Ein paar Lampen verbreiteten ein wenig Licht, warfen flackernde Schatten auf die glänzenden schwarzen Wände und erhellten die Adern des Feuermarks. Tanaros drehte die Dochte ein wenig höher, bis ihr warmer Schein das blauweiße Schimmern des Feuermarks überdeckte und den Zimmern ein menschlicheres Ansehen gab. Dicke Rukhari-Teppiche dämpften seine Schritte, ihre einfallsreichen, verschlungenen
Muster verloren sich in dem schwachen Licht. Sie gehörten zu dem wenigen Luxus, den er sich gönnte. Er löste die Schnallen seines Brustpanzers und nahm die Rüstung Stück für Stück ab. Es war nicht ganz einfach ohne Hilfe, aber nach einiger Zeit hing jedes Teil an dem dafür vorgesehenen Gestell. Tanaros setzte sich auf einen niedrigen Hocker und zog sich seufzend die Stiefel aus. Die Spitze seines Schwertes schabte über den Teppich, als er sich bückte, und der Schwertgriff bohrte sich in seine Seite.

Krieg. Es bedeutet Krieg.

Nun stand er auf und streckte sich, und schließlich löste er auch den Schwertgurt. Selbst geschützt in der Scheide war die Kraft der Klinge zu spüren, und die Narbe über seinem Herzen schmerzte. Schwarz war sie, die Klinge, im Feuermark gehärtet und in Satoris’ eigenem Ichor gelöscht. Er hatte sie als Geschenk erhalten, als das Brandzeichen ihren Pakt besiegelte, und es war ohnegleichen.

Tanaros Schwarzschwert, dachte er und lehnte die Waffe gegen das Gestell.

Ohne sie fühlte er sich nackt.

Ein leises Kratzen kam von der Tür. Leise ging er auf Socken über den Teppich und öffnete. Die Irrlingsfrau Meara schrak zurück, dann hielt sie ihm ein silbernes Tablett hin, und hinter ihr drängten sich andere Irrlinge. Verlockende Gerüche drangen unter den Abdeckungen der Teller hervor.

»Danke, Meara«, sagte er. »Stell es bitte auf den Tisch.«

Über ihre Last gebeugt kam sie ins Zimmer und setzte das schimmernde Tablett klappernd auf dem Ebenholztisch ab. Triumphierend richtete sie sich auf und winkte den anderen. Sie flüsterten miteinander und schlichen wie Schatten in seine Gemächer, um mit ehrfürchtigen Gesichtern seine staubige, verschwitzte Rüstung und die dreckigen Stiefel an sich zu nehmen. Am nächsten Morgen würde all das poliert und leuchtend wieder an seinem Ort sein, mit ordentlich gesäuberten Schnallen, frisch geölten Riemen und glänzenden Stiefeln.

Tanaros, der dieses beklemmende Spiel schon viele, viele Male miterlebt hatte, sah ihnen mitleidig zu. »Nein«, sagte er sanft, als
einer, fast noch ein kleiner Junge, nach dem schwarzen Schwert griff. »Darum kümmere ich mich selbst.«

»Anfassen?« Der Junge sah ihn hoffnungsvoll an.

»Du darfst die Scheide berühren, siehst du, so.« Der Heerführer der Truppen von Finsterflucht ging neben dem Irrling auf ein Knie und führte seine zitternde Hand. »So.«

Die Finger des Jungen legten sich auf die Scheide, und er gab ein kehliges Raunen von sich, den Mund vor Verzückung leicht geöffnet. »Das Blut des Herrn! Das Blut meines Herrn!«

»Ja«, sagte Tanaros leise, wie er es schon so viele Male zuvor getan hatte, zu diesem und zu anderen Jungen. »Es wurde im Feuermark gehärtet und in seinem Blut gelöscht.«

Der Irrling umfasste die Hand, die ihn geführt hatte. »Sein Blut!«, krähte er.

»Sein Blut«, nickte Tanaros und erhob sich mit knackenden Kniegelenken. Es war immer so. Die heranwachsenden Männer, die Jungen, wurden von der Klinge magisch angezogen.

»Das reicht!« Durch den Erfolg ihrer Mission ermutigt stemmte Meara die Hände in die Hüften, sah sich in Tanaros’ Gemächern um und fand nichts auszusetzen. »Werdet Ihr ein Bad nehmen wollen, Heerführer?«

»Später«, sagte Tanaros. Der Hammelgeruch zog durch den Raum, und ihm knurrte der Magen. »Später genügt.«

Sie nickte ernsthaft. »Ludo wird es Euch bringen.«

»Danke, Meara.« Höflich deutete Tanaros ihr gegenüber eine Verbeugung an. Sie erschauerte, ein Krampf verzerrte ihr Gesicht, dann fuhr sie herum und rief die anderen.

»Kommt! Du und du … und du. Algar, nimm die Beinschützer des Heerführers mit. Kommt schnell, lasst den Heerführer essen!«

Tanaros sah ihnen nach, wie sie sich Mearas Befehlen fügten und beladen davonschlichen. Wo fand Uschahin sie nur? Die Ungewollten, die Fehlgezeugten, die Ausgestoßenen von Urulat. Viele von ihnen waren von Geburt an versehrt – langsam, einfältig, missgebildet. Andere hatte die Welt verletzt, die Welt und die Grausamkeit der Menschen und der Geringeren Schöpfer. Von eifersüchtigen Geliebten
geprügelt, von zornigen Eltern geschüttelt, bei Eroberungszügen verkrüppelt, waren sie Opfer des Lebens, böser Umstände oder schlichter Unfälle, waren gefallen oder halb ertrunken, bis ihr Verstand verwirrt war, die geistige Klarheit wie ein dünner Faden riss und sich die Dunkelheit ihrer Gedanken bemächtigte.

Kein Wunder, dass Uschahin Traumspinner sie liebte.

Und in ihren Träumen rief er sie zu sich, rief sie in die Zufluchtsstätte von Finsterflucht. Zu allen Zeiten waren sie gekommen, allein, zu zweit, zu mehreren. Hier an diesem Ort waren sie unangreifbar. Fürst Satoris hatte es so verfügt, schon vor langer, langer Zeit, als Uschahin sein Brandzeichen empfangen und ihm die Treue geschworen hatte. Es war unter Todesstrafe verboten, ihnen etwas zuleide zu tun.

Vorax hatte seine Leidenschaften.

Tanaros hatte sein Heer.

Uschahin hatte seine Irrlinge.

Das Hammelfleisch dampfte noch, als Tanaros die Abdeckungen hob und sich an den Tisch setzte. Mit seinem scharfen Messer schnitt er sich eine Scheibe Fleisch ab, und der Bratensaft lief auf dem Teller zu einer kleinen Pfütze zusammen. Die Wurzeln waren zart, und dazu gab es Schotenerbsen, hellgrün und süß. Sie mochten geistig verwirrt sein, aber die Irrlinge von Finsterflucht verstanden sich aufs Kochen. Tanaros kaute langsam und schluckte, und er fühlte, wie die Anstrengung des langen Tages – die lange Anstrengung eines zu langen Lebens – seine Glieder schwer und müde werden ließ.

Ein warmes Bad wäre schön.

 



»Gut gemacht, Vetter.«

Eine Stimme, hell und spöttisch. Tanaros öffnete die Augen und sah Uschahin in seinem Gemach stehen. Die Dochte waren weit heruntergebrannt, aber dennoch war das Lampenlicht wenig vorteilhaft für das Halbblut und zeigte seine entstellten Züge nur zu deutlich. Auf einer Seite war der Wangenknochen gebrochen und lag nun zu tief, auf der anderen Seite war er hoch und von altem Leid gezeichnet.


»Treibst du deine Späße mit mir, Vetter?«, gähnte Tanaros und richtete sich in seinem Sessel auf. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Durch die Tür.« Der Traumspinner nickte mit seinem spitzen Kinn in die angegebene Richtung. »Ich mache keine Späße. Bereitschaft, das ist es, was unser Herr von uns erwartet, und du hast Bereitschaft gezeigt, Tanaros Schwarzschwert. Schade nur, dass du deine eigenen Gemächer nicht ebenso gut bewachst.«

»Sollte ich der Sicherheit Finsterfluchts nicht vertrauen, die ich selbst erschaffen habe? Du spottest meiner, Vetter.« Tanaros unterdrückte ein weiteres Gähnen und zwinkerte, um wieder klar zu denken. Das Bad hatte ihn müde gemacht, und er war in seinem Sessel eingenickt. »Was ist dein Begehr, Traumspinner?«

Das Halbblut ließ sich auf Tanaros’ Teppich sinken und verschränkte die Beine zum Schneidersitz. Seine ungleichen Augen blickten verwirrend gerade. »Malthus plant irgendetwas.«

»Ja«, sagte Tanaros. »Eine Hochzeit.«

»Nein.« Uschahin schüttelte den Kopf mit dem glatten, silbergoldenen Haar. »Irgendetwas Größeres.«

Jetzt war Tanaros ganz wach. »Hast du in den Träumen der Menschen davon gehört?«

»Ich wünschte, das hätte ich.« Der Traumspinner stützte den Kopf auf die gefalteten Hände und runzelte die Stirn. »Ein wenig, das schon. Aber nicht mehr. Malthus der Gesandte hält seinen Beschluss gut geheim. Ich weiß nur, dass er eine Gruppe von Gefährten zusammenstellt, die nichts mit der Hochzeit zu tun hat.«

»Eine Gruppe von Gefährten?«

»Blaise von der Grenzwacht wird dazugehören«, sagte Uschahin leise und beobachtete ihn. »Altorus’ Oberster Ritter. Er hat davon geträumt. Er ist aus deiner Sippe, nicht wahr?«

»Ja.« Tanaros’ Kiefermuskeln mahlten, und er griff unbewusst nach dem Rhios in der Tasche seines Morgenmantels. Die glatte Oberfläche beruhigte ihn. »Er stammt aus der Familie meines Vaters. Bereiten sie einen Angriff auf Finsterflucht vor? Jetzt?«

»Nein.« Uschahin hatte die kleine Geste bemerkt, aber er ging
nicht darauf ein. »Das ist ja so seltsam, Vetter. Es hat nichts mit uns zu tun, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.«

»Die Zauberin?«, fragte Tanaros.

Uschahin zuckte verkrampft die Achseln. »Sie besitzt einen Soumanië, den Malthus der Gesandte gern zurückerobern würde. Davon abgesehen weiß ich nichts. Jene, die ausgewählt wurden, wissen es selbst nicht. Ich weiß nur, dass man nach Arduan geschickt hat, um den mächtigsten Bogenschützen dort für die Gruppe von Gefährten zu gewinnen.«

»Arduan«, wiederholte Tanaros langsam. Er ließ das Rhios los und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das vom Bad noch feucht war. Die Bogenschützen von Arduan, jenem Land am nördlichen Rande des Deltas, waren bekannt für ihr Geschick mit dieser Waffe. »Weiß der Fürst davon?«

»Ja.« Uschahins Augen schimmerten im Licht der Lampen.

Der Geschmack von Angst kehrte in Tanaros’ Mund zurück, und der Triumph der Wehrübung des Tages war vergessen. »Glaubt er, dass es mit …«

»… der verlorenen Waffe aus der Prophezeiung zu tun hat?«, ergänzte das Halbblut nüchtern. »Wie könnte es anders sein?«

Beide schwiegen daraufhin.

Dergails Soumanië war im Westen aufgegangen.

Dergail der Gesandte war einmal einer von dreien gewesen, jener Drei, die Haomane der Erstgeborene im Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt gegen Satoris geschickt hatte. Und er war bewaffnet gewesen, wie sie alle. Mit einem Soumanië, einem jener polierten Splitter der Souma, versehen mit der Kraft, die Welt zu formen – und mit Waffen, die Haomane selbst erdacht hatte. Eine davon kannten sie gut, den Helm der Schatten, den Ardrath der Gesandte getragen hatte und der in Fürst Satoris’ Hände gefallen war, um dann verändert zu werden. Eine andere kannten sie ebenfalls und fürchteten sie: den Speer des Lichts, den Malthus verborgen hielt.

Aber die letzte Waffe war der Pfeil des Feuers, und der war verschwunden, als Dergail sich besiegt in die Wogen gestürzt hatte. Niemand wusste, wo er sich befand.


»Die Raben trugen ihn davon«, sagte Tanaros endlich. »Wissen sie es?«

Uschahin schüttelte wieder den Kopf. »Sie sind, wie sie nun einmal sind, Vetter«, sagte er, für ihn auf sanfte Weise. »Kurze Leben, mit dem unseren verglichen, ein dunkles Federflattern in der Sonne. Sie wissen es nicht. Ebenso wenig wie die Wehre, die eine Erinnerung an jene Zeit haben. Die Raben brachten ihn nach Osten, aber er erreichte nie die Festungen von Pelmar.«

Wenn er je zu den Wehren gekommen wäre, dann hätte Uschahin es als Einziger unter den Menschen – oder auch Ellylon – gewusst. Oronins Kinder hatten ihn aufgezogen, als alle anderen ihn verlassen hatten. Tanaros dachte darüber nach. »Dann weiß es Malthus«, sagte er.

»Malthus hat einen Verdacht«, verbesserte Uschahin ihn. »Und spinnt demgemäß seine Ränke.«

Tanaros breitete die Hände aus. »Sei es, wie es sei. Ich befehlige ein Heer, Vetter. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Tun?« Das Halbblut grinste, ebenso sprunghaft und launisch wie seine Irrlinge. »Nun, Vetter, tu, was du immer tust! Ich kam nur, um dir zu sagen, was ich weiß, und das habe ich getan. Du sprachst zudem von Raben.«

»Raben.« Tanaros lächelte. »Ist es so weit?«

»Es ist so weit, und mehr noch.« Uschahin erhob sich vom Teppich und streckte seine Glieder. »Es steht immerhin eine Hochzeit bevor, und die Raben sind zur Aufzucht zurückgekehrt, die Augen voller Bilder. Dein Freund ist unter ihnen. Willst du morgen mit mir zu den Rabenhorsten gehen, bevor der Hohe Herr sie zu sich ruft?«

»Das will ich«, sagte Tanaros. »Sehr gern sogar.«






DREI

Leichter Nebel kräuselte sich um die Baumstämme des Buchenwalds, und ihre Schritte waren lautlos auf dem Teppich aus gefallenen Blättern, noch weich und feucht vom Winter. Neue Triebe grünten an den Bäumen, die ihre Äste wie ein Dach über ihre Köpfe reckten.

Ihr Grün war dunkler als das der Buchen, die Tanaros als Junge gesehen hatte, und die Blätter waren breiter, um das wenige Sonnenlicht einzufangen, das durch die Wolken drang. Die Stämme waren knorrig und verdreht, wie man es sonst nirgendwo sah, sie wanden sich im Wachstum um gerade Pfähle und wirkten ein wenig wie von Speeren getroffene Krieger, die verzweifelt versuchten, aufrecht zu stehen.

Dennoch waren sie alt und stark, und ihre Wurzeln reichten tief in die Erde.

Die Ellylon nannten es Verderbnis: Satoris Weltenspalter hatte das Land verdorben, denn der Ichor seiner nicht heilen wollenden Wunde tropfte wie Gift auf die Erde und verseuchte sie, bis nichts Gesundes mehr auf ihr wuchs.

Das hatte auch Tanaros einmal geglaubt. Jetzt nicht mehr. Verwundet mochte sie sein, ja. Das Tal von Gorgantum hatte ebenso sehr unter der Wunde des Schöpfers gelitten wie Fürst Satoris selbst. Es litt unter dem Mangel an Sonnenlicht, wie auch Fürst Satoris, den Haomanes Zorn unter die Erde getrieben hatte. Aber wie der Schöpfer hatte auch das Tal überlebt und sich angepasst.

Und wer hätte sagen wollen, dass keine Schönheit in ihm lag?

Vor ihnen war ein Rascheln im Wald zu hören. Hier gab es keine Pfade, aber Uschahin Traumspinner führte ihn, und der war in den
Wäldern zu Hause. Von hinten wirkte er gesund, mit gerade aufgerichtetem Rücken und sicherem Schritt. Sein blassgoldenes Haar leuchtete unter dem grünen Dach. Man könnte ihn, dachte Tanaros, für einen jungen ellylischen Dichter halten, der durch die Wälder streifte.

Von vorn jedoch nicht. Diesen Fehler machte niemand.

Dort war das erste Nest, ein zerzaustes Rund, hoch über ihren Köpfen zwischen die Äste geklemmt. Und weitere, hier und dort, überall um sie herum, als sie den Rabenhorst erreichten, und die Luft war nun vom Krächzen der Vögel erfüllt. Uschahin blieb stehen und sah sich um, und ein Lächeln lag auf seinem zerstörten Gesicht.

Auf den Ästen hüpften und saßen die Raben mit schwarz glänzendem Gefieder. Sie verteidigten ihre Nester oder stritten um kleine Zweige. Sie flogen von Baum zu Baum, auf Flügeln wie schwebende Schatten.

»Krock!«

Der Ruf erscholl so nahe hinter ihm, dass Tanaros zusammenfuhr. »Bring!«

Dort, auf einem niedrigen Ast, saß ein Rabe. Sein Rabe. Der verletzte Jungvogel, den er vor sechs Jahren halb erfroren im Garten seines Herrn gefunden hatte, war längst so groß wie ein Falke, hatte aber noch dasselbe unordentliche Federbüschel an der Oberseite seines Kopfes. Der Rabe legte den Kopf schräg und sah ihn erst mit einem runden, glänzenden Auge an, dann mit dem anderen. Beruhigt putzte er sich dann den scharfen, kräftigen Schnabel an dem Zweig.

Tanaros lachte. »Ob er wohl zu mir kommt, was meinst du?«

Uschahin zuckte ungelenk wie immer die Achseln. »Versuch es.«

Um die Raben kümmerte sich der Traumspinner. Das Talent dazu hatte ihm nicht Fürst Satoris verliehen, sondern die Wehre, bei denen er aufgewachsen war. Überall sonst hatten die schwarzen Vögel ihre festen Gebiete. Nur hier in Finsterflucht sammelten sie sich in einer großen Schar, und das auch nur, wenn sie gerufen wurden, denn Uschahin Traumspinner hatte sie zu den Augen und Ohren von Fürst Satoris gemacht und sandte sie für ihn über das Land.

Diesen hier jedoch hatte Tanaros aufgezogen.


»Bring«, sagte er und streckte den Unterarm aus. »Komm her.«

Der Rabe gurrte kehlig, beäugte ihn und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Tanaros wartete. Als er beinahe schon aufgeben wollte, erhob sich der Rabe geschmeidig in die Luft, breitete die Flügel aus und landete im Gleitflug auf Tanaros’ gepolstertem Arm, wo er sich unerwartet schwer niederließ. Er hüpfte auf und nieder und gab ein tiefes, glucksendes Geräusch von sich.

»Oh Bring.« Aus der Nähe glänzten die Federn des großen Vogels in üppigem Blauschwarz, wie winzige ineinandergesteckte Stacheln, die am Hals eine leichte Krause bildeten. Tanaros glättete sie mit der Fingerspitze und freute sich beinahe unsinnig darüber, den Raben wiederzusehen. »Wie geht es dir, alter Freund?«

Bring gluckste wieder, wischte den Schnabel an Tanaros’ Arm, gab dann ein tiefes »Krock!« von sich und hüpfte erwartungsvoll weiter. Tanaros griff in seine Gürteltasche und holte einen Fleischbrocken heraus, fütterte den Raben damit, zog dann weitere hervor. Von den Bäumen aus sahen ihnen die anderen zu, und einer hob laut schimpfend die Stimme.

»Er mag dich sehr.« Uschahin klang belustigt.

Tanaros lächelte und erinnerte sich an den Winter, als er den Jungvogel in seinen Räumen gehalten hatte. Er hatte fürchterlich viel Dreck gemacht, und selbst jetzt noch fand er Dinge wieder, die der Rabe gestohlen und versteckt hatte. »Missfällt dir das?«

Das Halbblut zuckte die Achseln. »Die Wehre jagen mit den Raben, und Raben jagen mit den Wehren. Es ist die Angewohnheit der Menschen, alles Wilde zähmen zu wollen. Wenn du versucht hättest, ihn einzusperren, hätte mir das missfallen.«

»Das hätte ich nie getan.« Als er merkte, dass es kein Fleisch mehr gab, verabschiedete sich der Rabe wieder, und die starken Krallen stachen durch das gefütterte Leder, als er sich von Tanaros’ Arm schwang, auf einem Ast in der Nähe landete und sich dann unter den neidischen Blicken seiner Artgenossen putzte, wobei das Federbüschel auf seinem Kopf höhnisch wippte. Tanaros sah dieser kleinen Gehässigkeit vergnügt zu. »Bring ist sein eigener Herr.«

»Es ist gut, dass du das begreifst. Die Wehre haben sie geschickt,
aber die Raben dienen Fürst Satoris aus eigenem Antrieb.« Uschahin rieb sich mit den Händen die dünnen Arme; die Morgenluft war kühl. »Du hast das Bedürfnis, andere zu lieben, Vetter. Schade, dass dir dazu nur Vögel und Fjeltrolle zur Verfügung stehen.«

»Liebe.« Zorn wallte in Tanaros’ Herzen auf. »Was weißt du denn von Liebe, Traumspinner?«

»Nichts für ungut, Vetter.« Uschahin hob die verdrehten, gebrochenen Hände. »Ich meine das nicht beleidigend. Das Gewicht des Krieges senkt sich auf uns herab, und all unsere Eigenschaften werden auf den Prüfstand kommen. Einst liebtest du einen Sohn der Altorus. Und«, setzte er hinzu, »einst liebtest du eine Frau.«

Tanaros lachte so rau und hart wie ein Rabenschrei. »Altoria liegt in Trümmern wegen dieser Liebe, Vetter, und die Söhne der Altorus sind heute nur noch die Grenzwacht von Curonan. Hast du das vergessen?«

»Nein«, sagte Uschahin schlicht. »Ich weiß es wohl. Aber es ist viele Jahre her, und Hass brannte damals in dir wie das Feuermark. Jetzt ist Sehnsucht in dir.«

Der ruhige Blick der ungleichen Augen war kaum zu ertragen und dämpfte seinen Zorn. Was war sein Leid, verglichen mit dem des Halbbluts? Uschahin Traum spinner war schon vor seiner Geburt ungewollt gewesen. Ein unglücklicher Zufall hatte eine Gesandtschaft der Ellylon von den Riverlorn im Sechsten Zeitalter der Gespaltenen Welt nach Pelmar geführt, und eine unglückliche Eingebung weckte in einem jungen pelmaranischen Edelmann die Lust.

Ein Menschensohn verging sich an einer Tochter der Ellylon.

Und Uschahin war die Frucht dieser bitteren Vereinigung, die der Prophezeiung einen schweren Schlag versetzte. Uschahin der Ungewollte, dessen Geburt das Schicksal seiner Mutter besiegelte – obwohl er damals noch gar keinen Namen gehabt hatte, und der ihre wurde verborgen in den Nebeln der Geschichte. In ihrer Trauer verpflichteten die Ellylon die Familie des Vaters dazu, das namenlose Kind als eines ihrer eigenen aufzuziehen.

Stattdessen aber verabscheuten ihn die Menschen, denn sein bloßes Dasein erinnerte sie an ihre Schande.


Selbst in der Geschichte des Traumspinners konnte man den Söhnen der Altorus nicht entgehen, dachte Tanaros, denn auch hier war einer von ihnen dabei gewesen. Fürst Faranol, Faranol Altorus, hatte die ellylische Gesandtschaft im Namen Altorias begleitet. Er war ein mächtiger Jäger, der sein Wild kühn verfolgte, und er war mit einer pelmaranischen Jagdgesellschaft unterwegs, die den Wehren nachstellte, die sich über die nördlichsten Außenposten menschlicher Ansiedlungen hermachten. Oronins Kinder waren tödliche Räuber, eine ganz eigene Art, den Wölfen so ähnlich wie den Menschen. Und auch wenn die Jäger deren Graufrau nicht fanden, sie fanden ihre Höhle – ihre Höhle, ihre Jungen und ihren Gefährten.

Fürst Faranol erschlug den Gefährten der Graufrau selbst, er durchbohrte ihn mit einem Speer, als er sterbend vorwärtssprang, der Schaum an seiner Schnauze blutrot gefärbt. Die Geschichte hatte man in Altoria noch erzählt, als Tanaros ein Kind war.

Ein mächtiger Kampf war es gewesen, sagte man.

War es ein mächtiger Kampf, fragte er sich, als Faranol die Jungtiere erschlug? In Pelmar bejubelte man ihn dafür, sogar noch, als sie sich von Uschahins Vater und seiner Familie abwandten. Aber das Unglück war geschehen, und es kam zu keinem Bündnis mehr; die Ellylon reisten voll Zorn und Trauer ab, die Taten von Faranol Altorus blieben unbelohnt, und weit draußen im Lande Pelmar blieb die Zauberin des Ostens unbehelligt.

Mehr erreichte jene Gesandtschaft nicht.

Und sieben Jahre später, als ein namenloses Halbblut, die Schande seiner Familie, halb verhungert und zerlumpt auf dem Marktplatz der Hauptstadt eingekreist und mit Schlägen traktiert wurde, wer hätte sich da um ihn gekümmert? Als er sich in die Wälder schleppte, um dort zu sterben, die Knochen seines Gesichts zerschlagen, die Glieder verdreht, die Finger gebrochen und verkrüppelt, wer hätte sich um ihn gekümmert?

Nur die Graufrau der Wehre, die noch immer um ihren erschlagenen Gefährten und ihre verlorenen Jungen trauerte, die den Fehlgezeugten als eigenes Kind annahm und ihm einen Namen in ihrer Sprache gab. Sie zog ihn auf nach Art der Wehre, bis Fürst Satoris
ihn zu sich rief und aus ihm und seinen Fähigkeiten eine tödliche Waffe formte.

Tanaros beobachtete die Raben, seinen Raben. »Hast du niemals Sehnsucht, Vetter?«

»Ich sehne mich auch.« Die Stimme des Halbbluts war trocken und farblos. »Ich sehne mich nach Frieden und nach dem Ende des ständigen Strebens. Nach einer Welt, in der die Wehre frei jagen können, so wie Oronin Letztgeborener sie schuf, frei von den Übergriffen der Menschen, Vetter. Ich sehne mich nach einer Welt, in der solche wie ich so gut leben können, wie es ihnen eben möglich ist, wo niemand aus Angst gegen uns die Hand erhebt. Willst du mir das verübeln?«

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht.«

Einen Augenblick wirkte Uschahins Gesicht verletzlich und geprägt von altem Leid. »Nur Satoris hat mir je Hoffnung darauf gemacht. Dadurch ist mir dieser Ort, diese Zufluchtsstätte, sehr ans Herz gewachsen. Verstehst du, weshalb ich mich fürchte?«

»Das verstehe ich«, sagte Tanaros mit gerunzelter Stirn. »Glaubst du, ich werde sein Vertrauen enttäuschen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete das Halbblut zögernd.

Tanaros sah zu dem Raben Bring hinüber, der listig über den niedrigen Zweig hüpfte und zu einem ansehnlichen Weibchen hinüberblickte. Ein Auge hielt er jedoch auf Tanaros gerichtet, falls der noch weitere Fleischbrocken aus seiner Gürteltasche zum Vorschein bringen würde. »Raben bleiben ihr Leben lang zusammen, wenn sie sich gepaart haben, nicht wahr, Vetter?«

»Ja.« Uschahins Augen blickten wachsam drein.

»Wie die Fjel.« Tanaros sah nun dem Traumspinner gerade ins Gesicht und richtete die Schultern auf. »Du musst nicht an mir zweifeln, Vetter. Ich habe meine Treue dem Herrn geschworen, wie die Fjeltrolle, die Raben oder die Wehre.« Unter seiner Brandnarbe dehnte sich sein Herz, jenes kräftige Schlagen, das ihn durch so viele Jahrhunderte getragen hatte, weiter und immer weiter. »Es ist die einzige Liebe, die nie nachgelassen hat.«

Liebe, ja.


Er wagte es, das Wort zu gebrauchen.

»Dir ist bewusst, dass das, was du heute Nacht zu sehen bekommen wirst, für dich schmerzvoll sein mag?«, fragte Uschahin sanft. »Deine Sippe hat damit zu tun, und auch die Söhne des Altorus.«

»Das ist mir bewusst.« Tanaros neigte den Kopf. »Und wie ist es mit dir, Vetter? Dir ist bewusst, dass wir von einer Vereinigung von Menschen und Ellylon sprechen?«

Uschahin verzog das Gesicht und zeigte seine geraden Zähne. »Das ist mir bewusst, Vetter. Nur allzu gut.«

»Dann sind wir uns ja einig«, sagte Tanaros.

Der Rabe Bring gluckste tief in seiner Kehle und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

 



Drei Wehre traten aus dem dichten Wald am Fuß des Beschtanag und kamen wie Rauch unter dem Blätterdach hervor. Sie erhoben sich, um statt auf vier auf zwei Beinen zu gehen, standen nun schlank und feingliedrig da. Oronins Kinder, vom Frohen Jäger selbst geschaffen. Sie hatten annähernd Menschengestalt, jedoch spitze Schnauzen und bernsteinfarbene Augen, und ihre Körper waren von dichtem Fell bedeckt.

Einer trat einen Schritt vor die beiden anderen. Er sprach Lilias in der pelmaranischen Sprache an, jedoch mit starkem Akzent. »Zauberin, ich bin Botschafter Kurusch. Im Namen der Graufrau Sorasch melde ich mich auf deinen Ruf.«

»Ich danke dir, Kurusch.« Lilias neigte den Kopf; sie spürte das Gewicht des Soumarië auf ihrer Stirn. Ihr Wachhauptmann Gergon und seine Männer hatten sie beunruhigt in ihre Mitte genommen; die Hände auf die Waffen gelegt, ließen sie die Wehre nicht aus den Augen. In einiger Entfernung, irgendwo oben auf dem Berg, hatte sich Calandor in seiner Höhle zusammengerollt und sah zu, einen belustigten Ausdruck in seinen grünen Augen. Lilias fürchtete die Wehre nicht. »Ich möchte unseren Pakt erneuern.«

Kuruschs Kiefer öffneten sich zu einem wölfischen Grinsen und zeigten seine scharfen, weißen Zähne. »Ihr habt den roten Stern gesehen.«


»Das habe ich«, sagte sie.

»Das ist Haomanes Tat«, sagte er, und seine Brüder stießen ein tiefes, kehliges Knurren aus.

»Vielleicht«, sagte sie vorsichtig. »Es verheißt Schwierigkeiten für all jene, die sich dem Willen des Gedankenfürsten nicht unterwerfen.«

Kurusch wies mit der Schnauze zum Berg. »Ist dies die Weisheit der Drachen?«

»Das ist sie«, sagte Lilias.

Kurusch wandte sich nun seinen Brüdern zu und redete in ihrer eigenen Sprache mit ihnen; die harten Laute klangen seltsam für das menschliche Ohr. Lilias wartete geduldig. Für sie war das Bündnis mit den Wehren keine Selbstverständlichkeit. Einst hatte der ganze Osten ihnen gehört, bis die Menschen gekommen waren, das Land in Besitz genommen und sie aus ihren Jagdgründen vertrieben hatten. Im Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt hatten die Wehre ein Bündnis mit Satoris Fluchbringer geschlossen, der damals den ganzen Westen beherrschte. Dann kamen Haomanes Gesandte übers Meer, ausgerüstet mit den drei Soumarië und den Waffen aus Torath, dem Helm der Schatten, dem Speer des Lichts und dem Pfeil des Feuers.

Dann war es zum Krieg gekommen, zu einem Krieg, wie es ihn nie zuvor gegeben hatte. Von allen Geschlechtern der Geringeren Schöpfer hatten sich nur die Zwerge, Yrinnas Kinder, nicht daran beteiligt und sich stattdessen zum Frieden verpflichtet.

Während Menschen, Ellylon und Fjel auf der Ebene von Curonan kämpften, lagen die Wehre am westlichen Ufer von Urulat auf der Lauer – dort, wo man sie am wenigsten erwartete. Als die Schiffe von Dergail dem Gesandten und Cerion dem Lotsen anlegten und man beabsichtigte, Satoris in den Rücken zu fallen, stemmte sich ihnen die ganze Macht der Wehre entgegen, und die Wehre siegten. Dergail stürzte sich ins Meer, und sein Soumanië und der Pfeil des Feuers gingen verloren. Cerion der Lotse wandte sich mit seinen Schiffen zur Flucht und verschwand in den ellylischen Legenden.

Und dennoch war es kein Sieg.


Vielleicht, wenn die Wehre im Westen geblieben wären. Satoris war zwar verwundet worden und hatte sich im Tal von Gorgantum verstecken müssen, doch dort war er unangreifbar. Aber nein, Oronins Kinder waren stattdessen wieder nach Osten zurückgekehrt, in die heimischen Wälder, wie eine graue Flut, und der Zorn der Menschen brandete ihnen entgegen, denn Haomanes Gesandte und das Heer von Menschen und Ellylon, das sie angeführt hatten, waren ebenfalls gescheitert. Und die Menschen nahmen an Zahl zu, wurden immer gewitzter, wenn es darum ging, die Jäger zu jagen, und sie warteten, bis sie die Wehrjungen im Frühling in ihren Höhlen erwischen konnten, während die Wehrmütter und ihre Gefährten auf Futtersuche waren.

Nicht so in Beschtanag. Vor vielen Jahrhunderten hatte Lilias einen Pakt mit der Graufrau geschlossen, der Herrscherin der Wehre. Oronins Kinder konnten in den Wäldern von Beschtanag frei jagen. Im Gegenzug sicherten sie die Grenzen des Landes.

Nachdem er sich mit seinen Brüdern besprochen hatte, nahm Kurusch eine kauernde Haltung ein. Gergon befahl seinen Wächtern, einen schützenden Schritt näher an Lilias heranzutreten, und die zwei Brüder kamen daraufhin ebenfalls näher.

»Halt ein, Gergon.« Lilias hob belustigt die Hand. Über lange Zeit schon, länger als die Lebensspanne eines Menschen währte, hatte sie die Wehre zu sich gerufen. Gelegentlich vergaß sie, wie kurz das Leben ihrer Wachhauptmänner war. »Botschafter Kurusch spricht nur mit der Graufrau.«

Gergon warf dem Wehr einen misstrauischen Blick zu und zuckte die Achseln. »Wie Ihr befehlt, Hohe Frau.«

Kurusch kauerte sich noch tiefer auf den Boden und beugte den Kopf. Seine krallenbewehrten Hände gruben sich in den Waldboden, die Knochen seiner Schulterblätter standen wie grau bepelzte Flügel hervor. Dann verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war, und sprach zur Graufrau.

Oronins Kinder verfügten über seltsame Zauber.

Glücklicherweise dauerte es nicht allzu lange, bis sich Kurusch wieder entspannte und aufstand. Mit einem neuerlichen scharfzahnigen
Grinsen streckte er die Hand aus. »Ja«, sagte er, »die Graufrau Sorasch stimmt zu.«

Lilias ergriff seine haarige Hand. Seine Handballen schoben sich rau gegen ihre Handflächen, und die Krallen kratzten leicht über ihre Haut. Sie sprach die rituellen Worte ihres Bundes. »Eure Feinde seien die meinen, und meine Feinde seien die Eurigen.«

»Meine Feinde seien die Eurigen, und Eure Feinde seien die meinen«, gab Kurusch zurück.

Er senkte kurz grüßend seine Schnauze, dann wandte sich der Botschafter der Wehre um, und seine Brüder folgten ihm. Nur wenige Herzschläge später waren sie wieder mit jenem Wald verschmolzen, aus dem sie gekommen waren. Der Pakt war erneuert worden. Beschtanags Verteidigung war gesichert.

Von seinem entfernten Lager drangen Calandors Gedanken zu ihr, von warmer Zustimmung umfangen.

Gut gemacht, Lilias.

 



Es war kurz vor Neumond, und es war dunkel im Rabenturm.

Hier gab es keine Aussicht, obwohl die Fenster offen standen und die Nacht hereinließen. Die Dächer von Finsterflucht fielen unter ihnen ab und waren schwach vom Sternenlicht erhellt.

Sie alle waren dort, alle Drei.

Und in ihrer Mitte stand der Schöpfer.

»Sind sie bereit, Traumspinner?«, fragte er.

Uschahin verbeugte sich ernst und tief, und das Sternenlicht schimmerte auf seinem mondbleichen Haar. »Sie sind bereit, mein Fürst.«

»Kommt!«, flüsterte Fürst Satoris, die nächtliche Brise trug das Wort weiter. »Kommt!« Dann fügte er weitere Worte hinzu, Worte in der Sprache der Schöpfer, lautmalerisch und volltönend, Silben, die noch ungeformte Möglichkeiten schufen.

Flügelschlag erfüllte die Luft.

Durch jedes der Fenster kamen sie und füllten das Turmzimmer, Raben, die Raben von Finsterflucht, sie alle kamen zur gleichen Zeit. Sie kamen und flogen, eine Runde nach der nächsten. Schweigend
und unnatürlich brandeten sie wie ein schwarz glänzender Strudel um die Turmmauern – so nah, die Flügel überlappten sich wie übereinandergelegte Federn, die pechschwarzen Augen schimmerten rund und glatt. Eine Runde nach der anderen flogen sie und entfachten einen Wind, der an Vorax’ rotem Bart zupfte und den Stakkianer unwillkürlich erschauern ließ.

Dennoch blieben sie, wo sie waren, jeder der Drei.

Wo bist du, fragte sich Tanaros, welcher bist du? Erfolglos versuchte er einen Raben auszuwählen, seinen Raben, aus der dunklen, wirbelnden Flut, die um die Mauern brandete, versuchte ein listiges Auge und ein unordentliches Federbüschel zwischen ihnen zu erkennen. Dunkelheit umfing Dunkelheit; man hätte genauso gut versuchen können, einen Wassertropfen in wild dahinschießenden Stromschnellen auszumachen.

»Der Rabenspiegel ist bereit«, erklärte Uschahin mit flacher Stimme.

In der aufgewühlten Luft lag ein Geruch wie von Blut, süß und fruchtbar.

Satoris der Schöpfer breitete die Hände aus und berief sich auf uralte Magie – auf die Adern des Feuermarks, die tief unter der Erde lagen, und auf das pochende Herz des Gottestöters, des Soumasplitters, der brannte und doch nicht verzehrt wurde.

»Zeigt an!«

Der Befehl hing mit seiner eigenen schimmernden Dunkelheit in der Luft. Langsam, ganz langsam traten Bilder hervor, die sich bewegten. Zuerst nur Bruchstücke – der gekippte Himmel, ein Stück Erde, ein hochgerecktes Gesicht, ein winziges Krabbeln auf dem Blätterboden. Die Knopfaugen einer Maus, ihre zuckenden Schnurrhaare. Ein gespannter Bogen, ein Pfeilschuss und ein plötzliches Gewirr von Federn, ein schimpfendes Krächzen.

Diese Dinge beschäftigten die Raben.

Dann ein Gesicht in einem Tal, dem Himmel zugewandt. Dies war ein Faden, den Fürst Satoris weiterverfolgen konnte, und er packte ihn. Welches Tal, wo? Die Raben wussten es, die Raben hielten Abstand von weiten Rasenflächen. Einer flog hoch oben im Kreis
darüber, und in atemberaubender Schnelligkeit sah man plötzlich von hoch oben aus der Luft über das Tal, in dem alles nur noch winzig klein erschien. Da! Wo? Eine Grünfläche, von Eichen umstanden, und ein Fluss, der sich im Norden gabelte. Und mitten darin befand sich eine kleine Gruppe Ellylon.

Man konnte sie gar nicht verwechseln, die Kinder Haomanes. Hochgewachsen und schön von Angesicht, von Anmut umgeben. So waren sie geschaffen worden, es war in sie hineingewebt und lag in ihrem klaren Blick, aus dem Haomanes Segen wie ein Kuss herausschien. Es lag im schönen Fall ihres schimmernden Haars, in der Art, wie ihre Füße den Boden berührten. Hätte man ihre Stimmen hören können, hätte es auch im Klang ihrer Worte gelegen.

»Was ist das für ein Ort?« Uschahin sprach gepresst, und ein angespannter Gesichtsausdruck lag auf seinen verzerrten Zügen. So war es immer. Mehr noch als die Kinder der Menschen, die ihn gemieden hatten, verabscheute er die Ellylon, die ihn im Stich gelassen hatten.

»Es ist das Tal von Lindanen«, sagte der Schöpfer, der auf der Erde gewandelt war, bevor sie gespalten wurde. »Es liegt südlich von hier.«

»Ich kenne es, Herr«, sagte Tanaros. »Es liegt unterhalb der Stelle, an der sich der Aven gabelt. Früher einmal trafen sich dort gelegentlich die Riverlorn von Meronil mit den Söhnen der Altorus, als sie noch im Westen herrschten. Jedenfalls behauptete das mein Vater.«

»Aber was tun sie dort?«, überlegte Vorax laut.

In den wechselnden Bildern schritten ellylische Handwerker über die Rasenfläche, maßen sie aus und rechneten die Entfernung zu den Quellen nach. An allen vier Ecken des Tals wurden Banner aufgepflanzt, Standarten aus weißer Seide, die eine sanfte Brise leicht hob und die das Wappen von Elterrion dem Kühnen zeigten, eine goldene Krone über dem rubinroten Juwel der Souma in ihrer unversehrten Gestalt. Der Rabenspiegel plusterte sich auf und kreiste, dann zeigte er weiter, was sich ereignete.

Ein Mann kam geritten.

Das schwache Sonnenlicht des jungen Frühlings ließ sein Haar
glänzen, rot und golden. Ein fordernder Blick lag in seinen weit auseinanderstehenden Augen, seine Hände lagen ruhig auf den Zügeln, als er seinen kräftigen Falben vorantrieb. Tanaros fühlte Schwäche in sich aufsteigen, als er seiner ansichtig wurde.

Aracus Altorus.

Er war es, natürlich. Das war nicht zu leugnen, und es war auch nicht zu übersehen, dass die Königswürde über die vielen Generationen weitergegeben worden war, auch wenn es kein Königreich mehr gab. Es spielte keine Rolle, dass er keine Krone trug, dass sein Mantel von falbgrauer Farbe war, die ihm auf der Ebene von Curonan größtmögliche Tarnung bieten sollte. Er sah aus wie Roscus. Und gleichzeitig sah er auch aus wie Calista – Tanaros’ Frau – vor all den langen Jahren. Die Augen, die er zum letzten Mal gesehen hatte, als sie ihm schließlich glaubten. Wie hätte es auch anders sein können? Er war von ihrem Blut.

Und an seiner Seite ritt ein weiterer Mann, dunkelhaarig und ruhig, mit vernarbten Knöcheln. Im Gegensatz zu seinem Herrn war er sehr wachsam, sein strenger Blick strich über den Wald, als sie die Lichtung erreichten. Die Raben flogen höher, und der Blick verschob sich und wurde unscharf, als sie sich zurückzogen und in größerer Entfernung wieder niederließen.

Einst war auch Tanaros so geritten, an der rechten Seite seines Herrn.

Seltsam, dass er sich nur noch sehr ungenau an Roscus’ Gesicht im Augenblick seines Todes erinnerte. Ein wenig überrascht vielleicht. Ja, das war es. Roscus Altorus hatte überrascht ausgesehen, als er die Hand auf den Schwertgriff legte, der aus seinem Bauch ragte. Für etwas anderes war keine Zeit.

In dem aufgewühlten Rabenspiegel hielt Aracus Altorus im Tal von Lindanen an, und sein Oberster Ritter war an seiner Seite. Hinter ihnen saß eine kleine Abordnung der Grenzwacht auf ihren Rössern, schweigend und wartend in ihren fahlgrauen Mänteln.

Der Ellylfürst, der den Befehl führte, kam ihnen entgegen und verbeugte sich tief, eine anmutige und höfliche Geste. Aracus nahm den Gruß mit einem Nicken entgegen. Wer konnte sagen, was der
Ellyl dachte? In seinen Augen lag altes Leid und die Ruhe, mit der er sein Schicksal angenommen hatte. Er sprach mit dem verbannten König Altorias, sein Mund bewegte sich geräuschlos im Rabenspiegel, mit einem Arm machte er eine weit ausholende Bewegung, die das ganze Tal einschloss. Dort und dort, schien er zu sagen, und er zeigte hinüber zum Fluss.

Welch ein Unterschied war zwischen ihnen! Tanaros staunte. Neben der alterslosen Anmut des Ellylfürsten wirkte Aracus Altorus ungeschliffen und ungelenk, wie mit einem groben Messer geschnitzt und getrieben von der Kürze seiner Lebensspanne. Kein Wunder, dass Elterrions Enkeltochter Cerelinde sich über Generationen hinweg geweigert hatte, eine solche Verbindung einzugehen. Und dennoch … dennoch. Gerade in dieser Ungeschliffenheit lag eine gewisse Lebendigkeit, der Strom roten Blutes in den Adern, das Aufbegehren der Wollust in den Lenden, die lebendige Begierde des Fleisches.

Satoris’ Gabe der alten Zeit.

Es war jene Gabe, die den Ellylon versagt geblieben war, denn Haomane Erstgeborener hatte sie für seine Kinder abgelehnt, die vor dem Beginn der Zeit geschaffen worden waren und daher ihre Fessel nicht fühlten. Nur der Gedankenfürst kannte den Geist von Uru-Alat. Das schlüpfrige Drängen der Lust, der billige Wunsch, sich zu entladen, zu nehmen und genommen zu werden, Leben zu erschaffen mit ekstatischen Zuckungen, die dem Augenblick kurz vor dem Tode nicht unähnlich waren – das kannten die Ellylon nicht, die unberührt von der Zeit dahinlebten, alterslos und unverändert, wie der Gedankenfürst selbst.

Aber die Menschen kannten es.

Und deswegen hatten die Menschen die Gespaltene Welt erobert, während die Zahl der Ellylon schwand. Sie drängten weder Lust noch Tod, sich fortzupflanzen, und daher geschah das langsam und in großen, Zeitalter umfassenden Abständen. Menschen, die denkenden Menschen, zogen an ihnen vorüber, sie lebten und starben, verteilten ihren Samen über ganz Urulat und erfüllten damit Haomanes Befürchtungen.


»Eine Hochzeit!«, rief Vorax und deutete auf den Rabenspiegel. »Seht doch, Herr. Der Ellyl spricht von Zelten, hier und hier. Frisches Wasser von dort drüben, die Vorräte werden über den Fluss hergebracht, und dort wird ein Anleger gebaut. Aus dem Westen werden die Riverlorn kommen, mit Cerelinde. Sie wollen den Ehebund hier im Tal von Lindanen schließen.«

Fürst Satoris lächelte.

»Ich glaube«, sagte er, »dass es nicht dazu kommen wird.«

Und noch andere Dinge zeigte der Rabenspiegel.

Die Raben von Finsterflucht hatten Urulat der ganzen Länge und Breite nach überflogen und nur die großen Flächen der Unbekannten Wüste in der Mitte ausgelassen, wo es kein lebenserhaltendes Wasser gab. Aber sie waren in den Süden geflogen, und in den Osten und Norden. Und an allen Orten, die sie erforscht hatten, war es das Gleiche.

Heere zogen sich zusammen.

Im Süden verstärkte der Herzog von Seefeste seine Truppen und sicherte seine Grenzen. An der geschwungenen Küste der Harrington-Bucht, wo die Möwen über dem Meer schrien, legten die Freien Fischer die Netze beiseite und schärften ihre langen Messer. Die Ritter von Vedasia ritten in ansehnlichen Grüppchen die Straßen an den Obstgärten entlang, und hier und da erschienen Zwerge am Straßenrand und grüßten still, als sie vorüberkamen. In Arduan kamen Männer und Frauen auf den Marktplätzen zusammen, die Köcher über die Schultern geschwungen, und hielten Reden. Auf den Straßen der Stadt Pelmar drängten sich die Soldaten, und in langen Zügen marschierten sie durch die Wälder. Am östlichen Rand der Wüste wetzten die Rukhari ihre geschwungenen Säbel. Die Tore der steinernen Festungen von Stakkia im Norden waren gesichert und geschlossen.

»Was träumen sie, Traumspinner?«

»Vom Krieg, Herr«, sagte Uschahin kurz. »Sie träumen vom Krieg. Sie träumen von einem roten Stern, der im Westen erschienen ist, und von den Gerüchten über eine kommende Hochzeit. Sie träumen voll Angst davon, dass sich Fjeltrolle aus den Bergen aufmachen, in so großer Zahl, wie sie noch niemand bisher gesehen hat.«


»Träumen sie vom Pfeil des Feuers?«

Uschahin hielt inne und schüttelte dann den Kopf. »In Arduan schon. Alle Arduaner träumen von Oronins Bogen und dem Pfeil des Feuers. Aber sie wissen nicht, wo sie sind.«

Satoris Drittgeborener, den die Ellylon Fluchbringer und die Menschen den Weltenspalter nannten, sah den vorüberwirbelnden Bildern zu, bewegungslos wie die Berge. »Haomane«, murmelte er, und dann wieder: »Haomane!« Er seufzte und sammelte sich. »Sie werden nicht zuschlagen, noch nicht. Nicht, bevor es diese Hochzeit gegeben hat und die Prophezeiung meines Älteren Bruders, soweit sie sie verstehen, ihnen Mut macht.« Ein Leuchten flammte in seinen Augen auf. »Dann werden sie Krieg an meine Schwelle tragen.«

»Nicht die Stakkianer, Herr«, versprach Vorax. »Sie schützen die Ihren, aber sie haben für viel Gold die Treue geschworen und uns zum Zeichen ihrer Ergebenheit eine Hundertschaft Soldaten geschickt. Solange wir die Tunnel sichern können, werden unsere Versorgungslinien offen bleiben. Und die Rukhari der Wüste können mit schnellen Pferden gekauft werden, denn sie lieben die Rösser mehr als alles andere, und sie hassen die Pelmaraner.«

»Treuer Vorax«, sagte der Schöpfer sanft. »Dein Herz ist so groß wie dein Appetit. Ich weiß sehr wohl, was du geleistet hast, und ich bin dankbar dafür. Es ist das Unbekannte, das ich fürchte.«

Wenn das Unbekannte einst bekannt ist …

Tanaros schauderte, als die Prophezeiung ihn wie eine weiche Feder berührte.

»Herr.« Uschahin deutete auf den Rabenspiegel. »Da ist noch etwas.«

Immer weiter umkreiste sie wirbelnd der dunkle Mahlstrom, vorbeihuschende Bilder entstanden auf dem schwarzen Federglanz, und die runden Augen strahlten wie Sterne. Immer weiter umkreiste er sie, unentrinnbar wie die Zeit.

Nachdem sich die Gesandtschaften im Tal von Lindanen voneinander verabschiedet hatten, ging Blaise Caveros von der Grenzwacht, Aracus’ Oberster Ritter, mit den Ellylon. Er sprach lange mit einem Anführer seiner Leute, einem jungen Mann, der ernst
salutierte, das Kinn vorgereckt. Aracus Altorus ergriff Blaises Handgelenke und sah ihm in die Augen. Dann trennten sie sich. Blaise ritt mit den Riverlorn nach Meronil einer größeren Aufgabe entgegen und sah sich nicht mehr um.

Tanaros beobachtete ihn hungrig.

Was konnte so wichtig sein, dass es den Obersten Ritter von der Seite seines Lehnsherrn trieb? Nichts, jedenfalls hatte es das während der Zeit seines eigenen sterblichen Lebens nicht gegeben. Aber offenbar gab es jetzt etwas. Blaise Caveros, sein entfernter Verwandter, verließ seinen Herrn ohne einen weiteren Blick, den Rücken unter dem grauen Mantel gerade aufgerichtet.

»Was hast du vor, Malthus?«, flüsterte Fürst Satoris.

Darauf gab es keine Antwort. Der Rabenspiegel drehte sich weiter und gewährte nur noch kurze Einblicke. Ein Turnier und surrende Bogensehnen. Gefiederte Pfeile und ein stiller Aufschlag. Aufwirbelnde Federn. Ein einsamer Arduaner, der sich auf eine Reise machte, die eingerollten Zöpfe unter einer Ledermütze versteckt.

Er – oder vielmehr sie, denn es war eine Frau, wie sich zeigte – hielt auf die Unbekannte Wüste zu, von der die Raben nur kurze Blicke gewährten, da sie sich der Wasserknappheit dort nur zu bewusst waren.

Malthus der Gesandte hält seinen Beschluss gut geheim …

»Das reicht!« Der Schöpfer ballte die Fäuste, und der Rabenspiegel löste sich auf, zitterte, zerbrach in tausend dunkle Stücke. Schlafplätze wurden gesucht, schuppige und krallenbewehrte Vogelklauen umkrallten ihre Sitzstangen, und die klugen Augen zwinkerten, während der Schöpfer hin und her wanderte und der Turm unter seinen Schritten erbebte. Ein einziger Rabe, der ein unordentliches Federbüschel auf dem Kopf trug, krächzte eine furchtsame Frage. Die Luft war erfüllt von kupfersüßem Blutgeruch.

»Es soll nicht sein«, sagte Fürst Satoris. »Obwohl ich meinen Älteren Bruder in Frieden gelassen habe, setzt er mir weiter nach, in jedem Zeitalter aufs Neue. Seine stete Feindseligkeit ermüdet mich. Wenn Haomane den Krieg wünscht, meine drei Krieger, dann soll er ihn bekommen. Und ich werde nicht warten, bis er ihn an meine
Schwelle trägt.« Damit wandte er sich an Tanaros. Sein Blick brannte wie glühende Kohlen in der Nacht. Eine Spur glitzernden Ichors rann an der Innenseite seines Schenkels herab und stank nach Blut, nur noch stärker. »Mein Heerführer, der die Menschen mitzureißen versteht. Bist du bereit, durch den Marasoumië zu reisen?«

Tanaros verbeugte sich.

Er hatte keine andere Wahl.

»Ich tue, was Ihr mir befehlt, Herr«, sagte er, obwohl sich ein einzelner Rabe aus der Schar gelöst hatte und sich auf seine Schulter setzte. Er strich mit den Fingerspitzen über die gesträubten Federn. »Sagt mir, was Ihr wünscht.«

Das tat Satoris.






VIER

Lilias wusste es.

Es war, als würde sich hinter ihrer Stirn etwas zusammenziehen und der Reif, den sie seit Urzeiten trug, plötzlich zu eng werden. Bewusstsein sickerte in das Innere ihres Kopfes, und der Soumarië wärmte ihre Haut und ließ sie fiebern.

Sie wanderte durch die Hallen ihrer Festung in Beschtanag, rastlos und unruhig, war barsch zu ihren Dienstboten, ihren kleinen Hübschen, wenn sie versuchten, sie zu beruhigen. Calandor hatte ihr vor langer Zeit beigebracht, wie man die Herzen und Köpfe jener, die ihr dienten, beeinflusste, und sie waren die einzige Leidenschaft, die sie sich gönnte. Einige von ihnen blickten mürrisch drein, aber nicht alle. Sie hatte stets versucht, ihre Leute möglichst weise auszuwählen. Die kleine Sarika weinte, ganz in sich zusammengekauert, und feuchtes Haar klebte an ihren tränennassen Wangen. Pietre folgte seiner Gebieterin auf Schritt und Tritt und hielt die Schultern mannhaft aufgerichtet, bis sie auch ihn anfuhr. Dabei hatten ihre Diener keine Schuld, und sie fühlte sich schlecht deswegen.

»Calandor«, flüsterte sie und streckte ihre Gedanken nach ihm aus. »Oh Calandor!«

Ich bin hier.

Als die Gedanken des Drachen sie berührten, entspannte sich die Zauberin des Ostens und war ein wenig beruhigt. »Es kommt einer, der durch den Marasoumië reist.«

Ja, kleine Schwester. Einer der Gebrandmarkten.

Lilias umklammerte das Geländer der Balustrade und starrte den Abhang des Berges hinunter.

Hier war sie natürlich sicher. Die grauen Felsvorsprünge, der
Mantel aus Kiefern, der sich wie eine grüne Schürze unter ihr ausbreitete. Gergon und seine Wachleute hielten sie, und die Wehre verteidigten die Grenzen, aber der Berg gehörte ihr, ihr und Calandor. Mit der Kraft des Soumanië hatten sie dafür gesorgt. Kein Wesen bewegte sich darin, kein Eichhörnchen, keine Fledermaus, kein Wolf und kein Wehr und Menschen schon gar nicht, ohne dass Calandor davon wusste. Und was der Drache wusste, das wusste auch die Zauberin.

So war es schon seit langer, langer Zeit.

»Ich werde mich mit ihm treffen müssen, oder?«, fragte sie laut. »Welcher von ihnen ist es?«

Der Soldat.

Lilias verzog das Gesicht. Es wäre in gewisser Hinsicht leichter gewesen, wenn es einer der anderen beiden gewesen wäre, der Träumer oder der Gierschlund.

Den Träumer verstand sie. Letzten Endes waren sie beide Pelmaraner. Die Wehre hatten ihn aufgezogen, und obwohl sie von seltsamer Art waren, verstand sie diese Wesen besser als alle anderen Sterblichen.

Was den Gierschlund betraf, so hatte er schlichte Bedürfnisse. Gold vielleicht; einen Teil des legendären Drachenhorts. Oder fleischliche Gelüste. Lilias fuhr über die Kurven ihres Körpers, über das üppige, gerundete Fleisch unter ihrem Mieder. Auch das konnte sie nachvollziehen.

Wonach es aber den Soldaten verlangte, das war schwerer zu erraten.

Der Ruf, den sie tief in ihrem Hinterkopf verspürte, wurde immer drängender und ließ nicht nach. Lilias beeilte sich, nahm einen selten verwendeten Schlüssel vom Bund an ihrem Gürtel und schloss jene Tür auf, die zu den Höhlen und Gängen unter der Feste führte. Die uralten Stufen waren roh behauen und in den lebenden Fels geschnitten. Sie hob ihre Rocksäume an und stieg hurtig hinab. Ohne Calandors Weisheit hätte sie niemals gewusst, dass es solche Dinge gab.

Jetzt, kleine Schwester. Jetzt kommt er.


Nach unten, weiter und weiter hinab! Überall unter der Oberfläche von Urulat waren die Tunnel miteinander verbunden, die vor Urzeiten gegraben worden waren, noch bevor die Welt gespalten wurde. Calandor wusste von ihnen, denn es waren seine Brüder gewesen, die sie erbaut hatten, vor langer Zeit, als es noch Drachen unter der Erde gab. Und in jenen Gängen lagen die Bahnen des Marasoumië, die Wege der Souma, und durch sie eilten die Gedanken so schnell wie ein Blitz.

Die Drachen erinnerten sich, ebenso wie der Schöpfer. Niemand sonst wagte sich in jene Bahnen, außer vielleicht Malthus der Gesandte, der selbst einen Soumarië trug.

Lilias hatte nun den Boden erreicht und eilte durch die Korridore.

Vor ihr lag ein Knotenpunkt; blutrotes Licht pulsierte wie ein Herz darin und legte sich auf die felsigen Wände. Ein großes Gewölbe und ein Tunnel, der sich westwärts in die Dunkelheit erstreckte. Linien aus Licht, die vergessenen Bahnen, pulsierten an den Wänden, gebündelte Fibern bildeten ein zartes Netz und führten allesamt zu den gekappten Verbindungen mit der Souma.

Der Marasoumië von Uru-Alat, den die Menschen einst den Weltengott genannt hatten. Obwohl Uru-Alat vergangen war, als er die Welt gebar, waren noch immer Reste seiner Kraft am Werke. So wie der Marasoumië.

Eine Gestalt näherte sich, dunkel und verschwommen, die ihr mit unmenschlicher Geschwindigkeit entgegenkam, und jede Bewegung brannte sich einzeln in ihr Gesichtsfeld ein, in tausend Einzelteile aufgebrochen. Lilias drängte sich mit dem Rücken gegen die steinernen Wände der Höhle und sandte ihre Gedanken verzweifelt nach Calandor aus.

Es ist alles gut.

Das Licht des Knotens flammte grellrot auf und blendete sie einen Augenblick. Lilias schrie auf, als eine Gestalt in die Kammer stürzte, deren Körper von dem Übergang zu normaler, sterblicher Geschwindigkeit kurzzeitig wie gelähmt schien.

Ein Mensch, nur ein Mensch.

Zauberin Lilias löste sich von der Höhlenwand und richtete sich
auf, um ihn zu begrüßen; sie bot ihre ganze Würde auf und die ganze Kraft des Soumanië, den sie trug. »Ich grüße Euch, Königsmörder.«

Er verzog das Gesicht, als sie ihn so nannte, streckte den Rücken durch, als ob er Schmerzen hätte, und schob sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Ich grüße Euch, Zauberin.«

Eine ruhige Stimme, dunkel und rau von der Anstrengung. Er sprach gutes Pelmaranisch mit nur einem winzigen Hauch südländischen Akzents. Er war ganz anders, als Lilias erwartet hatte, und dennoch entsprach er auf seltsame Art genau dem Bild, das sie sich gemacht hatte. Calandor hatte es gewusst. Er war groß, aber nicht halb so groß wie in den Legenden, die man sich von ihm erzählte, über den Tag, als er auf der Ebene von Curonan in die Schlacht geritten war, den Schattenhelm auf seinem Kopf. Ein Mensch, nicht mehr, nicht weniger.

»Euer Herr hat Euch ausgesandt.«

»Ja.« Der Soldat verneigte sich vorsichtig. »Er bittet um einen Gefallen, Hohe Frau. Ihr wisst, dass Dergails Soumanië im Westen aufgegangen ist?«

»Das weiß ich.« Ein irres Lachen regte sich in Lilias’ Kehle, aber sie unterdrückte es. Es schmeckte nach Verzweiflung. »Ich weiß es schon seit vielen Wochen, Tanaros Schwarzschwert.«

Seine Augen blickten müde. »Sollten wir dann nicht reden?«

Lilias neigte den Kopf. »Folgt mir.«

Sie war sich seiner Anwesenheit bewusst, wie er hinter ihr die Treppe emporstieg. Seine Schritte bildeten ein Echo zu den ihren, und er hielt respektvoll Abstand. Ihr stellten sich die Nackenhärchen auf und sie fühlte ein Kratzen in der Kehle, wenn sie daran dachte, wie seine Frau gestorben war.

Er war für sie keine Bedrohung.

Aber dennoch.

»Gebieterin!« Ihr Wachhauptmann Gergon wartete oben an der Treppe. Er trat einen Schritt vor und runzelte die Stirn. »Ihr hättet nach uns schicken sollen …« Ihr tapferer, erfahrener Hauptmann vergaß, was er hatte sagen wollen, und blickte ihren Begleiter starr vor Ehrfurcht an. »Heerführer Tanaros!«


»Hauptmann.« Der Soldat verneigte sich höflich.

Gergons Blick glitt zum Heft des schwarzen Schwertes, das unauffällig an Tanaros’ Seite hing. Er blinzelte, seine Kiefermuskeln mahlten, aber kein Ton kam über seine Lippen. Hinter ihm drängten sich zwei junge Wachleute in den Farben von Beschtanag, Waldgrün und Bronze, sie reckten die Hälse, um über die Schulter ihres Hauptmanns zu sehen.

Bei Männern geht es immer um die Klingen.

Die Stimme des Drachen klang belustigt, und daran erkannte Lilias, dass ihr keinerlei Gefahr drohte. Sie seufzte innerlich und bemühte die Kraft des Soumanië. »Hauptmann Gergon, ich danke Euch für Eure Sorge. Ich werde Euch rufen lassen, wenn ich Eurer Hilfe bedarf.«

Gergon trat daraufhin zur Seite, da ihm nichts anderes übrig blieb, und seine jungen Wachleute beeilten sich, hinter ihm Aufstellung zu nehmen. Lilias rauschte an ihnen vorbei und führte Tanaros Schwarzschwert in ihre Privatgemächer. Er folgte ihr ohne ein Wort und zeigte sich geduldiger, als sie vermutet hatte. Er hielt die Hände locker an seinen Seiten, und sie versuchte nicht darüber nachzudenken, was er mit ihnen getan hatte.

Auch ich habe getötet, kleine Schwester, ich habe Menschen im Ganzen verschlungen.

»Keine, die du liebtest«, sagte Lilias laut.

Tanaros sah sie verwundert an. »Zauberin?«

Der Drache lachte leise. Was ist Liebe?

Lilias schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie zu Tanaros.

Calandors Frage war viel zu umfassend, um sie zu beantworten, daher kümmerte sie sich nicht weiter um sie und führte stattdessen Tanaros in ihren Salon. Die Räumlichkeiten verbreiteten eine weibliche Atmosphäre, und sie hatte sie mit Absicht ausgewählt. Ein warmes Feuer brannte im Kamin und verjagte die Frühjahrskälte. Weiche, rosenfarbene Kissen schmückten niedrige Sofas, und die Wände waren mit Teppichen behängt, die Szenen pelmaranischer Geschichte zeigten. Eine Wand wurde von einem Gestell mit Schriftrollen und mehreren Regalen eingenommen, auf denen sich
besonders bemerkenswerte Stücke aus Calandors Hort befanden. In einer Ecke stand ein Spinnrad, das offenbar nicht benutzt wurde und entsprechend eingestaubt war. Die Lampen trugen Schirmchen aus bernsteinfarbener Seide und verströmten warmes Licht. Lilias ließ sich auf die Kissen sinken und betrachtete Tanaros, auf dessen schwarz lackierter Rüstung das Lampenlicht glänzte.

Er fühlte sich in diesem Raum nicht wohl.

»Setzt Euch«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl. »Nach Eurer Reise wäre Euch eine Erfrischung sicher willkommen.«

Er nahm Platz und räusperte sich. »Die Bahnen des Marasoumië sind nicht leicht zu beschreiten.«

Lilias zog an einem seidenen, mit Bronzefäden verstärkten Klingelzug, der sich sanft an ihre Hand schmiegte. Pietre trat ein, kaum dass sie losgelassen hatte, und wirkte in seinem Bemühen, ihr zu Diensten zu sein, beinahe kriegerisch.

»Gebieterin?« Er verneigte sich tief.

»Pietre.« Sie berührte sein üppiges braunes Haar, das von einem Band im Nacken zusammengehalten wurde. Er erschauerte vor Wohlbehagen unter ihren Fingern, und sie unterdrückte ein Lächeln. »Bring uns Wein und Wasser, etwas Brot und Käse und ein paar vedasianische Oliven.«

»Herrin.« Wieder erschauerte er, bevor er ging.

Tanaros Schwarzschwert sah ausdruckslos zu.

»Missbilligt Ihr, was Ihr seht?« Lilias hob eine Augenbraue.

Er stieß ein humorloses Lachen aus und schob das dunkle Haar zurück. »Missbilligen? Ich missbillige es weder, noch billige ich es. Es ist die Angewohnheit der Menschen und ihrer Töchter, alles Wilde zähmen zu wollen.«

Lilias zuckte die Achseln. »Ich forme nur jene, in deren Natur es liegt zu dienen – in meiner lag es nicht. Einige sind williger als andere. Ich versuche sie weise auszuwählen. Pietre ist sehr stolz auf seine Arbeit.«

»Und Euer Heer?« Er beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und die Beinschützer knirschten.

»Ihr habt meinen Wachhauptmann gesehen, Königsmörder.«
Lilias fasste ihn scharf ins Auge. »Gergon hat seine Aufgabe auf den Knien seines Vaters gelernt, wie schon sein Vater vor ihm. Auch wenn Dergails Soumanië im Westen aufgegangen ist, Beschtanag ist sicher. Ihr habt dafür gesorgt, dass es um Finsterflucht ähnlich bestellt ist, lange bevor sein Großvater seinen ersten Atemzug machte. Bezweifelt Ihr, dass er stolz ist auf sein Werk?«

»Nein.« Er atmete aus und stellte sich ihrem Blick. »Wie lange schon, Hohe Frau?«

Welch eine Frage! Sie wusste, was er meinte, und ungewollt brannten Tränen in ihren Augen. »Über tausend Jahre. Und bei Euch?«

»Zwölfhundert.« Er neigte den Kopf und berührte einen unsichtbaren Talisman in seiner Tasche. Sein dunkles Haar fiel wie ein Schleier über seine Züge. Es war schlecht geschnitten, aber ohne eine einzige graue Strähne. »Über zwölfhundert.«

Sie beide schwiegen.

Die Tür öffnete sich, und Pietre kehrte zurück, begleitet von Sarika, einen Krug mit Wasser in der einen und Wein in der anderen Hand. Sie servierten die Erfrischungen mit betont mürrischer Anmut. Sarika kniete sich zu Lilias’ Füßen, und die graublauen Augen baten stumm um Anerkennung. Lilias strich ihr über die Wange und fand ihre Stimme wieder.

»Ich danke dir, Kind.«

Sarika war glücklich, Pietre warf dem Soldaten einen triumphierenden Blick zu, und der antwortete mit einem höflichen Nicken, wobei er die nackte Brust des Bediensteten geflissentlich übersah, wie sie im Lampenschein glänzte, eingeölt und straff unter seinem Dienerhalsband. Lilias schenkte den Wein selbst ein und wartete, bis Tanaros Brot und Käse zu sich genommen hatte.

»Nun«, fragte sie ihn dann, »was wünscht Euer Herr Satoris von mir?«

Er schluckte den Bissen hinunter und sagte es ihr.

 



Ich werde keine Angst haben.

Ich werde keine Angst haben.

Calandor!


Und er war da, bei ihr, wie er es seit tausend Jahren und noch länger stets gewesen war, eine beruhigende Gegenwart, die sich um die Mitte ihres Wesens ringelte. Lilias berührte den Soumanië auf ihrer Stirn und atmete wieder freier, dann wandte sie sich dem Soldaten zu. Wann war sie aufgestanden, um im Zimmer auf und ab zu gehen, wann hatte sie die Hände zu Fäusten geballt? Sie erinnerte sich nicht.

»Ihr werdet Krieg nach Beschtanag bringen.«

»Ja, Hohe Frau.« Bedauern lag in seiner Stimme. »Ein Krieg, um den Krieg zu verhindern.«

Bring ihn zu mir, Lilias. Ich möchte die Worte seines Herrn hören.

»Ihr versteht«, sagte Lilias, »dass ich diese Entscheidung nicht allein fällen kann.«

»Der Drache.« Angst lag in seiner Stimme, aber auch Erregung.

»Ja.« Lilias nickte. »Wir sind hier in Beschtanag eine Einheit.«

Tanaros stand auf und verbeugte sich. »Es wird mir eine Ehre sein. Ich bringe ihm Grüße von meinem Herrn Satoris.«

»Kommt«, sagte Lilias.

Draußen war die Luft dünn; die Nachmittagssonne ließ sie golden schimmern. Wieder führte sie ihn selbst, durch den Hinterausgang, den ihre Wächter schützten, aus der Burg und den Abhang hinauf, über den einsamen, gewundenen Pfad, den ihre eigenen Leute nicht zu gehen wagten. Der Berg von Beschtanag war ebenso hoch wie tief. Tanaros’ Atem ging schwer in der dünnen Luft. Die Zauberin hielt die Säume ihres Kleides hoch und sah während des Aufstiegs immer wieder hinter sich.

Verzückung lag auf seinem Gesicht, und er hielt bei jeder Gelegenheit inne, um die Sonne anzusehen, wie sie die Baumwipfel unter ihnen vergoldete. Auf ihren Blick hin lächelte er unerwartet sanft. »Vergebt mir, Hohe Frau. In Finsterflucht sehen wir die unverschleierte Sonne nie, und wenn, dann betrachten wir sie als unseren Feind.«

Natürlich.

Haomane der Erstgeborene hatte die Sonne geschaffen, aus dem Licht der Souma geformt, bevor die Welt gespalten wurde. Lilias
wusste das, wie jedes Kind. Und nachdem die Welt gespalten worden war, als Satoris in die Tiefen Urulats floh, hatte Haomane versucht, ihn mit ihrer Hilfe zu zerstören. Er hatte die Sonne erst wieder zurückgerufen, als sie die Erde so sehr verbrannte, dass beinahe alles Leben darauf vergangen wäre.

Und Satoris war entkommen, hatte die Unbekannte Wüste hinter sich gelassen.

Dennoch hatte die Sonne den Weltenspalter gezeichnet, sein Fleisch geschwärzt und vertrocknet und ihn so geschwächt, dass er ihr Licht nicht mehr ertrug. Ein ganzes Zeitalter versteckte er sich in den kühlen, höhlenartigen Festungen von Neherinach, bei den Fjel, und gesundete allmählich, bis es ihm gut genug ging, dass er sich nach Westen weiterkämpfen und seine Rache gegen die Welt vorbereiten konnte.

Natürlich schien die Sonne nicht unverschleiert auf Finsterflucht.

»Ich bitte um Verzeihung, Heerführer«, sagte Lilias. »Ich hatte nicht daran gedacht.«

»Das macht nichts.« Tanaros lächelte wieder und sog die Bergluft tief in seine Lungen. »Ich habe sie vermisst.«

Lilias blieb stehen und klemmte sich eine vom Wind gelöste Haarsträhne hinters Ohr. Sie hatten eine schwindelerregende Höhe erreicht, und die Klippen zu ihren Füßen fielen steil ab, aber sie war hier oben zu Hause. »Warum dient Ihr ihm dann?«, fragte sie neugierig.

»Ihr wisst, was ich getan habe?« Er warf ihr einen schnellen Blick zu.

Sie nickte.

Sie wusste es; die ganze Welt wusste es. Zwölfhundert Jahre waren vergangen, seit Tanaros Caveros Hauptmann der königlichen Wache von Altoria gewesen war, der geschworen hatte, seinem Verwandten Roscus Altorus zu dienen. Seine Frau betrog ihn, legte sich ins Bett des Königs und gebar ein Kind aus dieser Verbindung. Tanaros rächte sich für diesen Betrug, indem er seine geliebte Frau erdrosselte, seinem König, dem er die Treue gelobt hatte, ein Schwert in den
Bauch stieß und mit blutbefleckten Händen floh. Und das war alles, was man in Urulat über ihn wusste, bis er vierhundert Jahre später wieder auftauchte, das Heer von Finsterflucht in die Schlacht führte und das Königreich Altoria in Trümmer legte.

»Tja.« Tanaros sah zur weit entfernten Schlucht am Fuß des Berges hinüber. »Dann wisst Ihr es. Mein Herr Satoris …« Er unterbrach sich und spielte wieder mit dem unsichtbaren Talisman. »Er brauchte mich, Hohe Frau. Er war der Einzige, der mich brauchte, und der Einzige, der mir einen Grund zum Leben gab. Er gab mir etwas, für das ich kämpfen, und ein Heer, das ich führen konnte. Er ist der Einzige, der mir die Würde meines Hasses ließ.«

Das war kaum verwunderlich.

Lilias wusste ein wenig vom Schmerz des Weltenspalters, von dem Verrat, der ihn geformt hatte, aber diese Gedanken teilte sie nur mit dem Drachen. Sie fragte sich, wie viel Tanaros wissen mochte. Man konnte sich schwerlich vorstellen, dass er jene Taten, die ihn an die Seite des Schöpfers getrieben hatten, wirklich getan hatte, und dennoch, er hatte sie nicht geleugnet. Sie fragte sich, ob er sie bedauerte, und vermutete, dass es so war. Selbst in der hellen Sonne lag ein immerwährender Schatten um seine Augen. »Kommt«, sagte sie. »Calandor wartet.«

Und sie führte ihn zum Eingang der Höhle und krabbelte über die Kante des Plateaus, all ihre Würde vergessend. Hier spielte das keine Rolle. Der Eingang klaffte vor ihnen wie ein großes Maul, und darin bewegte sich etwas, hoch über ihnen. Stalagmiten wuchsen aus dem Höhlenboden, ragten als phantastische, kegelförmige Säulen hoch in die Luft. Hinter ihnen glänzten aufgehäufte Schätze, Gold und Schmuckstücke und Zaubererspielzeug, Bücher und Kelche und Gemmen, alle mit dem Zeichen ihres früheren Besitzers.

Leichter Schwefeldunst hing in der Luft, und Lilias lachte aus tiefem Herzen.

»Calandor!«

»Liliasssss.«

Einer der Stalagmiten bewegte sich, dann ein anderer, der gleich weit entfernt stand. Etwas kratzte über den Höhlenboden. Riesige
Klauen krallten sich in Stein, und eine bronzefarben geschuppte Brust schob sich wie der Kiel eines mächtigen Schiffes ins Bild. Hoch oben erhellte eine schweflige Stichflamme das gewölbte Höhlendach. Tanaros trat einen Schritt zurück und griff unwillkürlich nach seinem Schwertgriff, dann blieb er stehen, als der Drache seinen sehnigen Hals vorbeugte und die Schuppen im schwachen Licht des Höhleneingangs schimmerten.

»Tanaross Caverosss.«

Die mächtigen Kiefer teilten sich, als der Drache sprach, und sie waren mit Reihen spitzer Zähne besetzt, von denen jeder so groß war wie eine menschliche Hand. Ein Feuerhauch fuhr durch das Haar des Soldaten, aber er blieb unbeirrt stehen, obwohl der Kopf des Drachen nun über seinem eigenen schwebte, unerfassbar riesenhaft. Dünne Rauchströme ringelten sich aus den Drachennüstern, und seine Augen waren grün, grün und schmal wie die einer Katze, von einem inneren Leuchten erfüllt.

»Calandor.« Tanaros verneigte sich; es gelang ihm nicht, die Ehrfurcht zu verbergen, die er empfand. »Ältester, ich überbringe Euch die Grüße meines Herrn Satoris, den Ihr einst Euren Freund nanntet.«

Für einen kurzen Augenblick legte sich die Nickhaut über die Augen des Drachen; es war ein Lächeln, obwohl Tanaros das nicht wissen konnte. »Ich bin nicht der Ältessste, Schwarzschwert. Dein Herr weisss dasss auch sehr wohl. Wasss will er, der Säende?«

»Er will unsere Hilfe, Calandor.« Lilias sprach laut aus, was der Drache bereits wusste. »Er möchte eine falsche Fährte bis zu unserer Tür legen, der die Ellylon folgen sollen.«

Calandor achtete nicht auf sie, sondern schleppte sich bis an den Rand der Höhle, wobei er seine riesigen Klauen mit großer Sorgfalt voreinander setzte. Sein geschuppter Unterbauch schabte über den Fels. Der Zackenkamm auf seinem Hals wurde sichtbar, ebenso die enorm breiten Schultern. Seine Flügel hielt er an den Seiten zusammengefaltet, und die Flughäute glänzten wie poliertes Gold. Am Himmel ausgestreckt, würden sie den Berghang überschatten. Lilias hörte, dass Tanaros hart die Luft einsog.


Der Drache ließ seinen Atem durch Nüstern strömen, die so groß wie Teller waren. »Schafe«, sagte er in zufriedenem Ton. »Auf der nordössstlichen Wiese. Drei haben heute gelammt. Ich bin hungrig, Liliasss.«

»Dann sollst du dich sättigen, Calandor.«

»Wenn die Nacht heraufzieht«, sagte der Drache. »Ich werde mich hinabschwingen. Zwei Mutterschafe und ein Lamm.«

»So soll es sein, Calandor.« Lilias hatte sich bereits mit dem obersten Schafhirten besprochen, wie sie das in jedem Frühjahr tat. Sie wussten bis aufs Lamm genau, welche Verluste die Herde verkraften konnte. Der Drache wusste es ebenfalls. Sie fragte sich, welches Spiel er nun spielte.

Calandors Kopf fuhr herum, senkte sich auf dem sehnigen Hals, und grüne Augen starrten den Soldaten an. »Du wäressst von Rechtsss wegen meine Beute, Mensch! Du, dessen Geschlecht die ganze Erde überrennt.«

Tanaros erschauerte, hielt sich aber aufrecht. »Ich stehe hier für meinen Herrn, nicht für mein Geschlecht, Calandor.«

Zwei Rauchfahnen schossen hervor, als Calandor lachte. »Der Schöpfer.«

»Ja«, sagte Tanaros, »der Schöpfer.«

Der Drache hob den gewaltigen Kopf und sah nach Westen, die Augen im Sonnenlicht zu Schlitzen zusammengekniffen. »Wir halfen Satorisss, als die Souma zerschmettert wurde, weil er unser Freund war. Viele von unsss kamen dabei um, und Haomane wurde unser Feind. Nie wieder, sagten wir. Aber esss war zu spät, wir sind zu wenige, und ich, ich bin einer der Letzten. Bittessst du mich jetzt darum zu sterben, Soldat?«

»Nein«, sagte Tanaros. »Nein! Ältester Bruder, wir werden eine Fährte legen, die bis an die Schwelle von Beschtanag führt. Und wenn die Ellylon ihr folgen, sie und die Söhne des Altorus und die anderen Verbündeten, die sie für sich gewinnen können, dann werden wir ihnen in den Rücken fallen, das gesamte Heer von Finsterflucht mit all seiner Kraft, und dem ein Ende setzen. Das schwöre ich Euch. Zweifelt Ihr daran?«


Wieso, fragte sich Lilias, wollte sie jetzt am liebsten weinen?

Calandor blinzelte behäbig. »Ich bin nicht der Ältessste, Königsssmörder.«

»Und dennoch.« Tanaros’ Stimme wurde hart. »Edler Calandor, Dergails Soumanië ist aufgegangen, und die Zeichen der Prophezeiung mehren sich. In einer Woche wird Cerelinde von den Ellylon den Ehebund mit Aracus Altorus schließen, und überall auf Urulat bereitet man sich auf den Krieg vor. Haomane allein weiß, welchen Auftrag Malthus der Gesandte ausführen will. Wo werdet Ihr sein, wenn Finsterflucht fällt? Wenn der Gottestöter in die Hände des Gesandten gelangt, und wenn Urulat nach den Vorstellungen Haomanes wieder geeint wird? Glaubt Ihr, eine sterbliche Zauberin mit einem Soumasplitter kann den Sechs Schöpfern widerstehen? Wo werdet Ihr dann sein, Ältester Bruder?«

»Genug!« Lilias hielt sich die Ohren zu.

Aber der Drache seufzte nur. »Dann lassss sie kommen, Königsmörder«, sagte er. »Du sprichssst die Wahrheit. Wenn ich auch deine Sache nicht unterstützen will, so werde ich ihr doch nicht im Wege stehen. Leg deine falsche Fährte. Lassss sie kommen, und mach uns zum Ambosssss, auf den dein Hammer schlagen mag. Bist du damit zufrieden?«

»Edler Calandor«, sagte Tanaros, »ich bin Euch dankbar. Mein Herr ist Euch dankbar.«

»Ja«, sagte der Drache. »Und nun geh.«






FÜNF

Der alte Mann saß in der Hocke und sah zu den Sternen hinauf. Selbst in den frühen Morgenstunden hielt der Fels genug gespeicherte Sonnenwärme, dass er sie an seinen Hinterbacken spürte; die nackten Sohlen seiner Füße waren schwielig und gegen Hitze oder Kälte immun. Er sah den Sternen zu, wie sie langsam über den nächtlichen Himmel zogen, dachte an die Geschichten, die seine Ahnen nach einem ähnlich unbeirrbaren Muster von einer Generation an die nächste weitergegeben hatten. Er hatte den Geruch von Wasser in der Nase, eisenhaltig und schwer. Etwas rührte sich in dem stachligen Dornengebüsch. Es hätte eine Springmaus oder eine Eidechse auf Beutejagd sein können, aber es war etwas anderes. Er war einer der Ältesten der Yarru-yami, und er kannte jedes Geräusch in der Unbekannten Wüste.

»Kannst du mich nicht in Frieden lassen, Alte?«, brummte der alte Mann.

»Frieden!« Sie erschien aus der Nacht und pflanzte sich vor seinem Felsen auf, die Arme über den verschrumpelten Brüsten verschränkt, das lange, grauweiße Haar vom Sternenlicht erhellt. »Du würdest die ganze Nacht auf diesem Felsen hocken, Alter, Gamal kauen und in die Sterne gucken. Das nennst du Frieden?«

Auch jetzt, nach all den Jahren, war sie noch immer genauso hitzig wie an dem Tag, als er sie kennengelernt hatte. Er lächelte in seinen Bart. »Das tue ich, Alte. Wenn du mich schon nicht allein lassen kannst, dann leiste mir Gesellschaft.«

Mit einem verächtlichen Schnauben kletterte sie auf den Felsen und ließ sich an seiner Seite nieder, sie stöhnte ein wenig, als ihre Hüftgelenke knackten und knirschten. Er rutschte zur Seite, um ihr
Platz zu machen, griff in den abgewetzten Beutel an seiner Seite und reichte ihr ein Stück Gamal. Ihre Kiefer mahlten, glätteten die trockenen Fasern und arbeiteten den Speichel in sie hinein. Sie war dreiundachtzig Jahre alt und hatte noch immer starke Zähne, die das Gamal in eine feuchte Kugel verwandelten, die sie sich in die Höhlung ihrer Wange schob.

So saßen sie nebeneinander und betrachteten die Sterne.

Vor allem jenen roten, der tief über dem westlichen Horizont stand.

Als sie sprach, war ihre Stimme ernst. »Die Zeit für die Entscheidung wird kommen, nicht wahr?«

Er nickte. »Schon bald.«

»Der arme Junge.« Sie schüttelte den Kopf. »Armer Junge! Es ist so ungerecht. Er ist gar nicht darauf vorbereitet, eine solche Entscheidung zu treffen. Wer wäre das auch?«

Er zuckte die Achseln. »Das ändert nichts daran, dass die Zeit kommt.«

Sie warf ihm einen bitteren Blick zu. »Und wie würdest du dich entscheiden, Alter?«

»Ich?« Er drehte die Handflächen nach oben und betrachtete sie. Sie waren blasser als seine übrige Haut, aber ledrig, faltig und wie gegerbtes Fell. Das Alter hatte sie gezeichnet, die Abnutzung und die Spuren der Sterblichkeit. Sonst nichts. »Die Wahl ist nicht an mir.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Der arme Junge! Ich bete darum, dass er die richtige Wahl trifft.«

Der alte Mann ging wieder in die Hocke und lauschte den Geräuschen der Wüste, während die Sterne langsam über ihn hinwegzogen. Er fühlte das langsame, stetige Schlagen seines Herzens, das seinem unvermeidlichen Stillstehen entgegenklopfte, er fühlte das Blut durch die Adern rauschen, wie das Wasser, das weit, weit unter ihnen durch die Erde floss. Im Herzen der Unbekannten Wüste gab es Wasser, Wasser aus dem tiefsten, dem ältesten Ort.

Birru-Uru-Alat, der Nabel, der Brunnen der Welt.

Er war von allen vergessen, außer von den Yarru, die Gründe hatten, sich an ihn zu erinnern. Vor langer Zeit hatte Haomanes Zorn sie unter
die Erde getrieben, wo sie Schutz gesucht und im Gegenzug eine verantwortungsvolle Aufgabe erhalten hatten. Die Alten hatten die Weisheit von Uru-Alat bewahrt. Als der Junge mit den gezeichneten Händen zur Welt kam, hatten sie es gewusst. Er war der Träger, einer, der das Wasser des Lebens tragen konnte, obwohl es schwerer wog als Steine oder Stahl, so schwer wie die Qual der Entscheidung selbst.

Das Wasser des Lebens, das in der Lage war, das Feuermark zu löschen.

Es würde nicht auf ewig vergessen bleiben. Ein roter Stern war aufgegangen, und der Träger erreichte allmählich das Mannesalter. Die Zeit der Entscheidung stand ihm bevor.

Schon bald.

 



Tanaros unterdrückte ein lautes Aufseufzen, als er wieder in der Kammer des Marasoumië unterhalb von Finsterflucht erschien. Ein scharfer Schmerz zog sein Herz zusammen, als sich der Knotenpunkt schloss und seine Gestalt in ihren sterblichen Rahmen zurückfiel, durchgeschüttelt und verwirrt, die Sinne noch betäubt von der Schnelligkeit seiner Reise.

»Ganz ruhig, Vetter.« Vorax’ tiefe Stimme beruhigte ihn, und eine feste Hand an seinem Ellenbogen verankerte ihn wieder in Zeit und Raum. Tanaros blinzelte und wartete, bis sein Blick sich wieder klärte; durch den abrupten Wechsel fühlte er nun jeden Knochen in seinem

Körper. Die Welt erschien einem übernatürlich langsam, nachdem man durch die Bahnen gereist war. Er starrte auf den Bart des Stakkianers und hatte den Eindruck, jedes rotbraune Härchen einzeln zählen zu können, während die fleischigen Lippen den nächsten Satz formten. »Hat die Zauberin zugestimmt?«

»Ja.« Er klammerte sich an der Frage fest und brachte auch eine Antwort zustande. Seine Brustmuskeln lockerten sich allmählich, und er atmete wieder normal. »Die Hohe Frau und der Drache haben beide zugestimmt.«

»Gut gemacht.« Vorax vergaß sich und klopfte ihm mit stolzem Grinsen auf die Schulter. »Wirklich gut gemacht! Der Fürst wird zufrieden sein.«


Tanaros zuckte zusammen, als sich der Rand seines Schulterstücks durch den Schlag in sein Fleisch bohrte. »Vielen Dank. Was hat sich hier ergeben, Vetter?«

»Heerführer.« Ein Fjeltroll trat vor, und die gelben Augen leuchteten im pulsierenden Licht der Kammer. Es war einer der Kaldjager, der Kalten Jäger, die das ausufernde Netzwerk der Tunnel bewachten. »Wir haben einen Weg zum Tal von Lindanen ausgekundschaftet. Es gibt einen Tunnel, der unter dem Aven hindurchführt. Eine Weglänge nördlich befindet sich ein Eingang. Die Kaldjager sichern ihn. Wir haben darauf geachtet, nicht bemerkt zu werden.«

»Gut.« Tanaros sammelte sich und merkte, dass sein Verstand wieder arbeitete. »Und wie ist es bei dir, Vorax?«

Der Stakkianer zuckte die Achseln. »Ich bin in Bereitschaft. Ein Gemach ist ausgestattet worden, würdig einer Königin. Was den Rest angeht, so liegt ein schnelles Schiff in der Harrington-Bucht, und eine Einheit meiner Jungs, als Beschtanager verkleidet, steht bereit, um den Ellylon vorauszueilen.«

»Gut«, wiederholte Tanaros. »Und der Traumspinner? Hatte er Erfolg?«

»Nun … ich würde in nächster Zeit nicht in den Wald gehen, Vetter.« Vorax grinste. »Genügt dir das als Antwort?«

Das tat es.

 



Es war ein Plan, ein ganz einfacher Plan. Tanaros dachte darüber nach, während er sich im Badezuber ausstreckte.

Die Schwierigkeit bestand darin, sich Zugang zu verschaffen, denn die Riverlorn würden sicher in voller Stärke anreisen, um diese Hochzeit zu sichern, ebenso wie die Grenzwacht von Curonan. Und wenn Tanaros nicht völlig falsch lag, dann würde auch der Herzog von Seefeste eine große Abordnung schicken. Jede Handbreit Boden des Tals von Lindanen würde im Umkreis von Meilen genau untersucht und gesichert sein.

Abgesehen von den Tunneln.

Es war bedauerlich, dass sie den Marasoumië nicht nutzen konnten, aber das würden sie später noch zur Genüge tun. Doch
um die Wege für so viele offen zu halten, waren zumindest zwei von den Dreien nötig, wenn man sie bis zum Äußersten belastete, und Uschahin wurde bei diesem Plan anderweitig gebraucht. Es war langsamer, die Tunnel zu nehmen, aber es würde gehen.

Es war schade, wirklich schade, dass er auf diesem Weg nicht das ganze Heer nach Lindanen führen und in Aufstellung bringen konnte, aber dazu reichte die Zeit nicht. Ansonsten hätte man der Sache gleich ein Ende machen können. Das Heer von Finsterflucht war zahlenmäßig nicht so stark, wie die Menschen glaubten; das war das Werk von Uschahin Traumspinner, der in die Träume der Menschen eindrang, ihre Ängste vergrößerte und Albträume daraus wirkte. Aber es war stark genug, dachte Tanaros, um eine konzentrierte Schlacht zu gewinnen. Unter Fürst Satoris’ Schutz war die Anzahl der Fjel über die Jahrhunderte stetig gewachsen. Sie waren längst nicht so zahlreich wie die Menschen, die sich beinahe über ganz Urulat ausgebreitet hatten, aber doch zahlreich genug. Und Tanaros hatte sie gut ausgebildet.

In ebenem Gelände, auf freiem Feld … ah, aber die Ellylon und die Söhne des Altorus waren für ein solches Spiel zu schlau. Einmal hatte es geklappt. Vor langer Zeit, auf der Ebene von Curonan. Er hatte den Schattenhelm aufgesetzt und das Heer von Finsterflucht gegen die Truppen aus Altoria geführt, eine ganze Nation zerschlagen und aus Curonan unbewohntes Niemandsland gemacht.

Altoria war zu jener Zeit von einer Königin geführt worden. Er hatte sie nie getroffen, nie gesehen. Manchmal fragte er sich, ob sie seiner Frau geähnelt hatte. Auf Drängen ihrer Berater hatte sie sich unnachgiebig und stolz gezeigt und alle Mittel ihres Reiches in jenen Krieg gesteckt, bis nichts mehr übrig war. Schließlich hatte Altoria Curonan verloren und auch seinen Thron, und die Nachfahren des Hauses Altorus patrouillierten nun nur noch an den Grenzen der verlorenen Ebene.

Jetzt stellte sich die Lage anders dar. Sie mussten den Feind aufs offene Feld hinauslocken. Dazu brauchten sie einen Köder. Und hier kamen die Tunnel ins Spiel, Beschtanag und vor allem die Wehre, die Uschahin nach Finsterflucht gebracht hatte.


Das Badewasser war abgekühlt. Tanaros erhob sich tropfend.

»Hier, Heerführer.«

Meara, die Irrlingsfrau, schlich in die Badestube, hielt ihm saubere Leintücher zum Abtrocknen hin und beäugte ihn durch ihr wirres Haar hindurch. Das hatte sie noch nie zuvor getan.

»Danke, Meara.« Er trocknete sich ab und fühlte sich zum ersten Mal seit Jahrzehnten befangen. Körperlich war er unverändert. Von der Brandnarbe abgesehen, war seine Gestalt fast noch genauso wie in seiner Hochzeitsnacht, stark, sehnig und zu jedem Einsatz bereit. Nur die wulstige, silberne Narbe auf seiner Brust verriet, wie es um ihn stand – sie und der tiefe Schmerz der vielen auf ihm lastenden Jahre.

»Tut sie weh?« Sie zeigte auf seine Brust.

»Ja.« Er berührte die Narbe mit den Fingerspitzen, fühlte das gezackte Fleisch und erinnerte sich an das brennende Hochgefühl des Augenblicks, als sein Herr den Gottestöter aus dem lodernden Feuermark genommen und ihn damit gezeichnet hatte. Gleichzeitig hatte er die Kraft der Souma genutzt, um die Fessel seines Seins bis ans Äußerste zu strecken. »Sie tut weh.«

Meara nickte. »Hab ich mir gedacht.« Sie sah zu, wie er den Bademantel überwarf. »Wie war sie, Heerführer?«

»Sie?« Er hielt inne.

Ihre Augen glänzten. »Die Zauberin.«

»Sie war … höflich.«

»War sie hübscher als ich?«, fragte sie traurig.

»Hübscher?« Tanaros sah das Irrlingsmädchen an, das seinem forschenden Blick auswich. Er dachte an Lilias, deren gebieterische Schönheit nur in Gegenwart des Drachen weiche Züge annahm. »Nein, Meara. Hübscher nicht.«

Sie folgte ihm, als er die Badestube verließ, warf ihr Haar zurück und starrte ihn an. »Es kommt noch eine andere, nicht wahr? Hierher.«

»Noch eine?«

»Eine Hohe Frau.« Sie zischte die Worte hervor. »Eine hohe Ellylfrau.«


»Ja.« Er fragte sich, woher sie das wusste, ob sie es alle wussten. »So lautet der Plan.«

»Es ist ein Fehler«, sagte Meara bedeutungsschwer.

»Meara.« Tanaros fuhr sich mit den Händen durch das vom Bad noch feuchte Haar. Er musste an die Zauberin denken, wie der Wind am Berghang an ihrem Haar zerrte, das von dem Reif zusammengehalten wurde, in dem der rote Soumanië hell auf ihrer bleichen Stirn leuchtete. Er fragte sich, wie die andere wohl sein würde und ob es tatsächlich ein Fehler war, sie nach Finsterflucht zu bringen. »Die Hohe Frau wird unter dem Schutz unseres Herrn stehen.«

Die Irrlingsfrau erschauerte, wandte sich um und floh.

Verwirrt sah Tanaros ihr nach.

 



Es war niemals genug Zeit für alle Vorbereitungen, wenn es ernst wurde.

Im Versammlungsraum drängten sich die Vertreter dreier Völker der Geringeren Schöpfer um den Kartentisch und hörten aufmerksam dem Heerführer der Truppen von Finsterflucht zu. Der Plan war einfach. Tanaros wünschte, dass er ihm besser gefiele. Dessen ungeachtet war er der Wille seines Herrn, und er würde ihn bis in alle Einzelheiten ausführen. »Und hier«, er deutete auf eine der Karten, »ist der Eingang des Tunnels. Hier, hier und hier werden Wachposten stehen und die Umgebung des Tals von Lindanen bewachen.« Tanaros sah die Wehrbrüder an. »Diese Wächter werdet Ihr stellen, wie wir beschlossen haben.«

Eine flache Stimme erhob sich, leidenschaftslos und grau. »Und hier schließen sie ihren Bund?«

»Ja.« Seine Handrücken prickelten. Mit einiger Mühe zwang Tanaros sich dazu, den Blick von Sorasch, der Graufrau der Wehre, zu erwidern, die eine Klaue auf das Herz des Tals von Lindanen gelegt hatte. »Hier werdet Ihr zuschlagen, wenn Ihr dazu bereit seid.«

Die Graufrau bedachte ihn mit einem entsetzlichen Lächeln. »Ich bin dazu bereit.«

Ihr Alter war unmöglich zu schätzen. Die Wehre setzten seltsame Zauber ein, die ihnen Oronin der Letztgeborene vermittelt hatte, um
die Fessel des Seins zu strecken, zumindest was die Graufrau betraf. Tanaros wusste nur, dass sie uralt war. Uschahin Traumspinner war ein Kind gewesen, als Faranol, der Kronprinz von Altoria, bei jenem Jagdausflug ihre Jungen und ihren Gefährten erschlagen und damit seinem Geschlecht während eines Staatsbesuchs in Pelmar viel Ehre eingebracht hatte.

»Ihr seid mutig, ehrbare Graufrau«, sagte Tanaros.

Die uralte Wehrfrau schüttelte den Kopf. »Meine Nachfolgerin wurde bereits erwählt.«

Grau war ihre Stimme, grau ihr Name, grau ihr Wesen. Ein Jahr seines Lebens gab jeder der Wehre dafür, dass die Graufrau nicht abgerufen wurde. So war es ganz zu Anfang einmal gewesen; jetzt waren es mehrere Jahre, denn die Zahl der Wehre war geschwunden. Fünf, zehn oder mehr. Tanaros wusste nicht, wie die dazugehörige Zeremonie aussehen mochte und wie sie durchgeführt wurde. Er wusste nur, dass die Graufrau die Jahre überdauerte, bis der Mantel weitergegeben wurde und die Nächste den Jahren trotzte.

Es war viele Jahrhunderte her, dass dies zum letzten Mal geschehen war.

»Du weißt, dass du sterben wirst, alte Mutter?«

Uschahins Stimme, rau und schmerzerfüllt. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Frage stellte.

»Kleines Menschenjunges, kleiner Sohn.« Der Bernsteinblick der alten Wehrfrau wurde weich, und sie strich mit ihrer haarigen Handfläche über seine missgestaltete Wange. »Du hast meinen Schmerz so viele Jahre gestillt, aber die Zeit ist gekommen, ihm ein Ende zu bereiten. Es ist eine gute Art zu sterben. Wenn der Frohe Jäger es will, dann werden meine Zähne noch ins Fleisch eines Altorus dringen, bevor es vorbei ist.«

Er neigte den Kopf. Die Wehrbrüder knurrten leise.

Tanaros räusperte sich. »Dann werdet Ihr an dieser Stelle angreifen, Ehrenvolle, und Eure Brüder werden den Weg frei halten. In dem darauf folgenden Durcheinander werden wir zuschlagen, hier.« Er fuhr mit dem Finger über einen Gang auf der Karte. »Unter meinem Befehl wird eine Einheit von Fürst Vorax’ Männern Cerelinde
von den Riverlorn ergreifen und sie zum Treffpunkt bringen, wo die Übergabe stattfindet. Von dort werden sie als Köder nach Osten fliehen. Fürst Uschahin, du solltest dann alle Trugbilder weben, die dir einfallen. Die übrigen Männer und ich werden sie so lange aufhalten, wie es möglich ist, bevor wir uns in die Tunnel zurückziehen und die Kaldjager-Fjel unseren Eingang verbergen.«

Das war der erste Abschnitt des Plans, in all seiner riskanten Gänze.

»Heerführer.« Hyrgolfs listige Augen sahen ihn mit soldatischer Offenheit an. »Die Fjel sind bereit zu dienen. Es wäre aber besser, wenn Ihr den Überfall nicht selbst leiten würdet.«

»Es geht nicht anders«, sagte Tanaros knapp. »Es ist der Wille des Fürsten, und für Fehler ist kein Platz. Hyrgolf, ich würde dir den Befehl übergeben, und ich würde jedem anderen Anführer vertrauen, den du ernennst. Aber wenn wir die Ellylon und die Altorianer davon überzeugen wollen, dass dieser Überfall von Beschtanag ausgeht, dann darf es keinerlei Hinweise darauf geben, dass Fjeltrolle daran beteiligt sind.«

»Vetter, ich könnte meine Truppe selbst befehligen …«, begann Vorax.

Uschahin unterbrach ihn mit heller, bitterer Stimme. »Das kannst du nicht, Dicker. Deinen Umfang könnten wir unter einer pelmaranischen Rüstung nicht verbergen, während wir deine sorgsam glatt rasierten Stakkianer, wie Tanaros auch, überzeugend verkleiden können.« Mit verzerrtem Lächeln hob er seine verkrüppelten Hände, die nichts Schwereres als einen Dolch festhalten konnten. »Ich würde es selbst tun, wenn ich könnte. Aber ich fürchte, meine Talente sind hierbei nicht von Nutzen.«

»Genug!«, sagte Tanaros laut. »Es ist an mir, es zu tun.« Einen Augenblick dachte er, dass es darüber Streit geben würde, aber dann beruhigten sich die Gemüter, und alle fügten sich seinem Befehl. Er beugte sich über den Kartentisch und stützte die Hände auf den Rand, sodass der südwestliche Teil von Urulat von seinen gepanzerten Armen eingefasst wurde. »Sind wir uns alle einig?«

»Das sind wir, Bruder«, flüsterte die Graufrau. »Das sind wir.«

Niemand widersprach.


 



Seine Träume, wenn er denn welche hatte, waren ruhelos.

Tanaros schlief und erwachte wieder, warf sich unruhig auf dem Bett hin und her und schlief wieder ein, um erneut zu träumen und sich immer mehr in die Fetzen seiner Träume zu verwickeln.

Blut.

Er träumte von Blut.

Von einem Meer aus Blut.

Es rann wie eine rote Strähne durch seine Träume, nass und triefend. Rot wie die Souma, wie der Gottestöter, wie der Stern, der im Westen aufgegangen war, wie der Stein, der die Stirn der Zauberin schmückte. Es tropfte wie ein Schleier über die Umrisse seiner Frau, lange schon erschlagen, und über seine eigenen Hände, als er entsetzt auf sie hinuntersah, wie sie den Schwertgriff losließen und die Klinge aus der Brust seines Königs ragte.

Tanaros warf sich hin und her und stöhnte.

Sie reichte weit, weit zurück, diese Blutspur, unendlich weit. Durch die Zeitalter der Gespaltenen Welt. Blut, das verklumpt und geronnen in den Boden von Tausenden von Schlachtfeldern sickerte. Weiter und weiter und weiter, bis an den Anfang, als ein lauter Schrei das Gewebe von Urulat erschütterte, ein mächtiger Schlag die Welt teilte und die Trennenden Meere in die große Leere dazwischen flossen, warm und salzig wie Blut.

Tanaros erwachte, als sein Brandzeichen den vertrauten Schmerz ausstrahlte, der anzeigte, dass er gerufen wurde.

Er kleidete sich an und beeilte sich, dem Ruf zu folgen.

Ganz in die Tiefe begab er sich, durch die dreifachen Tore, die gewundene Treppe hinab, die zur Brunnenkammer führte, den gewundenen Gang entlang, wo die Wände wie Onyx schimmerten und die Adern des Feuermarks tief und stark begraben waren. Am Ende der Wendeltreppe begrüßte ihn ein Schwall heißer Luft.

»Herr.«

Etwas entfernt von der Mitte der Kammer trat das Feuermark in einer ummauerten Grube aus der unsichtbaren Quelle hervor und drängte sich wie ein Springbrunnen durch eine schmale Öffnung. Blauweißes Feuer stieg in einer Säule auf und fiel funkelnd wieder hinab.
Und in seinem Innersten – ah! Tanaros schloss kurz die Augen. Dort, mitten in der Luft, hing der Dolch, der brannte und doch nicht verzehrt wurde und wie ein Herz pulsierte. Seine Schneiden waren so scharf und gezackt wie an jenem Tag, als er von der Souma abgesplittert war, und die rubinroten Facetten spiegelten und brachen den Schein des Feuermarks.

»Tanaros.« Der Schöpfer stand vor dem Brunnen, eine massive Gestalt, die Hände hinter dem Rücken. Das flammende Licht huschte über seine ruhigen Züge, die breite Stirn, die schattenumlagerten Augen, die den roten Schein der Souma wie in winzigen Nadelköpfen spiegelten. »Morgen beginnt es.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Ja, Herr.«

»Krieg«, sagte der Schöpfer nachdenklich, trat einen Schritt vor und betrachtete die Fontäne. Das übernatürliche Licht glänzte auf dem Ichor, das seinen Schenkel hinunterrann, und das Feuermark begann sich in eine Art kriechende Schwärze zu verwandeln, wie ein zur Flamme gewordener Schatten. »Mein Älterer Bruder gönnt mir keinen Frieden, und dieses Mal setzt er alles auf eine Karte. Verstehst du, warum all das getan werden muss, Tanaros? Verstehst du, dass dies deine Zeit ist?«

»Ja, Herr.« Seine Zähne klapperten, seine Brust schmerzte und brannte.

»Ich wurde mit diesem Dolch verletzt.« Fürst Satoris streckte eine Hand aus, griff in den blauweißen Springbrunnen, und die Flammen wurden von Dunkelheit überzogen. »So.« Sein Zeigefinger berührte das grob geschliffene, gerundete Stück, das den Griff des Gottestöters bildete. Tanaros stieß zischend die Luft durch die Zähne, als das strahlende Licht des Dolches zuckte, und die Narbe seines Brandzeichens zog sich zusammen. »Bis zum heutigen Tag lässt der Schmerz nicht nach. Und dennoch ist er nicht so groß wie das Leid, das mir meine Brüder und Schwestern durch ihren Verrat zufügten.«

»Herr.« Tanaros holte tief Luft, um die beklemmende Enge in seiner Brust zu überwinden. Am Vorabend des Krieges stellte er jene Frage, die bisher keiner der Drei über die Lippen gebracht hatte. »Wieso habt Ihr Haomanes Bitte abgelehnt?«


»Tapferer Tanaros.« Der Schöpfer lächelte freudlos. »Es liegt Gefahr darin, wenn man mit den Drachen spricht. Ich sah nur zu deutlich das, was geschehen würde, wenn meine Gabe den Menschen genommen würde, wenn man sie auf ewig von der Gabe des Denkens löste. Aus besserem Wissen verweigerte ich mich, und aus Liebe, aus Liebe für Arahila, meine Schwester. Noch immer.« Er hielt inne. »Was hat Haomane wohl gesehen, frage ich mich? Wieso wollte er meine Gabe nicht für seine Kinder? War es Stolz oder noch etwas anderes?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, sagte Tanaros ergeben.

»Nein.« Fürst Satoris dachte über die eigene Frage nach und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Mein Älterer Bruder war stets stolz. Und jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr.« Seine Hand umschloss fest den Griff des Gottestöters. »Nur das hier zählt. Haomane trachtet danach, mein Heerführer. Darauf zielt letzten Endes alles ab. Blut, und noch mehr Blut, das meine … oder das seine.«

»Herr!«, keuchte Tanaros und griff sich an die Brust.

»Vergib mir.« Der Schöpfer trat vom Feuermark zurück, und seine Hände schlossen sich um Tanaros’ Oberarme. Die Kraft in ihnen ließ Tanaros’ Haut prickeln. »Weißt du, was ich in meinem Herzen bewege?«, fragte er mit leiser Stimme. »Ich habe dies nicht gewählt, Tanaros Schwarzschwert. Aber ich werde nicht kampflos abtreten. Jeder von ihnen …« Er lockerte seinen Griff und wandte sich ab. »Jeder von ihnen könnte die Trennenden Meere überwinden«, sagte er sanft. »Jeder der Sechs. Es wäre ihre eigene Entscheidung, sich Haomanes Willen zu widersetzen, die Sterblichkeit in Kauf zu nehmen. Wenn es jemand täte …« Er lächelte voll Trauer. »Oh Arahila! Schwester, wir beide zusammen, du und ich …«

Tanaros verneigte sich, nach Atem ringend, und wusste nicht, was er angesichts so viel unfassbaren Leids tun sollte. »Herr, wir werden unser Bestes tun, um Euch Urulat zu Füßen zu legen.«

»Urulat.« Der Schöpfer besann sich wieder. »Ja. Urulat. Wenn ich Urulat in meiner Hand hätte, würde das genügen, um Haomanes Herrschaft herauszufordern?« Sein Lachen klang hart und leer. »Vielleicht. Ich würde es gern herausfinden.«


»Es soll Euer sein, Herr!«, sagte Tanaros entschlossen, und er glaubte, was er sagte; sein Herz brannte in ihm wie das Feuermark. »Ich werde dafür sorgen!«

»Tanaros.« Sein Name, sonst nichts; und doch alles. Die Lippen des Schöpfers berührten seine Stirn, keusch und brennend. Es war einst seine Gabe gewesen. Die Begierde des Fleisches, freudiges Blut, das in den Lenden pochte. Eine rohe, wilde Gabe, aber die seine, vernichtet durch den Stich des Gottestöters. »So möge es sein.«

»Herr«, flüsterte Tanaros und wusste, dass er entlassen war.

Als er ging, wandte sich Fürst Satoris wieder dem Feuermark zu und starrte hinein, als seien in jenem rubinroten Splitter Antworten zu lesen. Die Züge des Schöpfers wurden von Unbehagen überschattet, schon an sich ein furchterregender Anblick. »Bruder, wo ist Malthus, deine Waffe, und welche Ränke schmiedet er?«, murmelte er vor sich hin. »Wieso musst du mich zum Schlag zwingen? Ich habe die Welt nicht gespalten. Und dennoch bin ich der geworden, dessen Namen du mir gegeben hast. Ist es wirklich unser Schicksal, oder gibt es einen anderen Weg?« Sein Seufzer hallte in der Kammer wider. »Wenn es ihn gibt, dann sehe ich ihn nicht. Dein Zorn hat schon zu lange gegen mich gewütet. Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind.«

Tanaros zog sich leise zurück, aber er kam nicht umhin, den Schmerz in den letzten Worten des Schöpfers noch mit anhören zu müssen.

»Uru-Alat!«, flüsterte Fürst Satoris. »Ich wünschte, diese Rolle wäre einem anderen zugefallen.«






SECHS

Gesandter, vergebt mir«, krächzte die Arduanerin und fiel auf die Knie.

Malthus’ Gruppe von Gefährten hielt unter der sengenden Sonne, die gnadenlos und glühend heiß am leuchtend blauen Himmel stand. Um sie herum erstreckte sich in jede Richtung, soweit das Auge sehen konnte, verbranntes Land, rote, vertrocknete und gesprungene Erde, die nur von den seltsamen, hoch aufragenden Bauten der Ameisenhügel unterbrochen wurde.

»Ich habe Euch gleich gesagt, diese Reise ist nichts für eine Frau.« Obwohl sein Gesicht unter den Bartstoppeln angestrengt wirkte, hielt sich der ehemalige Befehlshaber der Grenzwacht aufrecht und schwankte nur leicht. »Wir hätten sie zurückschicken sollen.«

»Haltet Frieden, Blaise.« Selbst Malthus’ Stimme klang rau und müde. »Fianna ist die Bogenschützin von Arduan. Es ist, wie es nun einmal sein muss. Niemand von uns hat noch die Kraft, viel weiter zu gehen.« Der Gesandte zog sich in den Schatten seiner Kapuze zurück, beugte den Kopf und nahm den Soumanië aus dem Versteck unter seiner Kleidung, dann begann er sanft und gleichmäßig in der Sprache der Schöpfer zu singen. Das Juwel leuchtete wie ein roter Stern in seinen Händen.

Ameisen eilten über die rissige Erde, als sich etwas unter ihnen rührte, liefen wie in schwarzen Rinnsalen davon. Die brüchigen Stacheln der Dornbüsche raschelten, bebten.

»Seht nur!« Der junge Vedasianer, Hobard, sah es als Erster und zeigte darauf. Eine grüne Lebensranke drängte sich durch die Risse des Wüstenbodens und strebte empor. »Ein Durstlöscher! Yrinna sei Dank!«


Die Pflanze wuchs unter dem zarten Gesang des Gesandten, und der grüne Stängel wurde immer kräftiger, kleine Zweige mit dicken, wasserspeichernden Blättern reckten sich vom Stamm aus nach allen S eiten – sie wuchs und verdorrte schon wieder, während noch die Blüten aufgingen und zu Früchten wurden, während Samen zu reifen Kugeln schwollen. Ein Durstlöscher, der imstande war, jeden Tropfen Feuchtigkeit innerhalb eines Morgens Land aufzuspüren und daraus Früchte wachsen zu lassen, die beinahe vollständig aus Wasser bestanden. Kühles, köstliches Wasser, das von einer zähen, grünlichen Rinde umschlossen wurde.

Sie alle stürzten sich darauf, rissen die Früchte von den Stängeln, während die Pflanze verwelkte. Hobard öffnete seine Frucht mit beiden Daumen und lutschte das Fruchtfleisch aus. Blaise Caveros kümmerte sich trotz seiner harten Worte um die Frau aus Arduan, schnitt die Frucht auf und schob ihr ein tropfendes Stück nach dem anderen in den Mund. Malthus der Gesandte stützte sich müde auf seinen Stock und sah ihnen zu, und unter den Wanderern wartete sonst nur Peldras von den Riverlorn, dessen leichter Schritt keine Spuren auf der roten, staubigen Erde hinterließ, bis alle anderen ihren Durst gestillt hatten.

Durst konnte Haomanes Kindern nichts anhaben; sie waren nur durch Stahl zu töten.

Peldras beschattete seine Augen und sah über die endlose Landschaft aus heißer, roter Erde. Falls es stimmte, was der Gesandte zu wissen glaubte, dann hätten sie jene, die sie suchten, längst schon finden müssen – die Versengten, die sich vor dem brennenden Feuer von Haomanes Zorn verborgen hatten.

»Was siehst du, mein scharfsichtiger Freund?«, fragte Malthus leise.

Der Ellyl schüttelte den Kopf. »Nichts.«

 



»Psst.«

Mit einem Blick auf den Vorhang aus wilden Ranken hielt Tanaros die anderen zur Ruhe an. Menschen und Fjel gehorchten ihm sofort. Die Wehre musste man ohnehin nicht zur Vorsicht ermahnen,
sie waren die Stille selbst. Grünes Licht sickerte in den Tunnel, und hinter der Öffnung erklang Vogelgezwitscher.

»Geht.« Er deutete auf die Wehrbrüder. »Sichert die Umgebung und berichtet mir.«

Die beiden machten sich auf, wie Pfeile, die abgeschossen wurden, hielten sich nahe am Boden und bewegten sich mit unmenschlichen, eleganten Bewegungen, die Schnauzen vorgestreckt, die Ohren aufgestellt und wachsam.

»Frohe Jagd, Brüder«, murmelte die Graufrau.

Tanaros unterdrückte ein Schaudern.

Wie immer war das Warten am schlimmsten. Er fühlte sich in der ungewohnten pelmaranischen Rüstung unwohl; Metallplatten waren auf gegerbtem Leder befestigt, und es gehörte ein schlecht getarnter, konischer Helm dazu. Auch ihre Waffen waren mit Umsicht gewählt worden, damit sie ihnen das Aussehen von Beschtanager Truppen gaben. Tanaros bewegte die Schultern hin und her und lockerte das Schwert in der Scheide. Ein geborgtes Schwert, nicht sein eigenes, mit pelmaranischem Griff.

Hinter ihm flüsterten Vorax’ Stakkianer aufgeregt miteinander. Dies war ihr großer Augenblick; die Rolle, die ihnen zugedacht war, konnten nur sie spielen. Unter ihnen befanden sich einige der jüngsten, entschlossensten und schnellsten, die Vorax selbst ausgesucht hatte. Sie hatten sich hart auf ihre Aufgabe vorbereitet und ihre Rolle bis in die kleinsten Einzelheiten geprobt. Sie hatten sich ihre Bärte abrasiert und die Haut mit Walnussöl dunkel gefärbt. Tanaros wandte sich im Sattel um und musterte sie, und er spürte, wie ihre Kampfesruhe auf ihn überging.

Ihr Anführer suchte seinen Blick: Carfax, ein verlässlicher, ruhiger Mann. Sie nickten einander zu. Und dort, in der Vorhut, ritt Turin, der gelbhaarige Köder, der angestrengt und nervös wirkte. Wählt einen mit blondem Haar, hatte der Fürst gesagt, so hell wie der erste Stern am Morgen. Er war ein junger Bursche, dem noch kein Bart gewachsen war; seine Haut war ungefärbt und blass, und er war in Brautseide gekleidet. Die Männer hatten gelacht, als sie ihn so zu Gesicht bekommen hatten. Jetzt lachte niemand.


»Wir werden heute einen Schlag führen, Brüder«, sagte Tanaros mit leiser, durchdringender Stimme und wendete sein Pferd, sodass er sie direkt ansah. »Einen mächtigen Schlag! Seid ihr bereit?«

Seine Mannen antworteten mit einem geflüsterten Beifallsruf.

»Marschall.« Sein Blick glitt über die Stakkianer und fiel auf Hyrgolf, der mit den versammelten Fjel weiter hinten stand. »Bist du bereit?«

Hyrgolf von den Tungskulder-Fjel stand da wie ein Fels, unbeweglich und verlässlich. »Wir sind bereit, Heerführer«, grollte er. »Bringt uns die Ellylfrau, und wir werden sie so schnell wie der Blitz nach Finsterflucht geleiten.«

»Traumspinner.« Tanaros sah nun zu dem Halbblut hinüber, das geduckt am Eingang der Gänge wartete und den Schattenhelm in den zitternden Händen trug. »Bist du bereit, Vetter?«

»Ich bin bereit.« Uschahin zeigte die Zähne, und die vergrößerte Pupille des einen Auges glänzte. In dem grünen Licht sah sein Gesicht entsetzlich aus. Das Ding in seinen Händen verströmte eine pulsierende Dunkelheit, die wie eine Wunde schmerzte und deren Anblick unerträglich war. »Auf deinen Befehl!«

Wie von seinen Worten herbeigerufen, schoss einer der Wehrbrüder durch die herabhängenden Ranken, die den Eingang verbargen, mit bernsteinfarbenen Augen und Blut an seiner Schnauze. »Der Weg ist frei«, sagte er, und die Worte kamen schwerfällig und guttural aus seiner Kehle. Scharfe weiße Zähne wurden sichtbar, als er sich das Blut von den Lefzen leckte. »Worauf wartet ihr? Im Tal wird geheiratet. Geht jetzt, jetzt!«

Graufrau Sorasch hob ihre Schnauze und ließ ein Wehgeheul um ihre lang schon verlorenen Jungen hören.

Der Augenblick war gekommen.

Tanaros zog das Schwert, und obschon es nicht das seine war, sang es dennoch, als es aus der Scheide fuhr. Der hohe, durchdringende Ton hallte in seinem Kopf wider. »Vorwärts!«, rief er, schlug seinem Ross die Hacken in die Seiten und spürte, wie das Tier die Muskeln anspannte und durch den sanft ansteigenden Tunnel dem Eingang entgegensprang. »Vorwärts, vorwärts!«


Die grünen Ranken schlugen Tanaros ins Gesicht, als er aus dem Tunnel in den Wald hinausstürmte, der im vollen Frühlingsgrün stand. Eine graue Gestalt schoss an ihm vorüber, die mit großer Geschwindigkeit auf das Tal von Lindanen zuhielt.

Altorus!

Das Wort erklang wie ein Schlachtruf in seinem Kopf und entzündete den alten Schmerz, den alten Hass aufs Neue. Er holte tief Luft und sog sie in seine Lungen. Zorn, reinigender Zorn. Tanaros wendete den Rappen, und sein Verstand nahm klar und scharf wahr, was um ihn herum geschah. Dort brachen die Stakkianer in Schlachtordnung hervor. Dort glitten die dunklen Gestalten der Kaldjager-Fjel durch die Bäume. Dort, an der Lichtung, war Uschahin Traumspinner, der den Schattenhelm auf seinen Kopf senkte.

»Reitet!«, brüllte Tanaros. »Männer, reitet!«

Sie ritten, stürmten durch den Eichenwald, das uralte Herrschaftsgebiet Altorias, und ihre Pferde waren die Rösser von Finsterflucht, mit schnellen Hufen und feurigem Wesen, deren glänzende Hufe mit Schlamm und Kletten getarnt waren. Sie ritten wie der Wind, und die Bäume schossen als undeutliche Schatten an ihnen vorüber. Hinter den Bäumen lauerten die Fjeltrolle mit gelben Augen und scharfen Äxten, die eine Falle für jene stellten, die ihnen folgen würden; dort hielten vier Männer inne und warteten. Hier und dort lagen Tote, Ellylon wie Menschen, Wachposten, die im Tod die unschuldigen Frühlingsblätter angrinsten. Sie ritten, und der Tod eilte ihnen voraus, Oronins Kinder, grau und unerbittlich.

Vor ihnen lichtete sich der Wald, und helles Sonnenlicht lag auf dem Tal von Lindanen. Tanaros sah nach links und rechts, der Blick von den Tränen getrübt, die ihm der scharfe Wind in die Augen getrieben hatte. Am äußersten Rand seines Gesichtsfelds entdeckte er die Stakkianer, die ihm folgten und sich in einer Keilformation aufstellten. Die Wehre waren verschwunden. Lasst sie dort sein, dachte er in verzweifeltem Gebet. Oh Herr, lasst sie dort sein! Er zog sein Schwert und stieß einen wilden Schrei aus, als er ins Tal hinunterritt.

Eine Grünfläche, mit vielen Blumen zwischen dem Gras.


Seidene Zelte und flatternde Banner.

Und die Hochzeitsgesellschaft, die auf dem Rasen umherlief, nun, da völliges Durcheinander in ihrer Mitte entstanden war, blutbefleckt und mit zerrissenen Gewändern. Ein Harfenspieler hielt sich stöhnend und bleich den zerfetzten Unterarm, andere lagen bewegungslos da, und ihr Blut rann dunkel über das Gras. Dies hatten sie nicht erwartet. Nicht die grauen Jäger der Wehre, nicht Oronins Kinder, die jede Verteidigung durchbrechen konnten, die nicht aus Mauern bestand. Ah, und dennoch! So viele, so viele der Verbündeten Haomanes waren hier versammelt. Im Tal von Lindanen wimmelte es wie in einem zerstörten Ameisenhaufen. Sie mochten darauf nicht vorbereitet gewesen sein, sie mochten nicht auf ihren Rössern sitzen, aber sie waren doch nicht ohne Waffen gekommen. Die Soldaten hatten die erste Verwirrung bereits überwunden. Einer der Wehrbrüder lag schon sterbend da, der pelzige Bauch war aufgeschlitzt und seine Eingeweide quollen hervor. Und dort drüben wurde der andere von den Männern des Herzogs von Seefeste zur Strecke gebracht, die ihn mit Speeren eingekreist hatten.

Tanaros donnerte vorüber und achtete nicht auf sie.

Dort … dort.

Vor der Laube, die mittels ellylischer Handwerkskunst geschaffen und mit Blumen geschmückt worden war – dort. Ein Mann mit bloßem Haar tanzte im Bräutigamsgewand mit dem Tod, und das Sonnenlicht glänzte auf seinem rotgoldenen Haar und dem nackten Stahl seiner Klinge. Eine graue, schattenhafte Gestalt schnappte nach seiner Kehle, von einem Hunger getrieben, der in langen Jahrhunderten genährt worden war. Sie umkreisten einander in tödlicher Schrittfolge. Nach über tausend Jahren wollte die Graufrau Rache nehmen für den Tod ihres Gefährten und ihrer Jungen. Und um sie herum hatte sich ein Ring aus Altorianern gebildet, der aus der Grenzwacht von Curonan bestand, doch die Männer setzten ihre Klingen noch nicht ein, aus Angst, den Falschen zu erwischen. Sie riefen ihrem verbannten König, der an seinem Hochzeitstag derart entsetzlich angegriffen wurde, Ermutigungen zu.

Nicht dort. Nein.


Mehr nach links, wo eine Ellylfrau stand, die in Brautseide gewandet war. Angst lag auf ihrem Gesicht. Und Stolz. Oh ja, bei Haomane, Stolz! Sie leuchtete wie eine Flamme, machte ihren Geleitfrauen Mut, die sich niedergekauert hatten, und stärkte die Herzen ihrer Wächter von den Riverlorn, die sich mit gezogenen Schwertern und Speeren im Anschlag um sie herum aufstellten.

Er musste all seine Kraft aufbringen, um den Namen seines Herrn nicht laut herauszuschreien und damit die Herkunft der Angreifer zu verraten, obwohl es vermutlich auch nicht viel ausgemacht hätte, denn nun zeigte sich, dass der Traumspinner seine geschickten Gespinste wirken ließ, die den Gegner verwirrten, und die Männer wandten sich plötzlich gegen eingebildete Angreifer, wo keine standen. Uschahins Illusionen waren, verstärkt durch den Schattenhelm, so mächtig, dass selbst die Ellylon überzeugt davon waren, dass in all dem Durcheinander jemand unwillkürlich einen beschtanagischen Kriegsschrei ausstieß.

»Jetzt!«, brüllte Tanaros an seine Männer gewandt. »Jetzt!«

Sie folgten ihm bei seinem Angriff gegen die Leibwache von Cerelinde, Enkeltochter Elterrions des Kühnen, Herr der Riverlorn. Junge Männer – manche dem Jungenalter noch nicht entwachsen –, die dem dicken Vorax die Treue geschworen hatten. Weshalb? Er wagte nicht zu fragen, er musste nur darauf vertrauen, dass sie da sein, dass sie vom Rücken ihrer Pferde an seiner Seite kämpfen würden, während sich sein Schwert hob und senkte, hob und senkte, rot vor Ellylblut. Die Schreie der Sterbenden dröhnten in seinen Ohren. Stolze Ellylgesichter, aus deren Augen Haomanes Gnade leuchtete, kamen verschwommen in sein Blickfeld; er fällte sie, schlug sich den Weg zwischen ihnen frei, wieder und wieder und wieder, bis sein Schwertarm müde wurde.

Und dann …

Nur noch Angst in ihrem schönen Gesicht, ungläubige Angst.

»Kommt, Hohe Frau!«, keuchte er, warf den Schild beiseite und zog sie mit einem starken Arm über seinen Sattelknauf.

Er spürte ihr Gewicht – oh Herr, oh Fürst Satoris!

Tanaros biss die Zähne zusammen, als er fühlte, dass sie Widerstand
leistete und dabei ihr Fleisch gegen das seine presste; ellylisches Fleisch, das Fleisch einer Frau, warm und lebendig. Ihr Haar fiel wie schimmernde Seide über sein linkes Knie, verfing sich in seinen pelmaranischen Beinschützern und dem Steigbügel. Bleich, ihr Haar, wie Maisfäden. Die überlebenden Stakkianer schlossen einen Kreis um ihn. Ihre Schwerter blitzten auf, als sie weiterkämpften, und sie drängten ihre Rösser gegen die Angreifer. Überall im Tal sammelte sich nun die Reiterei der Überfallenen, und ein Ellylhorn war zu hören, das in silberhellem Trotz die Gesellschaft zusammenrief.

»Vergebt mir, Hohe Frau«, murmelte Tanaros, hob das Schwert und schlug den Griff hart auf ihren Hinterkopf. Ihr Körper wurde ruhig und schlaff, still.

Ein Schrei voll Zorn und Wut durchdrang die Luft.

»Cerelinde! CERELINDE!«

Tanaros wandte den Kopf und sah in die Augen von Aracus Altorus.

In diesem Augenblick setzte die Graufrau der Wehre zum letzten Sprung an, zum letzten, verzweifelten Angriff, der ihren Gegner zur Verteidigung zwang, und sie legte ihr ganzes Leben hinein. Altorus’ Schwert kam zwischen sie und traf die Wehrfrau, und er weinte vor machtloser Wut, als ihr Gewicht ihn zu Boden drückte, während ihre Kiefer selbst dann noch nach seiner Kehle zuckten, als ihre Augen bereits trüb wurden.

»Los!«, brüllte Tanaros und wendete den Rappen. »Vorwärts!«

 



Tanaros klammerte sich wie der grimmige Tod an sein Pferd, eine Hand an den Zügeln, mit der anderen hielt er die schlaffe Bürde gepackt, die vor ihm über dem Pferderücken lag. Die Stakkianer ritten immer noch an seiner Seite, als sie in wildem Galopp auf die Bäume zuhielten. Der Rasen des Tales verwandelte sich unter den vielen Hufen der Rösser von Finsterflucht in Schlamm.

Und hinter ihnen rückten die Verbündeten Haomanes schnell auf, ebenfalls fest in den Sätteln sitzend, und ganz vorn stürmte die Reiterei von Ingolin dem Weisen, Fürst der Riverlorn, der zum ersten Mal seit Jahrhunderten zu heißblütiger Wut getrieben worden war. Ihm
folgte die Grenzwacht von Curonan in ihren fahlgrauen Mänteln. Noch dreißig Schritte bis zum Wald, noch zwanzig …

Jetzt, mit Cerelinde vor sich, konnte er ihnen nicht durch Schnelligkeit entkommen.

»Jetzt, Traumspinner«, flüsterte Tanaros leise. »Jetzt!«

Irrsinn ergriff von ihnen Besitz.

Wie eine Welle, eine riesige schwarze Welle, kam er über sie, und in seinem Schädel tobte ein Laut wie ein tonloses Klagegeheul, als würden Oronins Kinder alle mit einer Stimme trauern, als öffneten die Wehre von ganz Urulat das Maul zum Klagelied. Und so war es gewissermaßen auch, denn Uschahin Traumspinner entfesselte seine ganze Kraft und gab ihrer aller Trauer eine einzige Stimme, und sein Schmerz äußerte sich als der reine, tobende Irrsinn, dem vom Schattenhelm Gestalt verliehen wurde.

Er hielt die Heere Haomanes auf. Pferde scheuten, warfen ihre Reiter ab, viele Männer hielten sich die Ohren zu und wanden sich am Boden, während die Ellylon erfolglos versuchten, ihre sterblichen Rösser zu beherrschen, die voller Angst aufstiegen und auskeilten. Nur die Pferde von Finsterflucht, die von den Irrlingen aufgezogen worden waren, ließen sich nicht beirren.

»Reitet, verdammt noch mal!«, brüllte Carfax, der Anführer der Stakkianer, seine Truppe an und weinte beinahe dabei. »Reitet, ihr Hurensöhne!«

Eine Schar Raben erhob sich in die Lüfte, als sie die Bäume erreichten.

Zweige knickten ab, als sie in den Wald hineinpreschten. Tanaros beugte sich tief über den Hals des Rapphengstes, klammerte sich mit den Knien fest und hielt die schlaffe Gestalt der Ellylfrau gepackt. Die Pferdemähne reizte seine Augen. Oh tapferes Herz! Hufe schlugen auf den Lehmboden, riesige Baumstämme rauschten an ihnen vorüber. Wie lange würde es dauern, bis Haomanes Verbündete sich gesammelt hatten und ihnen wieder nachsetzten?

Noch eine Weglänge, eine Weglänge noch bis zum vereinbarten Treffpunkt.

Auf einer sonnigen Lichtung, die von dichtem Gestrüpp und
hohen Eichen umstanden war, zog er die Zügel an, die am schweißnassen Hals des Rappen rieben. Turin, der Köder, wartete dort, und drei andere, die ihm halfen, als er abstieg, dann sanft die Ellylfrau vom Pferd hoben und auf den Boden betteten. Sie stöhnte leise und bewegte sich ein wenig. Tanaros löste die Fibel ihres Überkleids; es war ein Mantel aus weißer Seide, mit Goldfäden und Rubinen in einem Muster bestickt, das abwechselnd die Krone und die Souma zeigte. Es ließ sich überraschend leicht abnehmen, und er richtete sich wieder auf, das weiße Gewand in den Händen.

»Das ist sicher für mich, Heerführer.« Der junge Stakkianer zog sich den Mantel über die Schultern, schloss die Fibel und warf das blonde Haar zurück. Er deutete mit dem Kinn auf einen runden pelmaranischen Schild, der an einem Stein lehnte. »Als Dank gebe ich Euch meinen Schild.«

Tanaros ergriff seine Hand. »Fürst Satoris’ Segen ruhe auf dir, Turin.«

Der Stakkianer bedachte ihn mit einem kurzen Grinsen. »Auch auf Euch, Heerführer. Verschafft uns ein wenig Zeit.«

Damit wandte er sich ab, und einer seiner Kameraden, der auf einem Rappen saß, hob ihn zu sich auf den Sattelknauf, wo er sich mit einem Stöhnen querlegte. Der Köder war bereit.

»Heerführer!«, grüßte Carfax.

»Geht«, sagte Tanaros sanft. »Wir werden sie lange genug aufhalten, damit ihr den Aven überqueren könnt. Reißt hinter euch die Brücke ein, wenn ihr könnt. Danach seid ihr euch selbst überlassen. Fürst Vorax’ Schiff erwartet euch in der Harrington-Bucht.«

Carfax lächelte. »Wir sehen uns in Beschtanag.«

Er wendete sein Pferd, und auf seinen Befehl preschten die Stakkianer hinter ihm her und ritten ostwärts durch den Wald, auf den Aven zu, und der Köder Turin hing über dem Sattelknauf eines der Pferde.

»Heerführer«, grollte eine tiefe Stimme, als Hyrgolf, massig und entschlossen, aus dem Wald trat. Er senkte den dicken Kopf und sah unter den breiten Augenwülsten auf die bewegungslose Gestalt der Ellylfrau. »Ist sie das?«


»Ja.«

»Nun denn.« Der Fjeltroll bückte sich und hob Cerelinde von den Ellylon auf seine ledrigen Arme. Ihr Körper hing schlaff herunter, an einem Ende reichte das blasse Haar beinahe bis zum Boden, am anderen zuckten die Füße in ihren zierlichen Schühchen. »Armes Ding«, murmelte Hyrgolf.

»Bring sie nach Finsterflucht!«, befahl Tanaros kurz angebunden und saß wieder auf.

»Ja, Heerführer.« Der Fjel sprach in sanftem Ton, als er sich abwandte und seine Last davontrug. »Das werden wir tun«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Haltet die Lichtung so lange, wie Ihr es wagt. Die Kaldjager stehen mit ihren Äxten bereit. Wartet nicht zu lange.«

Tanaros nickte und rückte Turins Schild an seinem linken Arm zurecht.

Er war bereit.

 



Sie waren wenige, so wenige.

Tanaros hatte die Verluste nicht gezählt; das wagte er nicht. Er wartete lediglich mit Vorax’ Stakkianern und wusste, dass ihm noch ein Dutzend geblieben waren. Allesamt kühne Jungs. Ihre Zähne leuchteten weiß in ihren dunkel gefärbten Gesichtern, als sie auf den Angriff warteten. Dieses Mal konnten sie nicht auf den Traumspinner zählen, Uschahin war erschöpft. Jetzt waren sie allein und standen mit ihren Waffen gegen einen Gegner, der ihnen zahlenmäßig um ein Vielfaches überlegen war.

Bald schon war es so weit.

Der Weg, der auf die Lichtung führte, war schmal. Tanaros übernahm die Spitze der Schar und stellte einen weiteren Soldaten jeweils einen Schritt links und rechts von sich auf. Die übrigen ordneten sich dahinter, jeweils drei in einer Reihe und stets bereit aufzurücken, falls einer von ihnen fiel. Der Wald hallte wider vom Lärm des herannahenden Feindes. Tanaros sah sie durch die Bäume kommen, ein Fürst der Ellylon führte den Angriff, der kurz innehielt, als er bemerkte, dass die schmale Lücke von den Verteidigern besetzt war.
Hörnerschall erklang; man befahl zu halten. Dennoch rückten Hunderte von Haomanes Verbündeten nach – die Grenzwacht von Curonan und blau gekleidete Männer aus Seefeste versammelten sich hinter den Ellylon.

»Ergib dich, Friedensbrecher.« Die Stimme des Ellylfürsten klang unversöhnlich. »Gib uns die Hohe Frau zurück.«

Tanaros schüttelte den Kopf.

Der Ellyl zog sein Schwert, und die Sonnenflecken tanzten silbrig darauf; silbern war auch seine Rüstung, und auf seinem Schild war eine Distelblüte eingearbeitet, die zeigte, dass er zum Haus Núrilin gehörte. »Dann wirst du sterben.«

Tanaros trieb sein Pferd voran und zog als Antwort darauf das pelmaranische Schwert.

Sie trafen aufeinander.

Der erste Schlag des Núrilin schleuderte ihn im Sattel herum und zertrümmerte mit seiner Wucht beinahe den geliehenen Schild. Hier stand er keinem bloßen Wächter gegenüber, sondern einem Ellylfürsten, der beritten gegen ihn kämpfte, seiner durchaus ebenbürtig. Tanaros’ Schildarm war taub bis zur Schulter. Wie die Flut wallte Zorn in ihm auf. Mit wortlosem Schrei ging er zum Angriff über und trieb den Ellyl mit Gewalt zurück. Die Flanken ihrer Pferde drängten gegeneinander, als die Männer kämpften; bald waren sie sich zu nahe, um einen entscheidenden Schlag führen zu können. Um sie herum brandete Kampfeslärm auf.

»Ihr seid zu wenige«, rief der Fürst der Núrilin. »Gebt auf, dann werdet ihr verschont.«

Tanaros biss die Zähne zusammen und hob den schmerzenden Schildarm, dann rammte er den Schild mit großer Wucht gegen den Körper des Ellyl, sodass er ein wenig mehr Raum bekam. Der Rappe, der dem Druck seiner Knie gehorchte, sprang zur Seite, und nun führte Tanaros sein Schwert in einem weiten Bogen hinab und schlug heftig auf den Helm. Der Núrilin wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf, aber links von ihm schrie einer der Stakkianer auf und fiel verwundet zurück. Ein anderer beeilte sich, den Platz seines Kameraden einzunehmen. Tanaros eilte hinzu und trieb die
Angreifer zurück; er stöhnte auf, als die Spitze einer Klinge seine ungeschützte Seite traf und die lederne Naht seiner Rüstung durchbohrte. Blut rann an seinen Rippen hinunter.

»Wie lange wollt Ihr durchhalten, Friedensbrecher?«, rief der Fürst der Núrilin. »Bis all Eure Männer tot sind?«

Aus den Augenwinkeln sah Tanaros, dass sich hinter den dichten Reihen der Ellylon etwas bewegte. Mäntel in unauffälliger Farbe glitten durch den Wald. Er fluchte leise. Die Grenzwacht von Curonan schwärmte aus, suchte nach einem anderen Weg, um sie von der Seite anzugreifen. Er hätte das Gleiche befohlen. Sie würden es schon bald versuchen; vor allem aber würden sie so die Spur des Köders zu schnell finden.

»Wie lange noch, Heerführer?«, raunte einer der Stakkianer hinter ihm, als der Angriff mit doppelter Stärke weitergeführt wurde und sie erneut zurückdrängte.

Tanaros drückte den Ellenbogen gegen die blutende Stelle an seinen Rippen. »Wir werden …«

Im hinteren Feld der Angreifer entstand Unruhe, und die Truppen des Herzogs von Seefeste teilten sich, um eine Handvoll Männer durchzulassen, die von einem angeführt wurden, der einen einzigen Schrei ausstieß: »Curonan!«

Im Wald wandten sich die unauffälligen Mäntel wieder um.

Die Ellylon hielten in ihrem Angriff inne und warteten.

Noch hielten die Stakkianer den schmalen Weg, angeführt von Tanaros. Einer war tot, zwei weitere schwer verletzt. Tanaros hielt sich die Seite und sah, wie sich Aracus Altorus durch die Reihen nach vorn arbeitete. Stolz, dachte er, als Aracus näher kam. Immer dieser Stolz. Er hatte sich die Rüstung eilig über seine Hochzeitsgewänder geworfen. Den Helm hielt er unter einem Arm, und seine auseinanderstehenden Augen waren voller Wut.

»Jetzt«, flüsterte Tanaros.

Sein Schlag traf den Núrilin unvorbereitet, und das Schwert fand eine Lücke in der Rüstung des Ellyl. Mit Zornesschreien gingen die Ellylon erneut zum Angriff über. Überall silberne Rüstungen, schöne Ellylgesichter; helle, entschlossene Augen blickten aus den
Visieren, und Pferde schoben sich gegeneinander, als sie sich durch den engen Durchlass drängten und die Stakkianer zurücktrieben. Aracus Altorus und die Grenzwacht von Curonan steckten mitten in dem Durcheinander.

Noch ein Schritt, dachte Tanaros und schwang sein pelmaranisches Schwert mit verzweifelter Kraft, um ihren Rückzug zu sichern und so viele von Vorax’ Männern zu decken, wie er nur konnte. Die Ellylon waren furchtbar in ihrem Zorn, und er spürte, wie der Mut der Stakkianer erlosch und sich in Entsetzen verwandelte. Deshalb hatte er diesen Überfall selbst anführen müssen. Sein kampferprobter Rappe wich zurück und gehorchte jedem Befehl, drehte sich so, dass Tanaros mehr Raum bekam, um seine Klinge zu führen.

Noch ein Schritt, noch … ein … Schritt …

Mit einem Krachen wie lauter Donner stürzten plötzlich Bäume um, uralte Bäume, mächtige Eichen, die Wächter des Waldes von Lindanen. Und der Erste, der fiel, kippte wie ein Riese quer über den Weg, zerschmetterte die Vorhut des Gegners, zertrümmerte Knochen und zerquetschte Fleisch, und die Erde erzitterte von diesem Schlag. Der Weg war versperrt, jedenfalls für den Augenblick, und das Stöhnen der Männer wurde von den gequälten Lauten der verletzten Pferde übertönt.

Die Kaldjager-Fjel hatten ihre Aufgabe erfüllt.

Müde und zerschlagen wandte Tanaros sein Pferd und befahl seinen Männern den Rückzug zu den Tunneln. Er hätte Freude über diesen Sieg empfinden sollen, und doch tat er es nicht. Einst hätte er bei diesem Kampf auf der anderen Seite gestanden und seinen Lehnsherrn beschützt. Diese Tage waren lange schon vorbei, und dennoch … Indem er das Glück eines Altorussohns zerstörte, holte er damit nicht die Liebe zurück, die er verloren hatte, oder das Leben, das er einst geführt hatte. Nichts war dazu je in der Lage. Mit seinen eigenen Händen hatte er es zerstört und die dunkle Wahrheit von Fürst Satoris jener hellen Liebeslüge vorgezogen, die ihm einst so überaus wichtig erschienen war.

So war es immer schon gewesen, doch an diesem Tag war es doppelt wahr. Diesen Pfad hatte er hinter sich so gründlich zerstört
wie die Kaldjager-Fjel den schmalen Durchgang. Es lag kein Nutzen darin, Geschehenes zu bedauern, und ihm blieb nur eine Wahl – nach vorn zu schauen.

Finsterflucht war alles, was ihm geblieben war.






SIEBEN

Cerelinde öffnete die Augen und sah sich in einem Albtraum gefangen.

Fjeltrolle.

Sie war die Hohe Frau der Ellylon, und es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nicht laut aufschrie, obwohl das Gesicht, das sich über sie beugte, riesenhaft und hässlich war, von einer dicken, graugrünen Lederhaut überzogen. Das Geschöpf war ihr so nahe, dass sie seine Ausdünstung roch und seinen Atem auf dem Gesicht spürte. Seine Nüstern waren groß wie Weinkelche. Winzige Augen spähten unter dicken Augenwülsten hervor. Der große Mund war von enormer Breite, und gelbliche Fangzähne ragten oben und unten über die lederartigen Lippen.

Während sie noch in verständnisloser Furcht blinzelte, öffnete sich sein Maul. Eine Stimme erscholl, tief und grollend, und es sagte in der Gemeinsamen Sprache: »Die Hohe Frau erwacht.«

Cerelinde setzte sich ruckartig auf und versuchte, weiter nach hinten zu rutschten. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Kopf, und von ihrem Magen breitete sich eine Welle der Übelkeit aus.

»Ganz ruhig, Mädchen.« Der Fjeltroll, der vor ihr hockte, hob eine seiner riesigen Pranken. Die Haut war dick und schwielig, die gefährlichen Krallen verdreckt. Es war kein besonders vertrauenerweckender Anblick. »Ihr werdet hier nicht zu Schaden kommen.«

»Nicht zu Schaden?« Mit großer Willensanstrengung kämpfte sie die aufsteigende Übelkeit nieder. Stattdessen wallten die Erinnerungen an das Tal von Lindanen in ihr auf und überwältigten sie – wie die grauen Wehre über sie hergefallen waren, wie ihre Verwandten erschlagen wurden und Aracus um sein Leben kämpfte, wie sich
der Reiter in der pelmaranischen Rüstung über sie beugte und Blut von seiner Klinge troff. »Ah Haomane! An diesem Tag hat es nur Schaden gegeben!«

»Wie Ihr meint, meine Kleine.« Die breiten Schultern zuckten. »Ihr wolltet an diesem Tag Haomanes Prophezeiung erfüllen. Dennoch sage ich Euch, dass Ihr von der Hand meines Herrn keinen Schaden erfahren werdet.«

»Eures Herrn.« Cerelinde sah sich in ihrer Umgebung um. Sie befand sich in einem breiten Tunnel unter der Erde. Einige Fjeltrolle, die schwere Rucksäcke trugen, saßen wartend da, und ihre entsetzlichen Züge wurden vom flackernden Licht der Fackeln zusätzlich aufs Schrecklichste verzerrt. Sie unterdrückte ein Schaudern. Hinter ihnen stand eine weitere Gestalt neben einem unruhigen Pferd; der Mann trug ein Bündel unter dem Arm. Er hielt den Kopf gesenkt, und sein Gesicht lag im Schatten. Das Fackellicht schimmerte auf seinem blassen Haar, das so hell leuchtete wie das eines Ellyl. Trotz der Beklemmung, die sie in ihrem Herzen fühlte, und dem pochenden Schmerz in ihrem Kopf dämmerte ihr allmählich, in welch schrecklicher Lage sie sich wirklich befand. Es waren keine Beschtanager, die ihre Hochzeit überfallen hatten. Es war schlimmer, viel schlimmer. »Wer seid Ihr?«, fragte sie und fürchtete bereits die Antwort. »Was ist das für ein Ort?«

Der Fjeltroll lächelte mit entsetzlicher Freundlichkeit. »Hohe Frau, ich bin Hyrgolf von den Tungskulder-Fjel, Marschall des Heeres von Finsterflucht«, sagte er. »Und dieser Ort hier ist lediglich ein Rastplatz.«

»Finsterflucht«, hauchte sie. »Wieso?«

Er sah sie einen Augenblick an, bevor er antwortete. »Das ahnt Ihr doch sicherlich.«

Cerelinde hob kurz die Augen. »Euer Herr will uns vernichten.«

»Vernichten?« Der Fjel schnaubte grollend. »Haomanes Zorn bringt uns die Vernichtung. Unser Fürst wünscht nur zu überleben.« Er erhob sich und streckte eine schwielige Hand aus. »Kommt, Kleine. Könnt Ihr laufen? Sonst trage ich Euch.«

»Ich bitte Euch, Marschall Hyrgolf, tut das nicht.« Cerelinde
atmete flach und war sich der knappen Luft ebenso bewusst wie des großen Gewichts der Erde, die über ihnen lastete. Es war ein Übelkeit erregendes Gefühl. Ihr Kopf schmerzte, und ihr Herz lag wie zusammengepresst in ihrer Brust. An ihrem Körper haftete noch eine vage, schreckliche Erinnerung daran, dass die Arme des Fjeltrolls sie umfasst und getragen hatten. Sie hatte recht gehabt; es war gefährlich gewesen, zu gefährlich.

Das Tal von Lindanen war ein Fehler gewesen.

»Es ist für mich ein Leichtes«, sagte Hyrgolf, der ihr Zögern missverstand. Seine Krallen berührten ihre Fingerspitzen.

»Nein!« Cerelinde zuckte zurück. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand des Tunnels und richtete sich auf. »Wenn ich laufen muss«, sagte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, »dann werde ich laufen.«

»Hohe Frau.« Hyrgolf sagte etwas in der gutturalen Sprache der Fjel, und die anderen Trolle erwachten daraufhin aus ihrem scheinbaren Dämmerzustand. Das Licht ihrer Fackeln wurde schwächer, als sie in gemächlichem, gleichmäßigem Schritt im Tunnel vorausschritten. Die andere Gestalt neben dem Pferd stand weiter bewegungslos da. Hyrgolf bedeutete Cerelinde voranzugehen.

Der steinige Tunnelboden fühlte sich unter ihren Füßen, die noch in den bestickten, leichten Hochzeitsschuhen steckten, hart an. Als sie an der bewegungslosen Gestalt mit dem blassen Haar vorüberkamen, sah sie schnell hin.

Uschahin der Fehlgezeugte hob den Kopf, und in seinen ungleichen Augen glänzten unvergossene Tränen und Hass. Sein zweifaches Erbe stand ihm ins Gesicht geschrieben, ebenso wie die Spuren der Gewalt, mit der man versucht hatte, sein Dasein zu beenden.

»Ah Haomane!« Sie stieß die Worte hervor wie ein Gebet.

»Kommt, Hohe Frau«, sagte Hyrgolf leise. Seine Krallen lagen auf ihrem Arm und schoben sie weiter. »Überlasst den Traumspinner seiner Trauer.«

Sie folgte ihm widerstandslos.

Hinter ihnen hörte sie Hufe scharren und stampfen; ein Pferd schnaubte. Dann erklang Hufschlag, der ihnen folgte. Als sie es
wagte, sich wieder umzusehen, ritt er hinter ihnen, einen kleinen Lederkoffer vor sich auf dem Sattel. Er sah sie mit hartem Blick an und erschien ihr mit seinem schiefen Gesicht wie eine Parodie auf Haomanes Kinder, auf alles, was ihr lieb und teuer war.

Und jetzt waren keine Tränen mehr in seinen Augen, nur noch Hass.

Sie war den Handlangern des Weltenspalters ausgeliefert.

Die Fjel gingen nicht besonders schnell, aber stetig und unermüdlich. Sie sprachen wenig, schritten lediglich gleichmäßig aus, und der Fehlgezeugte sprach gar nicht. Cerelinde ging stundenlang mit ihnen, fühlte Uschahins Hass in ihrem Rücken, der so deutlich spürbar war wie die Hitze eines lodernden Feuers. Der Tunnel senkte sich ein wenig, und mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, sich mehr und mehr von der Erdoberfläche zu entfernen, von Aracus und ihren Verwandten, von reiner Luft und vom Licht der lebensspendenden Sonne. Die Luft in den Gängen war feucht und stickig, und das verstärkte sich, je weiter sie kamen. Nur einige wenige Schächte durchdrangen die erstickende Dunkelheit und sorgten gerade eben für genug Luft, um sie am Leben zu erhalten und die Fackeln weiter brennen zu lassen.

Gleich in der ersten Stunde unterschritten sie den Aven.

Ein tiefes, gedämpftes Rauschen kündigte es an. Die Wände des Tunnels bebten und stöhnten. Cerelinde blieb starr vor Entsetzen stehen, während die Fjel unbeeindruckt weitertrampelten.

»Ganz ruhig, Kleine«, grollte Hyrgolf. »Das ist nur der Fluss über uns.«

»Über uns?«, wiederholte Cerelinde, und ihr wurde übel. Sie konnte es sich kaum vorstellen, das Gewicht des vielen Wassers, das über sie hinwegströmte. Sie kannte den Fluss gut. Einige Weglängen weiter südlich lag Meronil, die weiße Stadt, an seinen Ufern.

»Ja, weit über uns.« Hyrgolf sah sie an. »Die Fjel kennen sich in den Tunneln aus, Kleine. Ihr seid bei uns sicher. Ihr braucht keine Angst zu haben.«

»Kleine!« Ein verzweifeltes Lachen entrang sich ihrer Kehle. »Oh Marschall! So nennt Ihr mich, die ich lange genug gelebt habe,
um zehnmal zwanzig Generationen Eures Geschlechts im Namen des Weltenspalters schuften und sterben zu sehen. Habt Ihr eine Vorstellung von dem, was Ihr hier tut?«

Er zuckte wieder die Achseln, als ob ihre Worte von seiner undurchdringlichen Haut abprallten. »Wie Ihr meint, Hohe Frau. Könnt Ihr jetzt weiter?«

»Ja«, flüsterte Cerelinde.

Und so marschierten sie voran, und das Geräusch des Aven wurde lauter und immer entsetzlicher, dann verebbte es und verschwand. Cerelinde dachte an Meronil, an ihr Zuhause, von dem sie sich ständig weiter entfernte, und kämpfte gegen die Verzweiflung an.

Viele Stunden später erreichten sie eine riesige offene Höhle, in der Hyrgolf sie anhalten ließ. Cerelinde stand auf ihren zerschundenen, schmerzenden Füßen und sah den Fjel dabei zu, wie sie ihr Lager aufschlugen und die Nahrung und Ausrüstung verteilten, die sie bei sich führten. Es gab zu essen und zu trinken, Decken und Futter für die Pferde. Offenbar wartete man auf weitere Leute. Nur der Fehlgezeugte beteiligte sich nicht an den Vorbereitungen, sondern zog sich in eine dunkle Nische zurück und rollte sich trauernd zusammen, die Arme um den Lederkoffer geschlungen, den er trug.

Cerelinde war zu müde, um auf ihn zu achten. Was auch immer ihn quälen mochte, in ihrem Herzen war kein Platz für Mitleid, außer für jene, die sie zurückgelassen hatte. Als Hyrgolf auf ein Zelt deutete, das seine Fjel für sie aufgebaut hatten, indem sie die Zeltnägel mit roher Gewalt in den Felsen trieben, kroch sie wortlos hinein und ließ die Leinwand hinter sich herabfallen. Dann lag sie da und starrte mit offenen Augen an das Zeltdach, während die Erinnerungen an die Ereignisse im Tal von Lindanen an ihr vorüberzogen.

Stunden vergingen.

Der Hufschlag, den sie schließlich hörte, war langsam und klang müde. Cerelinde lag angespannt und still da und lauschte den Geräuschen des Lagers. Ein Mann redete in der Gemeinsamen Sprache, erschöpft zwar, aber mit befehlsgewohnter Stimme. »Wie geht es ihr?«

»Sie ist ruhig, Heerführer«, antwortete Hyrgolf tief und grollend.


Die Stimme sprach nun Stakkianisch und erteilte Anweisungen. Einen Augenblick entspannte Cerelinde sich, aber dann näherten sich Stiefelschritte ihrem Zelt.

»Hohe Frau«, sagte die Männerstimme. »Ich überbringe Euch die Grüße meines Herrn Satoris.«

Ihre Finger bebten, als sie die Zelttür zurückschlug. Er wandte den Blick ab, als sie gebückt herauskam, und gab ihr Gelegenheit, zunächst ihn zu betrachten. Bei seinem Anblick krampfte sich ihr Magen zusammen. Ihm gehörte das Gesicht, das sie durch das Visier eines pelmaranischen Helms erspäht hatte, als er mit blutigem Schwert in der Faust auf sie hinuntersah.

Erst als sie sich wieder zu voller Höhe aufgerichtet hatte, wandte er ihr die Augen zu, und sie wusste gleich, dass sie schon anderswo ähnliche Züge gesehen hatte, im Schatten des Antlitzes seines entfernten Verwandten. Sie hatten das gleiche dunkle Haar, das ihnen in die Stirn fiel, den gleichen strengen Mund und ein ähnliches Gesicht; herb und, nach menschlichen Maßstäben, gut aussehend. Nur die Augen waren anders; erschöpft vom Wissen vieler Jahrhunderte jenseits sterblicher Vorstellungskraft.

Ihre Stimme bebte. »Ihr!«

»Hohe Frau.« Er verbeugte sich wohlüberlegt und korrekt. »Ich bin Heerführer Tanaros von Finsterflucht, und ich will Euch nichts Böses.«

»Böses!« Cerelinde fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, und ein wildes Lachen drohte sie beinahe zu ersticken. »Oh, bei Haomane und Arahila der Schönen, was bedeutet ein solches Wort für Leute, wie Ihr es seid? Ich kenne Euch, Tanaros Königsmörder, Diener des Fluchbringers.«

»So nennt Ihr mich.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Ich habe diese Namen nicht gewählt, Hohe Frau. Erwidert Ihr so einen wohlgemeinten Gruß?«

»Ihr habt meine Wächter niedergemetzelt, wo sie gerade standen, einen von Oronins Jägern gegen den Mann gehetzt, den ich ehelichen wollte und der in seinem Hochzeitsgewand unbewaffnet war. Wie könnt Ihr sagen, dass Ihr mir nichts Böses wollt?« Zorn durchdrang
ihre Worte. »Was mir geschieht, spielt keine Rolle, Königsmörder. Ich bin zum Sterben entschlossen. Aber Ihr erschlagt meine Verwandten und sagt mir dann, Ihr wollt mir nichts Böses! Kaltblütig, ohne jeglichen Anlass …«

Tanaros unterbrach sie. »Wieso habt Ihr eingewilligt, ihn zu heiraten?«

Cerelinde wandte den Blick ab, sah an ihm vorbei auf die undurchdringliche Höhlenwand.

»Wieso?«

Sie zuckte zusammen angesichts des Tons, den er anschlug, sie, die Tochter von Elterrion dem Kühnen. Dennoch war Stahl in ihr – Mut und Herz. Oh ja, Haomanes Kinder besaßen viel Herz. Es war Arahilas Gabe gewesen, die einzige, die Haomane angenommen hatte.

»Das fragt Ihr?« Mit kerzengeradem Rücken stand sie vor ihm. »Kühnheit ist in ihm, und Edelmut. Ich bin eine Frau, Tanaros Königsmörder. Auch eine Ellyl, aber vor allem eine Frau.« Ihre Wangen röteten sich. »Und es ist nichts in ihm, dem sich eine Frau nicht …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Ihr wolltet die Prophezeiung erfüllen.«

Cerelinde öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder.

Tanaros lachte auf seltsame, trockene Weise. »Ihr wolltet die Prophezeiung erfüllen. Macht Euch nichts vor. Es war eine kriegerische Handlung.«

»Ich versuche, mein Volk am Leben zu erhalten, Tanaros Schwarzschwert.« Ihre grauen Augen waren ernst. »Könnt Ihr das Gleiche von Euch sagen?«

»Ja, das kann ich, und das tue ich auch. Ihr seid eine Spielfigur, Hohe Frau, in einer Kriegspartie, die Haomane der Erstgeborene plant.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar; es war fettig, nachdem er tagelang einen Helm getragen hatte. »Wer hat Euch zu dieser Heirat gedrängt? Ingolin der Weise? Malthus der Gesandte, Haomanes Diener und Waffe?« Tanaros lächelte bitter angesichts ihrer Miene. »Da seht Ihr, wie weit ihre Weisheit sie gebracht hat! Nun, jetzt habe ich Euch in meine Gewalt gebracht, und nun seid
Ihr Fürst Satoris’ Spielfigur. Er ist wenigstens ehrlich dabei. Und als sein Bote sage ich Euch: Er will Euch nichts Böses.«

»Ich bin entführt worden.« Cerelindes Stimme bebte, zum einen vor Zorn, aber auch, weil sie sich alle Mühe gab, ihre Angst zu unterdrücken. »Mit Gewalt entführt, gegen meinen Willen hierhergebracht, gefangen gehalten von …« Ihr Blick fiel auf Uschahin, der auf der anderen Seite der Höhle an der Wand saß, und sie deutete mit einem zitternden Finger auf ihn: »Von solchen Geschöpfen, von Fjeltrollen und diesem ekelhaften Fehlgezeugten …«

»Das reicht!« Tanaros schlug ihre Hand mit einer harten Bewegung herunter, die sie erschreckte.

Unangenehm nahe standen sie sich nun gegenüber und starrten einander an.

»Euer Volk hat Uschahin im Stich gelassen, Hohe Frau«, sagte Tanaros. »Vergesst das nicht. So wie er ist, so wären Eure Kinder geworden, wenn Ihr Aracus Altorus geheiratet hättet.«

»Niemals!« Sie schleuderte ihre Entgegnung trotzig heraus. Seine Worte hatten an ihre dunkelsten Ängste gerührt. »Sie wären in Liebe empfangen worden, in Übereinstimmung mit Haomanes Prophezeiung.« Cerelinde schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche, das ist überhaupt nicht das Gleiche. Was glaubt Ihr, wieso wir ihn als Fehlgezeugten bezeichnen? Es geht dabei nicht darum, dass er ein Mischling ist. Uschahin der Fehlgezeugte wurde durch Lust, durch reine Begierde gezeugt.« Sie sprach die Worte voll Verachtung. »Und das ist die Gabe des Weltenspalters, nicht Arahilas.«

Tanaros hob die Brauen. »Dann macht Ihr ihn also für seine Geburt verantwortlich?«

»Nicht für seine Geburt, aber für das, was er aus dem Leben gemacht hat, das unter so bösen Voraussetzungen gezeugt wurde«, sagte Cerelinde nüchtern. »Und mein Volk hat ihn in die Obhut der Euren gegeben, Tanaros Königsmörder. Man kann uns nicht für die Grausamkeit verantwortlich machen, die von den Menschen verübt wurde.«

»Nein.« Er sah von ihr zu Uschahin hinüber. »Und dennoch wart Ihr noch schneller bei der Hand, ihn zu verstoßen, als die Menschen
später damit, ihn zu quälen. Nur Oronins Kinder waren über eine derartige Kleingeistigkeit erhaben. Die Wehre haben ihn aufgenommen, als alle anderen ihn im Stich ließen.« Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Lasst ihn in Ruhe. Er hat im Tal von Lindanen mehr verloren als wir alle.«

Sie erinnerte sich an die grauen Gestalten in ihrer Mitte, an Aracus und seinen Kampf. Ihr Atem ging schnell und flach. »Das Geschöpf, das meinen Verlobten angriff …«

»Der Traumspinner nannte sie ›Mutter‹«, sagte Tanaros ruhig. »Erinnert Euch daran, wenn Ihr uns in Haomanes Namen verflucht, Hohe Frau. Ihr habt mein Wort als Gewissheit: Hier wird Euch nichts Böses widerfahren.«

Er verbeugte sich steif und verabschiedete sich.

Cerelinde sah ihm nach. Ein Teil ihres Herzens brannte, denn falls seine Worte die Wahrheit gewesen waren, dann bedeutete das, dass Aracus lebte. So schlimm ihr die Zukunft erschien, solange sie beide noch atmeten, war nicht alle Hoffnung vergebens. Haomanes Prophezeiung konnte immer noch erfüllt werden, und dann würde Satoris Fluchbringer durch seine eigene Narrheit vernichtet.

Und dennoch sorgte sie sich.

Tanaros ging durch das Lager, grüßte die Fjel, sah nach seinen verletzten Männern und begab sich dann zu Uschahin. Vor ihm hockte er sich auf die Knie und sprach leise, während er eine Hand auf die Schulter des Fehlgezeugten legte.

Er war ihr Feind, einer der Drei. Er hatte seine Frau umgebracht und seinen König erschlagen. Er war der Diener von Satoris Fluchbringer.

Er war ganz anders, als sie erwartet hatte.

 



Die weiße Sichel des jungen Mondes war hell genug, um Schatten zu werfen.

Der alte Mann schüttelte den Kopf, als er sah, dass die Fremden in den Steinernen Hain stolperten. Die meisten von ihnen waren halb tot und gar nicht mehr in der Lage zu begreifen, dass sie einen heiligen Ort betraten. Eine Frau krümmte sich zusammen und
konnte keinen Schritt weiter; ein Mann kniete neben ihr und atmete schwer durch den Mund. Wie dumm, die Feuchtigkeit des Atems in der Wüste derart zu verschwenden, aber was blieb ihnen bei diesen kleinen Nasenlöchern anderes übrig?

Einer blieb dank größter Willensanstrengung aufrecht stehen und blickte die hohen Steine an, die den leeren Kreis umgaben; seine Augen wirkten misstrauisch im Mondlicht. Der alte Mann lächelte. Dieser hier war hartnäckig. Er musste der ernannte Hüter sein. Und die anderen …

»Ngurra!« Das Flüstern seiner Frau kitzelte angenehm sein Ohr. »Sieh nur! Einer der Haomane-gaali.«

Und so war es. Groß und schön und von solcher Anmut, dass ihn Durst und Hunger zu einer halb durchsichtigen Schönheit werden ließen, die jene Grundzüge seines Wesens nur noch besser erkennen ließen, die ihm sein Schöpfer zugedacht hatte. Ngurra schnalzte mit der Zunge. Schön mochten sie sein, aber konnten die Kinder Haomanes Wasser in der Wüste finden? Nein.

Einer der Fremden aber konnte es, der Alte – zumindest wusste er, wie er dort, wo er es nicht fand, welches herbeirufen konnte. Und das hatte er getan, der alte Zauberer. Von Trockental bis Echsenfels über die Sonnenfläche hatte er es geschafft und immer wieder Durstlöscher aus dem nackten Sand gelockt. Die Wüste war ausgedörrt, wo sie vorübergekommen waren, und kämpfte ums Überleben. Der alte Mann fühlte es selbst; oberhalb seiner dritten Rippe war ein dumpfer Schmerz, nachdem das Dornbuschloch nun trockengefallen war.

»Hast du gesehen …?«, flüsterte seine Frau.

»Psst.« Er hieß sie ruhig sein. »Sieh. Sie haben es gefunden.«

Wieder war es der Alte, ihr Zauberer. Er stützte sich auf seinen Stab und neigte den Kopf. Mit einer Hand griff er unter den vom Mondlicht beschienenen Bart und holte den Soumanië hervor. Er leuchtete wie ein roter Stern in seiner Hand. Der Zauberer hob den Kopf und betrachtete die aufgetürmten Steine in der Mitte des Steinernen Hains. »Hier ist es«, sagte er leise. »Ah Haomane! Das Unbekannte wird bekannt. Blaise, Peldras, kommt.«

Gemeinsam kletterten sie über die Steine. Was sie dort entdeckten,
kannte jeder Stammesangehörige der Yarru nur zu gut. Eine Spalte, von Felsen umgeben, gab den Blick auf unauslotbare Tiefen frei, und daraus stieg der Geruch von Wasser auf, schwer und mit mineralischem Beigeschmack. Ein zerbeulter Blecheimer hing an einem endlosen, aufgerollten Seil. Ein leichtes Seufzen erhob sich rund um den Steinernen Hain.

»Ist das …?«, fragte jener, der Blaise genannt wurde.

»Es ist der Brunnen der Welt und der Nabel des Uru-Alat.« Ehrfurcht schwang in der Stimme des Zauberers mit. »Sie mögen es versuchen, einer wie der andere, doch keine Hand außer der des ernannten Trägers …« Er unterbrach sich beim Aufsagen des alten Verses. »Lasst es uns nun versuchen, dann werden wir sehen.«

Zwischen den Felsen rund um den Steinernen Hain kicherten die Yarru, und es war ein weiches, seufzendes Geräusch, wie rutschender Wüstensand. Ngurra saß in der Hocke und sah zu, wie die Fremden den Eimer in Birru-Uru-Alat hinabließen, in das Loch in der Mitte der Welt. Weiter und weiter und weiter glitt das Gefäß an seinem Seil aus Thukka-Ranken hinab. Er zählte die Herzschläge und wartete, während die Rolle Seil immer kleiner wurde.

Weiter …

Weiter …

Weiter …

Beinahe hätten die Fremden nach langen Minuten aufgegeben, denn das aufgerollte Seil schien kein Ende zu haben. Ngurra wusste, wie lang es war. Er hatte es abgemessen, Elle für Elle, an allen Tagen seines Lebens. Das war seine Aufgabe als Häuptling der Steinhainsippe. Seine Großmutter, die vor ihm die Häuptlingswürde getragen hatte, hatte sie an ihn weitergegeben, ebenso wie ihr Wissen. Halte das Seil in Ordnung, Zoll für Zoll. Es war eine seiner Aufgaben.

Ein leises Platschen durchdrang die Nacht.

»Wasser«, sagte Peldras, der Haomane-gaali, der sich auf dem Bauch liegend weit über die Öffnung geschoben hatte. Seine Ohren waren schärfer als die der Menschen. »Der Eimer ist auf Wasser gestoßen, Gesandter.«

Einer nach dem anderen versuchten sie es. Blaise, der ernannte
Hüter, probierte es als Erster, keuchte im Mondlicht, strengte all seine Muskeln an, als er versuchte, den Eimer emporzuziehen. Dann versuchte es der Haomane-gaali Peldras, und ihm erging es nicht besser. Der Zauberer versuchte es auch und murmelte dabei Beschwörungen, die ihm nichts nützten, aber ein stilles Kichern der Yarru hervorriefen, die sie beobachteten. Schließlich probierten sie es alle, die gesamte Gemeinschaft der Reisenden, die Malthus hierhergeführt hatte, sogar die vom Durst gequälte Bogenschützin und der erschöpfte Ritter schlossen ihre Hände um das Seil und zogen. Und selbst zusammen, mit knirschenden Knochen, Muskeln und Sehnen, scheiterten sie.

Der volle Eimer war zu schwer, um emporgezogen zu werden.

»Genug«, flüsterte der Alte, ihr Zauberer. »Wir haben es versucht, wir alle, und einen weiteren Teil der Prophezeiung erfüllt.« Er legte nun seinen Stab nieder und nahm den Soumarië in die hohlen Hände. Seine Stimme klang kräftig, als er die Worte der Großen Entscheidung sprach, und der rötliche Schimmer des Soumasplitters wurde stärker und drang durch seine Hände, bis er den ganzen Steinernen Hain erleuchtete. »Yarru-yami! Versengte! Kinder von Haomanes Zorn! Ich rufe Euch jetzt in seinem Namen! Gewährt uns eure Hilfe!«

»Wird auch Zeit, dass er endlich darum bittet«, brummte Warabi.

»Schweig, Alte!« Ngurra sah sie finster an. Sie hätte die Gemeinsame Sprache gar nicht verstanden, wenn er sie ihr nicht selbst beigebracht hätte. »Entzünde die Fackel.«

Immer noch vor sich hin murrend gehorchte sie und schlug den Feuerstein auf Eisen. Die ölhaltigen Fasern des Bugyholzes flammten auf und sandten ein Zeichen. Überall rings um den Steinernen Hain wurden nun Bugyholzfackeln erhoben und angezündet, als sich die sechs Sippen der Yarru, eine nach der anderen, zu erkennen gaben.

Ngurra trat vor die Fackeln und sah auf die kleinen Gestalten, die sich um den Birru-Uru-Alat versammelt hatten und deren Schatten sich dunkel auf den Sand legten. »Die Yarru sind hier«, rief er in der Gemeinsamen Sprache, jener Sprache, die ihn seine Großmutter gelehrt
hatte. »Wie wir immer da gewesen sind, lange bevor die Erde verbrannt wurde. Was ist Euer Begehr?«

Malthus der Gesandte streckte die Arme aus, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug, und bot sich damit selbst als Unterpfand ihrer guten Absichten dar. Der Soumarië leuchtete wie ein roter Stern auf seiner Brust. »Sprecher der Yarru, ich grüße dich. Wir sind gekommen, den Träger zu suchen.«

In der Nacht sog jemand hart die Luft ein.

 



Zwei weitere Tage marschierten sie durch die Tunnel.

Wenn er ehrlich war, dann hatte sich Tanaros in ihnen noch nie richtig wohl gefühlt. Sie erinnerten ihn zu sehr daran, dass Urulat alt war, viel älter, als er trotz seiner so unnatürlich langen Lebenszeit erfassen konnte. Die Drachen hatten sie einst angelegt, hieß es, doch ob das stimmte oder nicht, dazu äußerten sich die Drachen nicht. Aber unabhängig davon erwiesen diese Gänge dem Heer von Finsterflucht gute Dienste.

Noch härter jedoch war es hier unten für die Hohe Frau der Ellylon.

Die Tunnel waren zwar enorm hoch und breit – überall war genug Platz für zwei nebeneinandergehende Pferde, manchmal sogar für drei –, aber es war dennoch dunkel und stickig, und überall lastete die Erde mit ihrem drückenden Gewicht auf ihnen. Gelegentlich, wenn die Luftschächte weit auseinanderlagen, wurde die Luft so dick, dass auch die Fackeln zu flackern begannen und nur noch mit niedriger Flamme brannten. Dann war es noch schlimmer, und selbst Tanaros musste die aufsteigende Angst in sich niederkämpfen, während sich seine Brust heftig hob und senkte, um Luft in die Lungen zu pumpen.

Die Fjel, die von Natur aus seit jeher Tunnelgräber waren, berührte das nicht. Ihre Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnten ihren Herzschlag verlangsamen, wenn es nottat, und langsam und tief Atem holen, während sie in gleichmäßigem Tempo und ohne Eile weitermarschierten und dabei noch schweres Gepäck auf den Schultern trugen. Eine ungeschliffene, rein körperliche Weisheit
ohne allzu viel Verstand erleichterte ihnen das Überleben. Auch die Pferde, die im Tal von Gorgantum so gezüchtet worden waren, dass sie die Dunkelheit nicht fürchteten, ertrugen die Tunnel, ohne zu scheuen.

Für Menschen, die stets zu viel dachten, war es anders.

Am schlimmsten aber war es für die Ellyl.

Tanaros bemerkte das, und entgegen seinem Willen tat Cerelinde ihm leid. Es wäre einfacher gewesen, viel einfacher, sie zu verabscheuen. Uschahin Traumspinner gelang das mühelos, sein Gesicht war von reiner, absoluter Abneigung erfüllt, wenn sein Blick auf sie fiel. Eigentlich hätte der Traumspinner die Tunnel ebenfalls scheuen müssen, denn schließlich war er halb Mensch, halb Ellyl und ein Geschöpf des freien Himmels. Aber er war auch Kind der Wehre und dank dessen unter der Erde zu Hause.

Die Hohe Frau Cerelinde jedoch nicht.

Ihr Gesicht war blass im Fackelschein, viel zu blass. Die Haut spannte sich straff über die Knochen eines Gesichts, das wie die Zeilen eines Gedichts geformt war, überwältigend und wunderschön. Haomanes Kind. Selbst hier rührte ihre Schönheit das Herz. Ihre Augen waren geweitet und wurden von der Dunkelheit verschluckt. Von Zeit zu Zeit griff sie sich mit bleichen Fingern an die Kehle und versuchte, die Fibel zu lockern, die den grob gewebten Wollmantel zusammenhielt, den ihr jemand am ersten Tag gegeben hatte, Hyrgolf vermutlich.

Am zweiten Tag konnte Tanaros es nicht länger mit ansehen.

Eine Eskorte marschierender Fjeltrolle umgab sie, während sie auf dem Pferd eines gefallenen Stakkianers ritt. Es waren Tungskulder-Fjel, Hyrgolfs beste Leute, und ihre schwieligen Köpfe befanden sich auf der Höhe ihrer Schulter, obwohl sie auf dem Pferderücken saß. Sie hielt sich tapfer, Cerelinde von den Ellylon, nur ein leichtes Zittern verriet ihre Angst, bis die Luft wieder einmal so knapp wurde, dass sie sich aufstöhnend an die Kehle griff.

»Mach Platz«, sagte Tanaros zu einem Fjel hinter ihrem Pferd.

»Heerführer!« Der Fjeltroll grinste, salutierte und fiel wie befohlen zurück.


Er bahnte sich den Weg an ihre Seite und zügelte seinen Rappen. »Hohe Frau«, sagte er, und ihre vor Angst geweiteten Augen blickten in seine. »Es ist alles in Ordnung. Es ist genug Luft da, seht Ihr?« Er atmete tief ein, seine Brust hob sich, und er spürte einen Hauch frischer Luft aus einem unsichtbaren Luftschacht. Sein Brandzeichen pulsierte wie ein Ring aus Feuermark rund um sein Herz. »Wir werden es überstehen und weiterleben.«

»Ich habe Angst.« Ihre furchtsamen Augen waren wie Sterne.

Einst hatte Calista das zu ihm gesagt, seine Frau. Er hatte damals noch nicht gewusst, was sie meinte. Er ahnte noch nichts von der aufkeimenden Anziehungskraft, die sein blutverschworener Lehnsherr auf sie ausübte, sein König, Roscus Altorus, oder von der Beziehung, die sich später daraus ergab. Er hatte über ihre Angst gelacht, gelacht und sie in die Arme genommen, das Kind, das in ihr heranwuchs, mit seinen starken Armen beschützt und geglaubt, sie seien stark genug, um jedes Unheil abzuwenden.

Jetzt lachte er nicht.

»Ich weiß«, sagte er stattdessen schlicht. »Morgen reiten wir oberirdisch weiter.«

Cerelinde von den Ellylon erschauerte vor Erleichterung. »Ihr würdet vielleicht sterben, Königsmörder«, sagte sie mit ihrer vollen, melodiösen Stimme. »Wenn der Tunnel einstürzte, dann würdet Ihr sterben, und Eure Kameraden ebenfalls. Es wäre schrecklich, aber es ginge schnell. Mein Tod käme langsam, denn das liegt in der Natur von Haomanes Gabe. Ich würde langsam sterben, Zoll für Zoll, und mein Verstand würde als Letztes erlöschen. Obwohl mein Körper alle Anzeichen des Todes zeigte, wäre ich dennoch immer noch am Leben. Tage oder Wochen läge ich in der niederdrückenden Dunkelheit mit wachen Sinnen. Denkt daran, bevor Ihr mich einen Feigling nennt.«

»Das täte ich nicht.« Er war peinlich berührt. »So etwas würde ich nicht sagen.«

Ihr Blick glitt zur Seite, an ihm vorüber. »Was ist mit ihm?« Sie deutete auf den Traumspinner, der in der Vorhut ritt, bei den Kalten Jägern, den Kaldjager-Fjel, die als Kundschafter vorausgingen, um
sicherzustellen, dass der Weg keine Gefahren barg. »Das Blut von Menschen und Ellyl rinnt in seinen Adern, und dennoch kennt er keine Angst.«

»Es gibt kaum etwas, das Uschahin Traumspinner fürchtet.«

»Er ist verrückt.«

»Ja und nein.« Tanaros sah sie an. »Er hat Grund genug, Euer Volk zu hassen, Hohe Frau. Und auch das meine. Wenn es Irrsinn ist, der ihn umgibt, dann haben ihn unsere Völker so weit gebracht.«

Sie sah weg und zeigte ihm ihr Profil, so klar wie ein Schattenriss. »Das habt Ihr bereits einmal gesagt«, nickte sie. »Und dennoch, wenn er zu uns käme, dann könnte Malthus ihn heilen. Er ist an Körper und Geist verwundet. Es könnte getan werden, von jemandem, der den Soumarië einzusetzen weiß. Denn so ist die Kraft der Souma, sie kann erschaffen und die Dinge wieder ganz werden lassen. Selbst im kleinsten Splitter steckt diese Macht. Im Dolch Gottestöter ist sie zehnfach enthalten. Satoris Fluchbringer ist wahrlich grausam, dass er ihm diese Heilung vorenthält.«

»Vorenthält?« Tanaros lachte laut auf.

»Ihr redet doch von seinem Schmerz!« Cerelindes Stimme wurde laut vor Zorn. »Und der Weltenspalter hat ihn nur zu gern für seine Zwecke eingesetzt. Habt Ihr nie daran gedacht, dass Uschahin dem Fehlgezeugten mit Freundlichkeit mehr gedient gewesen wäre?«

»Mit Freundlichkeit?« Tanaros zügelte sein Pferd und brachte die Gruppe zum Halten. Hinter ihnen kicherten die Fjel, die ihre Unterhaltung belustigt verfolgten. »Hohe Frau, mein Herr Satoris hat dem Traumspinner öfter, als Ihr zählen könntet, angeboten, ihn zu heilen.« Er lächelte grimmig, als er ihren überraschten Gesichtsausdruck sah.»Ja, so ist es. Glaubt Ihr, der Fürst von Finsterflucht wüsste den Gottestöter nicht zu gebrauchen? Er ist ein Schöpfer, einer der Sieben, auch wenn Haomane sich von ihm abgewandt hat. Uschahin hat sich dafür entschieden, sein zerstörtes Gesicht und seine verkrüppelten Hände zu belassen, wie sie sind. Es wurde ihm nichts vorenthalten. Er entschied sich dafür, seinen Schmerz, seinen Irrsinn zu behalten. Wieder und wieder hat er diese Wahl getroffen.«

»Es ist nicht recht.« Sie war erschüttert.


»Warum nicht? Weil Ihr es so empfindet?« Tanaros schüttelte den Kopf und trieb sein Pferd wieder an. »Ihr begreift gar nichts.«

»Tanaros.« Die Angst in ihrer Stimme und die Tatsache, dass sie seinen Namen nannte, ließ ihn im Sattel herumfahren. Ihr Gesicht hob sich bleich vor der Dunkelheit der Tunnelwände ab, und das emporgereckte Kinn bebte. »Was will er von mir, der Weltenspalter? Wieso wurde ich ergriffen und nicht erschlagen? Darin liegt doch keinerlei Sinn. Als Ihr uns angegriffen habt …« Cerelinde schloss kurz die Augen. »Als der Angriff kam, dachte ich, Ihr wärt verkleidete Beschtanager. Haomane stehe mir bei, ich hätte darauf geschworen. Dann erwachte ich, umgeben von Fjeltrollen …« Sie erschauerte und schluckte. »Warum?«

Mitleid wallte in seinem Herzen auf, eine gefährliche Regung. »Hohe Frau, das kann ich Euch nicht sagen. Aber vertraut darauf, dass Euch nichts geschehen wird. Das hat mein Fürst geschworen.«

Verzweiflung lag auf ihrem Gesicht, Verzweiflung und Unglaube.

»Gehen wir jetzt weiter oder nicht, Heerführer?«, war Hyrgolfs grollende Stimme zu hören.

»Ja!« Tanaros löste seinen Blick und grub seine Fersen in die Flanken des Rappen. Das Pferd schnaubte und trottete nun durch die Reihen der Fjel, die ihn gut gelaunt grüßten. »Gebt den Befehl, Marschall!«

»Abmarsch!«, rief Hyrgolf.

Und weiter schritten sie durch die Dunkelheit. Tanaros schloss zu Uschahin Traumspinner auf, der ihn mit einem unauslotbaren Blick bedachte. »Du spielst ein gefährliches Spiel, Vetter«, sagte er.

Tanaros schüttelte den Kopf. »Hier gibt es kein Spiel.«

Uschahin, der noch immer den Lederkoffer gegen den Bauch gedrückt hielt, in dem sich der Schattenhelm befand, zuckte die verkrümmten Schultern. »Wie du meinst. Wenn ich darüber zu bestimmen hätte, würde ich keine Zeit verlieren, sie zu töten.«

»Das bestimmt aber der Fürst.« Tanaros’ Stimme wurde hart. »Würdest du ihm alle Ehre nehmen?«

»Wenn es ums Überleben ginge?« Bitterkeit lag in Uschahins Augen. »Ja, das würde ich.«


Tanaros streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die verkrüppelten Finger, die den Lederkoffer festhielten. »Vergib mir, Vetter«, sagte er. »Die Graufrau der Wehre verdient alle Ehre. Sie lebte ihr Leben so, wie sie es wollte, und starb mit den Fangzähnen an der Kehle ihres Feindes.«

»Ja.« Uschahin holte tief Luft. »Ich weiß.« Im von Fackeln erhellten Tunnel leuchteten seine ungleichen Augen. »Weißt du, Vetter, dass meine Graufrau dir eine Gabe verliehen hat? Sogar noch im Tod. Du wirst dessen gewahr werden, bevor alles zu Ende ist.«

»Wenn du es sagst, Vetter.« Tanaros zog die Hand wieder weg und runzelte verblüfft die Stirn. Vielleicht hatte die Trauer den Irrsinn des Traumspinners noch verschlimmert. »Ihr Leben war Gabe genug.«

Uschahin verzog das Gesicht und zeigte die Zähne. »Für mich auf alle Fälle.«

 



Die sechs Sippen der Yarru-yami, der Versengten, der Kinder des Zorns von Haomane, besprachen die Angelegenheit zwei Tage lang. In den kühlen Stunden des frühen Morgens und den lauen Stunden der Dämmerung berieten sie sich, und jedes Mitglied hatte eine festgelegte Zeit, um in die Mitte des Steinernen Hains zu treten und zu reden, oberhalb jener Felsen, an denen der Brunnen der Welt gelegen war.

Die Beratung drehte sich um einen einzigen Yarru, um jenen, der die Entscheidung treffen musste.

Er war jung, der Träger, dem Jugendalter noch nicht entwachsen. Für einen Mann seines Volkes war er von durchschnittlichem Wuchs, sein Kopf reichte dem Gesandten knapp bis zur Schulter, und dickes schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern. Glänzend dunkle Augen beherrschten sein offenes, vertrauensvolles Gesicht, als er sich alle Mühe gab, den vielen Argumenten zu lauschen und alles abzuwägen, was gesagt wurde. Er war flink und gelenkig, wie es die Art der Yarru war, mit nackten, vom Wüstenboden schwieligen Füßen und braunschwarzer Haut. Es war das Zeichen seines Volkes, der Versengten, die unversehens Opfer von Haomanes Zorn geworden
waren – abgesehen von seinen Handflächen, die eine rosafarbene Haut hatten, von tiefen Linien durchzogen.

Wenn er sie aneinanderlegte und mit seinen Händen eine Schüssel formte, trafen sich diese Linien genau in der Mitte, um einen strahlenden Stern zu ergeben. Das war das Zeichen des Trägers.

Er war siebzehn Jahre alt, und sein Name lautete Dani.

»Kann er den Eimer heraufziehen?«, hatte Blaise Caveros geradeheraus gefragt.

»Ja, Hüter.« Der alte Ngurra schob sich ein Stück Gamal in seine Wange und sah den Altorianer an. »Er ist der Träger. Das ist von Geburt an seine Bestimmung, das Wasser des Birru-Uru-Alat zu tragen, das so schwer wiegt wie das Leben. Aber ob er es tun wird oder nicht, das entscheidet er selbst.«

Und so hatte die Beratung begonnen.

Malthus der Gesandte machte den Anfang. »Dani von den Yarru«, sagte er und stützte sich auf seinen Stab. »Du hast den roten Stern gesehen, das Zeichen des Krieges. Im Westen wächst das Heer des Weltenspalters, und Tausende und Abertausende von Fjeltrollen treten in seinen Dienst. Bald wird er wie eine mächtige Flut über uns kommen, denn es ist sein Wille, Urulat in seiner Gänze zu beherrschen und seinen Bruder, Haomane den Erstgeborenen, den Gedankenfürsten, den Willen Uru-Alats herauszufordern.« Der Gesandte verzog grimmig das Gesicht und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Wir können kämpfen und sterben, wir, die Haomane und dem Licht der Souma treu ergeben sind und die wir wünschen, Urulat wieder vereint zu sehen. Wir werden kämpfen und sterben. Aber letztlich gibt es nur eines, was Satoris Fluchbringer aufhalten kann.«

Mit seinem Stab deutete er auf die aufgetürmten Felsen in der Mitte des Steinernen Hains. »Dort«, sagte er, »liegt das Wasser des Lebens. Nur dieses Wasser kann das Feuermark zum Erlöschen bringen, das den Dolch Gottestöter bewacht. Und du allein kannst es heraufziehen, Dani von den Yarru. Du allein kannst es tragen. Du bist das Gefäß, ein Teil der Prophezeiung Haomanes, das Unbekannte, das bekannt wird.« Der Gesandte breitete die Arme aus.
Der Soumanië schimmerte rot auf seiner Brust, umgeben von seinem wallenden Bart. »Es ist eine schwere Bürde«, fuhr er fort, »das Wasser des Lebens ins Tal von Gargantum zu tragen, es in die Mauern von Finsterflucht selbst zu bringen und dort das Feuermark zu löschen. Wir, die wir hier vor dir stehen, Malthus’ Truppe, haben geschworen, dir auf jedem Schritt des Weges zu helfen. Aber letztlich liegt das Schicksal Urulats in deinen Händen, Träger. Triff deine Wahl.«

So hatte es begonnen.

Viele andere sprachen, und von der Gemeinschaft verstand nur Malthus die Sprache der Yarru, die er viele Jahre lang studiert hatte in dem Bestreben, die Prophezeiung zu entschlüsseln. Und was er verstand, behielt er für sich in den Tagen, die nun folgten.

Als alles gesagt war, traf Dani der Träger seine Entscheidung.






ACHT

Ja?« Lilias lehnte sich gegen die seidenen Kissen und wandte dem Pagen mit fragend erhobenen Brauen ihr Gesicht zu.

»Gebieterin«, sagte er und schluckte, als er einen Seitenblick auf die hübsche Sarika in ihrer knappen Kleidung erhaschte, die an der Seite ihrer Herrin kniete und einen Fächer schwang, da es an diesem Frühlingstag für Pelmar ungewöhnlich warm war. »Gebieterin … ein Botschafter möchte Euch sprechen. Von den Wehren.«

»Ja und?« Lilias zog die sorgsam gezupften Brauen noch ein wenig höher. »Sind die Wehre nicht unsere Verbündeten? Lasst ihn eintreten!«

Er eilte aus dem Saal. Sarika hörte auf zu fächeln. »Ihr solltet ihn an Euch binden, Gebieterin«, murmelte sie und neigte den Kopf, um die Lippen auf die Innenseite von Lilias’ Handgelenk zu senken. »Er würde Euch flinker zu Diensten sein.«

»Ich brauche keine Narren und Schwachsinnigen um mich herum, mein Liebchen.« Sie strich dem Mädchen über das Haar. »Genug dienen mir, ohne dass ich sie an mich binde.«

Mit gesenktem Kopf lächelte Sarika.

Calandor?

Halte durch, kleine Schwester.

Als der Botschafter der Wehre erschien, betrat er den Raum wie grauer Rauch, der, zu Boden gedrückt, in alle Ecken zieht. Erst als er sich aufrichtete und verbeugte, nahm er eine feste Form an, die der Verstand erfassen konnte. Sarika stieß einen spitzen Schrei aus und drängte sich näher an das Sofa ihrer Herrin. »Zauberin des Ostens.« Der Wehr senkte respektvoll die Schnauze. »Ich bin Phraotes. Ich überbringe Euch Grüße von der Graufrau der Wehre.«


Lilias runzelte die Stirn. »Wo ist Kurusch, mit dem ich noch vor zwei Wochen sprach? Ist er bei der Graufrau Sorasch in Ungnade gefallen?«

Phraotes zog die Lefzen zurück, sodass seine scharfen Zähne sichtbar wurden. »Die Graufrau ist tot. Die Graufrau lebt. Vaschuka ist die Graufrau der Wehre.«

»Ah.« Lilias fühlte einen Stich. Solange sie gelebt hatte – weit über die Zeit, die Arahilas Kindern normalerweise zustand –, war Sorasch die Graufrau gewesen. »Ich trauere mit Euch, Phraotes«, antwortete sie, wie es den Sitten entsprach, stand auf und streckte die Hand aus. »Ich grüße die Graufrau Vaschuka und bestätige unser altes Bündnis. Eure Feinde seien die meinen, und meine Feinde seien die Euren.«

»Zauberin.« Er beugte den Kopf, aber seine Bernsteinaugen sahen sie mit befangenem Glühen an. »Die Graufrau weiß die Freundschaft Beschtanags zu schätzen.«

Diese Worte waren ein Schlag. »Freundschaft.« Lilias zog die ausgestreckte Hand zurück und sah Phraotes an. »Kein Bündnis.«

Der Botschafter legte die spitzen, aufgerichteten Ohren ein wenig an. »Krieg kommt nach Beschtanag. Wir wünschen keinen Krieg. Wir wollen nur jagen und leben.«

»Ihr wart daran beteiligt, diese Kräfte in Bewegung zu setzen, Phraotes.«

»Ja.« Seine Schnauze wippte nickend auf und ab. »Die Graufrau Sorasch hatte Grund zur Rache. Zwei Brüder begleiteten sie. Alle sind sie tot. Die Schuld ist bezahlt. Die Graufrau Vaschuka wünscht keinen Krieg.«

»Warum?«, fragte sie.

Seine Lefzen verzogen sich. »Einmal war genug, Zauberin.«

Lilias ging in ihrem Salon auf und ab und überhörte den Lärm, den Gergons Wachleute machten, die nun höchst alarmiert eintrafen; als sie eintreten wollten, schickte sie die Männer mit einer Handbewegung wieder weg. Phraotes sah ihr geduldig zu. »Ihr habt in jenem Krieg gesiegt, Phraotes.«

Der Wehr schüttelte den Kopf. »Wir haben die Schlacht gewonnen, Zauberin. Aber den Krieg haben wir verloren.«


So ist es, Lilias.

Lilias seufzte. »Ihr hättet im Westen bleiben sollen«, sagte sie zu Phraotes. »Die Kinder der Menschen hätten Euch unter dem Schutz des Weltenspalters nicht gejagt. Er herrscht über ein größeres Reich als ich.«

Seine Bernsteinaugen leuchteten. »Unser Zuhause liegt im Osten, Zauberin. Wir sind Oronins Kinder, und hier hat er uns geschaffen.«

»Oronin hätte sich besser um seine Kinder kümmern sollen«, sagte Lilias scharf.

»Nein.« Phraotes’ Schultern hoben sich zu einem Achselzucken. »Er ist der Frohe Jäger. Er hat uns in Freude geschaffen. Die Graufrau Vaschuka meint, wir seien dumm gewesen, als wir Satoris Fluchbringer lauschten, der schöne Worte sprach und unseren Zorn gegen Haomane den Erstgeborenen schürte, weil er uns die Gabe des Denkens verweigerte. Nur Yrinnas Kinder waren weise.«

»Die Zwerge?« Sie lachte. »Die Zwerge sind es zufrieden, die Erde zu bestellen und die Obstgärten anmaßender vedasianischer Edelleute zu pflegen, Botschafter. Sie haben die Demut als ihr Schicksal akzeptiert. Das nennt Ihr weise?«

»Niemand erschlägt ihre Jungen«, sagte Phraotes. »Yrinnas Friede hat seine Vorzüge. Das jedenfalls denkt die Graufrau Vaschuka. Es tut mir leid, Zauberin. Ihr wart eine gute Freundin der Wehre. In Beschtanag waren wir sicher. Das sind wir nicht länger, wenn ein Krieg kommt.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Wir wenden uns nicht von Euch ab. Die Graufrau überlässt Euch ein Kundschafterrudel jähriger Brüder, die an den westlichen Grenzen patrouillieren und Euch berichten werden. Aber wir werden nicht mit Euch in den Kampf ziehen. Wir sind zu wenige.«

Es ist ihr gutes Recht, Lilias.

»Ich weiß«, sagte sie laut, dem Drachen antwortend. »Ich weiß.« Zögernd neigte Lilias vor dem Botschafter der Wehre den Kopf. »Ich höre Eure Worte, Phraotes. Obwohl ich enttäuscht bin, sind sie doch wohlgesprochen. Sagt der Graufrau Vaschuka, dass die Zauberin des Ostens ihre Freundschaft zu schätzen weiß. Solange ich in Beschtanag herrsche, sind die Wehre hier willkommen.«


»Zauberin.« Er verneigte sich, offensichtlich erleichtert; die Ohren hatte er jetzt in einem etwas selbstbewussteren Winkel aufgestellt. »Ihr seid weise und großzügig.«

Draußen hustete einer der Wachleute. Lilias unterdrückte das aufwallende Gefühl von Ärger. Die Wächter hatten ein leichtes Leben und mehr Freiheit als sonst irgendwo in Pelmar, wo sie den Launen der jeweiligen Regenten unterworfen waren. Mithilfe der Wehre sicherten sie und Calandor die Grenzen von Beschtanag. Sie hatte lediglich eine Übereinkunft geschmiedet, mit der sie in Frieden so leben konnte, wie es ihr beliebte.

Sie verlangte nichts weiter als Loyalität.

Sie selbst gönnte sich wenig. Es gab ihre Dienerschaft, ihre Hübschen, aber was war schon dabei? Sie umgab sich gern mit Jugend und Schönheit. Es war eine kostbare und flüchtige Sache, diese kurze Zeitspanne, in welcher die Jugend an die Grenze des Erwachsenseins stieß und sich für unsterblich hielt, in der sie sich weigerte, die Fessel des Daseins anzuerkennen. Es erinnerte sie daran, weshalb sie das geworden war, was sie war, die Zauberin des Ostens.

Die meisten dienten ihr aus eigenem Entschluss. Und die anderen … nun ja. Sie versuchte, sie mit Weisheit auszuwählen, aber vielleicht gab es einige Ausnahmen. Es war eine niedere Form der Schöpfung, bestenfalls eine geringe Bindung. Niemandem von ihnen wurde dabei ein Leid zugefügt, und Lilias beschenkte sie großzügig, wenn die Frische der Jugend schwand und sie die Männer und Frauen aus ihren Diensten entließ, damit sie gewöhnliche, sterbliche Leben führen konnten, die vom Glanz einer Geschichte überschattet wurden, die lange vor ihrer Geburt begonnen hatte und bis über ihren Tod weitergehen würde.

Niemand hatte Grund, sich deswegen zu beschweren.

Und niemand von ihnen war so weise, unter dem Schatten dessen zu erschauern, was an diesem Tag geschehen war. Sie sahen in der Haltung der Graufrau Vaschuka nicht das Echo dessen, was in Haomanes Prophezeiung geweissagt wurde. Aber Lilias bemerkte es und spürte einmal mehr den Geschmack der Angst.

Die Wehre sollen geschlagen werden, noch ehe sie sich erheben …


»Ich danke Euch, Botschafter«, sagte sie. »Ihr könnt gehen.«

Er entfernte sich, den Bauch tief am Boden, fließend wie Rauch.

 



»Beschtanag hat sich nie auf die Wehre verlassssen, kleine Schwessster.«

»Nein.« Lilias lehnte sich gegen die starke Säule, als die der linke Vorderlauf des Drachen hinter ihr aufragte, und sah, wie die blaue Dämmerung vor der Höhlenmündung sich verdunkelte. »Aber es ist dennoch ein Schlag. Selbst wenn alles so geht, wie Tanaros Schwarzschwert behauptet, müssen wir uns darauf vorbereiten, Haomanes Verbündete einen Tag abzuwehren, vielleicht auch länger. Beschtanag wird nicht an einem Tag fallen, aber es wäre eine Hilfe gewesen, die Wehre in der Hinterhand zu haben.«

»Ja.«

Am Horizont stieg der rote Stern empor. »Calandor?«

»Ja, Liliasss?«

»Was ist, wenn er recht hat?« Sie reckte den Hals, um zu ihm hochzusehen. »Was, wenn die Zwerge tatsächlich weise waren, als sie Yrinnas Frieden wählten? Sollten wir nicht das Gleiche tun? Haben wir unrecht, wenn wir uns Haomanes Willen widersetzen?«

Die Nickhaut klappte kurz über das linke Auge des Drachen. »Was issst denn Recht, Liliasss?«

»Recht«, erwiderte sie gereizt. »Das, was kein Unrecht ist.«

»Am Anfang«, grollte Calandor, »war Uru-Alat, und Uru-Alat war alle Dinge, und alle Dinge waren Uru-Alat …«

»… und dann kam der Anfang im Ende, und die Sieben Schöpfer erhoben sich, und als Erster kam Haomane, der bei der Souma geboren wurde und den Willen Uru-Alats kannte«, beendete Lilias die alte Geschichte. »Ich weiß. Stimmt es? Spricht Haomane mit der Stimme des Weltengottes? Haben wir unrecht, wenn wir uns ihm widersetzen?«

Der Drache neigte seinen sehnigen Hals und senkte den Kopf. Ein doppelter Rauchstrom ringelte sich aus seinen Nüstern. »Du zitierssst den Glauben deiner Kindheit, kleine Schwessster, nicht den meinen.«


»Aber stimmt es?«

»Nein.« Calandor hob den Kopf und stieß seufzend einen Schwall Schwefeldampf aus. »Nein, Liliasss. Du weissst, dasss esss andersss ist. Ich habe esss dir gezeigt. Die Welt begann mit einem Ende, und sie wird in einem Anfang enden. Dasss versteht nicht einmal Haomane Erssstgeborener. Wasss er begreift, issst nur ein Bruchteil des großen Plans von Uru-Alat, und seine Rolle darin issst nicht so, wie er denkt. Alle Dinge müssssen gespalten werden, um dann wieder vereint zu werden. Es issst nicht zu Ende … noch nicht.«

»Calandor«, sagte sie. »Wieso hast du diese Dinge Satoris dem Drittgeborenen gesagt, aber nicht Haomane dem Erstgeborenen?«

»Nun«, sagte der Drache, »weil er gefragt hat.«

Eine Weile schwiegen beide. Schließlich sagte Lilias: »Ist das der Grund, weshalb ihn Haomane verabscheut?«

Der Drache rührte sich ein wenig. »Vielleicht, Liliasss, ich kann esss nicht sagen.«

»Sie beide werden die Welt aufs Neue in Stücke reißen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Ja«, stimmte Calandor zu. »Der eine in seinem Stolz, der andere in seinem Trotz. So wird esss geschehen. Alle Dinge verändern sich und nehmen eine neue Gestalt an, selbst die Schöpfer. Sie spielen die Rollen, die ihnen gegeben wurden.«

»Wissen sie das?«, fragte sie.

Calandor blinzelte einmal langsam. »Satorisss weisss esss.«

Obwohl es ungewöhnlich warm war für die Jahreszeit, zitterte sie, schlang die Arme um den Körper und drängte sich gegen den schuppigen Vorderlauf. Selbst die Hitze des Drachen konnte ihr Frösteln nicht mindern. »Calandor, wie steht es um uns? Was geschieht, wenn wir scheitern?«

»Scheitern?« Belustigung schwang in der Stimme des Drachen mit. »Was ist denn scheitern?«

 



»Also.« Der Kapitän der Möwe Ilona kratzte sich das stoppelige Kinn und ließ einen berechnenden Blick über Carfax’ Truppe schweifen. »Abgemacht war die Beförderung von zwanzig Männern, nicht von
Pferden. Schon gar nicht von solchen Pferden. Ich nehme an, die werden im Laderaum alles in Stücke trampeln, wenn wir eine etwas rauere Überfahrt haben, oder?«

Im hellen Sonnenlicht der Harrington-Bucht hielt die Tarnung der Finsterflucht-Pferde kaum einem prüfenden Auge stand. Selbst schlecht gestriegelt und mit gekappten Mähnen leuchteten ihre Augen doch vor übernatürlichem Verstand, und die Muskeln bewegten sich wie fließendes Öl unter ihrem struppigen Fell.

»Jetzt passt einmal auf, Mann.« Carfax bemühte sich, ruhig zu bleiben, stellte aber fest, dass seine Hand unwillkürlich nach dem Griff seines Schwertes fasste. Nichts auf der Welt war so unangenehm und anstrengend wie ein Handel mit den Freien Fischern der Harrington-Bucht. Sie schworen keinem sterblichen Fürsten die Treue und bewahrten sich ihre legendäre Unabhängigkeit. »Ein Handel wurde geschlossen. Nach meinem Verständnis gilt er für die Überfahrt meiner Männer und ihrer Reittiere … und für die Hohe Frau. Wollt Ihr ihn nun einhalten oder nicht?«

Allmählich versammelte sich eine größere Menschenmenge am Kai, und das war gut so. Sie brauchten Zeugen, die bestätigen konnten, dass eine Gruppe bewaffneter Männer, vermutlich Pelmaraner, mit der Möwe Ilona abgereist war und eine Frau dabeihatte, die in einen Mantel aus weißer, von den Ellylon gewebter Seide gekleidet war, dessen Stickerei aus Gold und Rubinen die Krone und die Souma zeigte.

Was sie jedoch nicht brauchen konnten, waren Zeugen, die nahe genug herankamen, um zu entdecken, dass die angeblichen Pelmaraner die Gemeinsame Sprache mit stakkianischem Akzent sprachen, dass sie Pferde dabeihatten, wie man sie nirgendwo sonst auf der Welt fand, und dass die edle Ellylfrau unter ihrer wunderschönen Kapuze einen blonden Bartschatten hatte.

»Vielleicht ja …«, dehnte der Kapitän. »Aber das wird Euch etwas kosten. Sozusagen als Schadensversicherung, wenn Ihr versteht.«

»Schön«, fauchte Carfax. Wenn er genug Zeit zur Verfügung gehabt hätte, dann hätte er dem Freien Fischer schon gezeigt, was es hieß, Händel anzufangen mit einem Jünger des mächtigen Vorax,
dessen Appetit nur von seiner Gerissenheit übertroffen wurde. Aber ihnen war eine Gruppe von Haomanes Verbündeten auf den Fersen. »Nennt Euren Preis.«

Der Freie Fischer spitzte die vom Wind ausgetrockneten Lippen. »Ich würde es wohl machen, für ein Paar dieser schönen Rösser, die Ihr bei Euch habt, guter Mann.«

»Zwei Pferde?« Carfax hob die Hand, um seinen protestierenden Kameraden das Wort abzuschneiden.

»Zwei.« Der Kapitän nickte. »Ja, zwei würden genügen. Ich vermute, die werden im Hafen von Calibus einen hübschen Preis erzielen.« Er grinste und zeigte dabei kräftige weiße Zähne. »Die legen ja Wert darauf, auf dem Pferderücken eine gute Figur zu machen, die vedasianischen Ritter.«

»Abgemacht.«

Der Handel wurde geschlossen, die Planken wurden ausgelegt, und Carfax’ Truppe ging an Bord der Möwe Ilona. Die Pferde von Finsterflucht ließen es mit wachsamer Würde zu, dass man sie die Planken hinunterführte, und rollten mit den Augen, als sie in den Laderaum des Schiffes gebracht wurden. Turin wurde, getarnt mit seinem Ellylmantel, von einer Eskorte an Bord geleitet. Carfax zog erleichtert die Luft ein, als er verschwand.

»Hauptmann.« Einer seiner Männer, der junge Mantuas, zupfte an seinem Ellenbogen. »Hauptmann«, zischte er auf Stakkianisch, »wir können keines dieser Pferde weggeben! Es würde sofort klar, dass sie aus Finsterflucht kommen!«

»Ganz ruhig, Junge«, brummte Carfax aus dem Mundwinkel heraus. »Sprich wenigstens die Gemeinsame Sprache, wenn du was sagen willst. He!«, rief er nun der Menge zu, die sie umgab, und ahmte dabei den pelmaranischen Akzent recht gut nach, wie er fand. »Ihr da, und ihr, zurück! Das hier ist eine wichtige Angelegenheit und geht euch nichts an!«

Die Leute – Freie Fischer, Netzmänner und Fischweiber, neugierige Kinder mit hellen Augen – wichen ein paar Schritte zurück. Aber nur ein paar. Carfax unterdrückte ein Lächeln. Fürst Vorax hatte eine Schwäche für die Freien Fischer der Harrington-Bucht, um der
Wahrheit die Ehre zu geben. Sie waren zwar stur, aber sie vertraten die eigenen Interessen mit Stolz, ohne Scham und frei von Bindungen. Und einige, wie dieser Kapitän, waren sogar bereit, einen Handel mit Männern höchst verdächtiger Herkunft abzuschließen.

Aber wenn es zum Krieg kam, dann würden sich die Freien Fischer auf die Seite von Haomanes Verbündeten stellen, da sie glaubten, dass ihnen Fürst Satoris ihre Unabhängigkeit nehmen würde. Mantuas hatte natürlich recht. Sie konnten es sich nicht leisten, diese Pferde herzugeben.

Hätten wir mehr Zeit, dachte Carfax, dann könnte man versuchen, den Kapitän und seine Mannschaft für die Sache zu gewinnen. Sie schienen durchtriebene Männer zu sein, die man durchaus davon überzeugen konnte, dass Fürst Satoris eine größere Freiheit bot, als sie vermuteten, Freiheit vom Joch des Willens Haomanes, dem sie doch gehorchten, ohne es zu wissen.

Aber da die Zeit knapp war, würde es wesentlich einfacher sein, sie auf See zu töten.

Carfax hoffte, dass er sich noch daran erinnern konnte, wie man ein Schiff segelte. Es war lange her, dass er die Sommer an den Ufern des Laefrostsees bei der Familie seiner Mutter verbracht hatte, wenn die eisblauen Wasser nach der Schneeschmelze anschwollen. Nun, dachte er, als er an Bord ging und an der Reling stehen blieb, während die Planke eingezogen, das Großsegel gehisst und die Ankerwinde knirschend in Gang gesetzt wurde, das werden wir dann herausfinden.

Das Segel blähte sich und zeigte die stolzen Insignien der Freien Fischer der Harrington-Bucht, den Steinanker und den Angelhaken. Die Seeleute wuselten über das Schiff und führten die lauten Befehle des Kapitäns aus. Ein Keil offenen Wassers trennte sie nun vom Ufer und wurde stetig breiter, als die Möwe Ilona den Bug seewärts richtete.






NEUN

Sie entstiegen den Tunneln inmitten der Ausläufer einer zerstörten Stadt.

Einst hatten sich hier Mauern und Burgen aus weißem Onyx erhoben; stolze Türme hatten sich von der Ebene in den Himmel gereckt. Nun klafften große Breschen in den Mauern, und Wiesenfalken nisteten in den eingestürzten Türmen. Widerstandsfähige Gräser wuchsen in den leeren Straßen, durchbrachen die marmornen Steinplatten, und der Wind sang traurig in den Ruinen.

Der Eingang des Tunnels war teilweise durch große Blöcke blauen Chalcedons versperrt, und sie mussten sich einzeln ins Freie kämpfen. Als Cerelinde in das wolkenverhangene Tageslicht hinausritt, beugte sie sich im Sattel hinunter, um die gesprungenen Mauern des nächststehenden Gebäudes zu berühren, von dem die einst aus kostbarerem Stein bestehende Verkleidung abgebröckelt war; nun kam der Granit darunter zum Vorschein. »Das haben Ellylon gefertigt.«

»Vorsicht, Hohe Frau«, raunte Tanaros. »Das ist nicht sehr stabil.«

»Was ist das für ein Ort?« Sie zitterte. »Es liegt Trauer in seinen Knochen.«

Hyrgolf wandte sich zu ihnen um, und sein riesiger Kopf hob sich gegen den niedrigen Himmel ab. »Euer Volk nannte es die Stadt des Hohen Grases, Hohe Frau der Ellylon«, antwortete er mit gutturaler Stimme. »Vor langer Zeit.«

»Oh Haomane!« Cerelinde sprang aus dem Sattel und kniete sich vor den Sockel eines der blauen Chalcedon-Blöcke. »Cuilos Tuillenrad.« Ihre Finger rieben mit sanfter Ehrerbietung über die mondblaue Oberfläche und enthüllten schmale Linien ellylischer
Runen, die dort eingraviert waren. »Dies war die Stadt von Numireth dem Flinken«, hauchte sie.

»Ja.« Tanaros ergriff die Zügel ihres Pferdes und sah sich unruhig um. Die Stadt, oder das, was von ihr übrig war, machte einen trostlosen Eindruck. Sie war schon vor langer Zeit überrannt worden, im Dritten Zeitalter der Gespaltenen Welt, als Fürst Satoris die Fjeltrolle aus den Festen im Norden geführt hatte und mit ihnen nach Westen gezogen war, die Ellylon vor sich hertreibend. Inzwischen hatte das Grasland die Stadt zurückerobert. Niemand sonst hatte sie gewollt. »Frau Cerelinde, wir müssen weiter.«

»Einen Augenblick«, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Runen. »Ich bitte Euch.«

Er sah zu Hyrgolf hinüber, der mit den Achseln zuckte. Die Fjel waren damit beschäftigt, die Nahrungsmittel aus dem Tunnel zu schaffen und nachzusehen, was weiterhin benötigt wurde oder auch zurückgelassen werden konnte. Jetzt, da sie das offene Grasland erreicht hatten, würde es genug Weidemöglichkeiten für die Pferde geben. Der Ort war mit Bedacht gewählt worden: Er lag nahe genug an Finsterflucht, um eine sichere Rückkehr zu gewährleisten, aber weit genug entfernt, dass die Hohe Frau der Ellylon nicht das ganze Ausmaß des Tunnelnetzes erahnen konnte, das sich unter der Oberfläche von Urulat befand und bis direkt vor die Tore von Fürst Satoris’ Zufluchtsstätte reichte.

Und natürlich hatte dieser Ort geschichtliche Bedeutung, die sie daran erinnern sollte, wie närrisch es damals gewesen war, sich gegen den Willen des Drittgeborenen zu stellen. All diese Einzelheiten waren wohldurchdacht, aber auch dieses Wissen half nicht gegen das prickelnde Gefühl in Tanaros’ Nacken.

Wieso war es auf der Ebene plötzlich windstill geworden?

»Vetter.« Uschahin hatte sein Pferd neben Tanaros gelenkt. Sein gutes Auge kniff er zusammen. »Mir gefällt diese Stille nicht. Hier ist etwas nicht in Ordnung.«

Die Fjel hielten in ihrer Arbeit inne und schnupperten mit ihren breiten Nasenlöchern. Vorax’ Stakkianer standen aneinandergedrängt, die Flanken ihrer Pferde berührten sich beinahe. Rings um
sie herum baute sich großer Druck auf. Am Sockel des Chalcedon-Blocks strich die Hohe Frau Cerelinde noch immer über die Runen und flüsterte leise vor sich hin.

»Traumspinner!« Tanaros packte das Handgelenk des Halbbluts. »Was tut sie da?«

»Weißt du es nicht?« Uschahins Lächeln wirkte kränklich. »Dies ist die Gruft, in die man die Gefallenen des Hauses Numireth legte. Die Tunnel befinden sich darunter. Der Ort, an dem sie kniet …« Er nickte zu Cerelinde hinüber, deren Brautgewand in einer Pfütze hing. »Dort hat ihre Familie um Rache am Weltenspalter gebetet. Ich nehme an, genau das tut sie jetzt auch.«

Jeder Grashalm stand bewegungslos da, wartete, in den Lücken der Mauern, den verfallenen Straßen. Nur das Flüstern von Cerelindes Stimme war zu hören.

Tanaros fluchte.

»Setz den Helm auf«, sagte er, und seine Finger verstärkten den Griff um das Handgelenk des Halbbluts. »Traumspinner! Setz den Schattenhelm auf!«

Zu spät.

Von überall und nirgendwo kamen sie, Geister, die Schar des Hauses Numireth. Nebelhafte Reiter auf nebelhaften Pferden, die aus allen Ecken der verlassenen Stadt herbeiströmten. Mit hohlen Augen, aus denen eine weiße Flamme schien, erhörten die ellylischen Toten Cerelindes Gebet; der Lärm einer uralten Schlacht erscholl, als sie heranritten, und darüber legte sich ein von Trauer durchdrungenes Heulen.

»Tungskulder-Fjel!« Irgendwo brüllte Hyrgolf. »Bildet ein Karree! Kaldjager! Auf die Jagd!«

Tanaros fluchte wieder, als ihm die Zügel von Cerelindes Ross aus der Hand glitten, ebenso wie Uschahins Handgelenk. Er zog sein pelmaranisches Schwert, als ein geisterhafter Krieger auf ihn anlegte, und schlug hart zu. Seine Klinge fuhr lediglich durch Nebel, und glockenhelles ellylisches Gelächter erklang, leicht und bitter. Wieder und wieder. Die Schar der Numireth umringte ihn, und ihre ungreifbare Schönheit war wie bleicher Spott, der an ihm vorbeischoss,
um ihn mit geisterhaften Klingen anzugreifen. Von unerklärlichem Grauen gepackt schlug Tanaros dem Rappen die Fersen in die Seiten, ließ ihn in einem engen Kreis wenden und hieb mit seinem Schwert um sich.

Wohin er sich auch wandte, umgaben ihn die Geister, zogen einen Ring um ihn und lösten sich in Nebel auf, wenn seine Klinge durch sie hindurchfuhr, um sich dann unbeschädigt wieder zusammenzufinden. Jenseits des Geisternebels, einige Ellen von ihm entfernt, war Uschahin Traumspinner zuckend zu Boden gestürzt und presste sich die verkrüppelten Hände auf die Ohren. Und als einer der Geisterreiter nahe genug herankam, um ihn zu berühren, hörte Tanaros die Stimmen der Toten in seinem eigenen Kopf.

… wegen dir wurden wir erschlagen, wir, die der Gedankenfürst todeslos erschuf, wegen dir wurde die Welt gespalten, wegen dir sind wir an diesen Ort gebunden …

»Nein!«, brüllte Tanaros, um den immer lauter werdenden Chor zum Schweigen zu bringen. »Das ist nicht wahr!«

… lebten in Frieden, bis der Feind aus dem Norden kam und ganze Horden von Fjeltrollen unsere Mauern zerstörten und unsere Heere niedermetzelten …

»Das ist nicht wahr!«

Numireth, Valwe, Nandinor … Namen aus Legenden, lange vor seiner Geburt schon erschlagen. Hochgewachsene Ellylfürsten mit Augen aus weißem Feuer, die Brustpanzer geschmückt mit dem Wappen ihres Hauses, der schwarzen Schattenzeichnung des schnellen Elboks der Ebenen. Numireth der Flinke, dessen silberner Helm von Flügeln gekrönt war. Sie umzingelten ihn, der Geisternebel berührte sein lebendiges Fleisch, und ihr Singsang strömte wie die Flut in seinen sich angestrengt wehrenden Kopf.

… die Ebene von Curonan war rot vor Blut und erfüllt von den Schreien der Sterbenden, und wir wurden von unserer Heimstatt vertrieben, wir, die wir die Riverlorn sind …

»Nein.« Tanaros schloss die Augen in dem verzweifelten Versuch, ihr Dasein zu leugnen, und hob sein Schwert. Unter seinem rechten Ellenbogen fühlte er die Umrisse von Hyrgolfs Rhios in seiner kleinen
Ledertasche. Eine wohlbekannte Wut stieg in ihm auf. »Lebten in Frieden, wer’s glaubt! Ihr seid bei Neherinach gegen ihn gezogen!«

Anderswo ertönte weiterhin der Kampfeslärm, aber in seinem Kopf schwiegen die Stimmen nun still.

Tanaros wagte es nicht, die Augen zu öffnen, aber er stieg vorsichtig ab und ließ die Zügel los. Auf allen vieren tastete er sich über die gesprungenen Marmorsteine und die Grasbüschel auf die Stelle zu, von der er Uschahins schmerzerfülltes Jammern hörte. Dort, ein paar Schritte von dem Halbblut entfernt, fanden seine Hände, was er suchte – den kleinen Lederkoffer, der den Schattenhelm aufnehmen konnte.

»Vetter.« Er tastete blindlings nach Uschahin. »Ich nehme den Helm.«

»Tanaros!« Der Atem fuhr dem Halbblut durch die zusammengebissenen Zähne. »Vertreibe sie aus meinem Kopf!«

»Ich werde es versuchen.« Seine Finger waren steif, nachdem sie so lange den Schwertgriff umschlossen hatten, aber Tanaros gelang es doch, die Schnallen des Koffers zu lösen. Der Helm bebte vor Schmerz, als er ihn berührte, und er zuckte angesichts des dumpfen Pochens in seinen Knochen zusammen. Seine Hände zitterten, als er seinen pelmaranischen Helm abnahm, den Schattenhelm auf den Kopf setzte und die Augen öffnete.

Finsternis.

Schmerz.

Finsternis wie ein Schleier über seinem Gesichtsfeld, der die Ebene und die verfallene Stadt in Schatten legte; Schmerz, ein ständiger Begleiter. Der Schatten einer Wunde pulsierte in seinem Unterleib, tief und brennend, und ließ einen ständigen, dünnen Strom Ichor an der Innenseite seines Beins heruntertropfen. So war der Schmerz des Satoris, den Oronin der Letztgeborene verwundet hatte, bevor die Welt gespalten wurde, und die Finsternis im Innern des Helms war die Finsternis in seinem Herzen.

Einst war der Helm Haomanes Waffe gewesen. Aber das war vorbei.

Tanaros erhob sich. Vor ihm formierten sich die Geister des
Hauses Numireth zu einer Linie. Stille Krieger auf stillen Pferden. In der schattenhaften Sicht, die der Helm gewährte, hatten sie feste Gestalt angenommen, und er sah nun statt der Flammen bitteres Leid in ihren Augen und entdeckte die tödlichen Wunden auf ihrem alterslosen Fleisch.

Auf der Ebene und überall in der Stadt fanden andere Kämpfe statt. Im Westen flohen die überlebenden Stakkianer in größtem Entsetzen, und nicht einmal die Pferde von Finsterflucht waren schneller als die Geister. Auf einem verlassenen Platz, auf dem einmal ein Springbrunnen gestanden hatte, kämpften Hyrgolfs Fjel gegen Schatten, und ihre gutturalen Schreie klangen heiser vor Erschöpfung und Angst. Hier und dort auf den Straßen lieferten sich die Kaldjager-Fjel Kämpfe mit den Toten.

Und im Süden stob eine einzelne Reiterin wild und unverfolgt über das Land.

»Numireth.« Tanaros blickte fest durch die Augenschlitze des Helms der Schatten. »Im Namen von Satoris dem Schöpfer erhebe ich Anspruch auf diese Stadt. Dieser Streit ist älter als Euer Verlust, und Eure Schatten haben keine Macht auf Urulat. Hebt Euch von dannen.«

Der Fürst von Cuilos Tuillenrad, der Stadt des Hohen Grases, grinste dem düsteren Gesichtsfeld des Helms entgegen, hielt eine Hand hoch, wandte sich ab, und seine Gestalt verblasste, als er weiterritt. Einer nach dem anderen seiner Geisterschar folgte ihm; sie wurden undeutlicher und verschwanden schließlich ganz.

»Gut gemacht.« Schwer atmend kam Uschahin wieder auf die Beine, den Mund vor Selbstkritik verzogen. »Ich muss mich entschuldigen, Schwarzschwert. Ich bin in den Träumen der Lebenden gewandert. Noch nie sind die Toten in die meinen eingezogen. Es war … schmerzhaft.«

»Das spielt keine Rolle.« Tanaros setzte den Helm ab und blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit. Der pulsierende Schmerz in seinen Lenden wich einem leichten Ziehen. »Kannst du ihr Pferd zurückrufen? Ich habe dazu nicht die Fähigkeiten.«

»Ja.« Uschahin setzte sich den Schattenhelm erneut auf, sah nach
Süden und sandte den Peitschenhieb eines Gedankens in diese Richtung. In weiter Entfernung bäumte sich die kleine, nur schwach erkennbare Pferdegestalt auf. Es gab einen Willenskampf zwischen Pferd und Reiter, aber er währte nur kurz. Die Pferde von Finsterflucht hatten einen starken Willen. Dieses hier wandte sich in einem weiten Bogen um und galoppierte zurück in die verfallene Stadt, seine Reiterin noch auf dem Rücken.

Tanaros sah lange genug zu, bis er sicher sein konnte, dass Cerelinde nicht aus dem Sattel sprang, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Truppe zu. Im Westen hatten sich die Stakkianer neu formiert und kehrten beschämt ob ihrer Flucht zurück. Allein oder zu zweit humpelten auch die Kaldjager-Fjel durch die Straßen, aufgebracht nach der falschen Jagd. Aber Hyrgolfs Fjeltrolle … oh nein!

Sie kamen langsam heran und stützten dabei einen aus ihrer Mitte mit ungewöhnlicher Vorsicht.

»Heerführer Tanaros.« Hyrgolfs Gruß klang ernst. »Mit großem Bedauern muss ich berichten …«

»Jei morderran!« Es war ein junger Tungskulder-Fjel, einer der neuen Rekruten, der sich nun auf die gesprungenen Marmorsteine warf und seine blutbeschmierte Axt mit beiden Händen hochhielt. »Gojdta mahk åxrekke …«

»Marschall!«, unterbrach Tanaros den Jungen. »Berichte.«

»Jawohl, Heerführer.« Hyrgolf sah ihm in die Augen. »Bogvar ist verwundet. Ich glaube nicht, dass er durchkommen wird. Thorun bittet dich, als Sühne seine Axthand anzunehmen.«

»Er bittet worum? Nein, das ist nicht nötig.« Tanaros wandte sich dem verletzten Fjeltroll zu, den die vier Kameraden, die ihn gestützt hatten, nun sanft zu Boden sinken ließen. »Bogvar, kannst du mich hören?«

»Heer…führer.« Bogvars ledrige Lippen teilten sich; sie waren blutbefleckt. Einer seiner Augenzähne war abgebrochen. Eine entsetzliche Wunde klaffte in seiner Brust; die Luft pfiff darin, als er nach Atem rang, und Blut blubberte und gurgelte, als er sprach. »Ihr … hattet … recht.« Die Klauen seiner linken Hand zogen sich
zusammen, und er zwang ein schreckliches Lächeln auf seine Lippen. »Ich hätte … meinen Schild höher halten sollen.«

»Ach verdammt, Bogvar!« Tanaros kniete nun neben ihm und drückte die Wunde mit beiden Händen zusammen. »So hol doch jemand ein – oh nein!« Ein Blutschwall quoll aus dem offenen Mund des Fjel und rann dann aus einem Mundwinkel. Bogvar von den Tungskulder-Fjel lag still und blutete nicht mehr. Tanaros seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das Blut vergessend, das an seinen Fingern klebte. »Du hättest deinen Schild höher halten sollen«, murmelte er und kam dann stolpernd wieder auf die Beine. »Der junge Thorun hat das getan?«

»Ja.« Hyrgolfs Stimme kam aus den Tiefen seiner Brust. »Es war ein Unfall. Die Toten kamen über uns, und einige brachen aus ihren Reihen aus. Thorun gehörte dazu. Er dachte, er hätte einen ellylischen Geist mit einem Schlag erwischt. Es war meine Schuld, Heerführer. Ich hätte ihn warnen müssen.«

»Gojdta mahk åxrekke …« Der junge Fjel richtete sich kniend auf, hielt den rechten Arm ausgestreckt und zitterte, die krallenbewehrte Hand zur Faust geballt. »Meine Axthand nehmen«, sagte er erstickt in der Gemeinsamen Sprache. »Ich ihn töten. Ich bezahlen.«

»Nein.« Tanaros sah auf die wachsamen Fjeltrolle und die aufgebrachten Stakkianer, die sich nun wieder auf ihre windzerzausten Pferde schwangen. »Die Schuld liegt zuallererst bei mir. Ich wählte diesen Ort, ohne seine Gefahren zu kennen. Lasst es uns eine Lehre sein, eine bittere. Wir sind im Krieg. Es gibt keine sicheren Orte in der Welt, und unser Überleben hängt von unserer Disziplin ab.« Er beugte sich hinunter und nahm Thoruns Axt, die er ihm, den Stiel voran, wieder anbot. »Bleibt fest in euren Reihen«, sagte er grimmig. »Folgt den Befehlen. Und haltet eure Schilde hoch. Ist das klar?«

»Heerführer!« Hyrgolf salutierte, und die anderen schlossen sich ihm an.

Der junge Fjel Thorun nahm seine Axt zurück.

 



Süß war das Gefühl von Freiheit, süß wie das Hohe Gras in voller Blüte, und ebenso kurzlebig. Sie fühlte, wie sich die Schar von
Numireth zerstreute und ihre strahlende Präsenz verblasste. Sie fühlte, wie der Fehlgezeugte seine Gedanken über die Ebene aussandte, einen Willensfaden, gesponnen von einem Verstand wie eine ungesunde Spinne.

Hätte er den Faden nach ihr selbst ausgesandt, hätte Cerelinde ihm vielleicht widerstehen können. Auch ausgerüstet mit dem Schattenhelm war er dennoch erschöpft von der Qual, die er gerade erlitten hatte, und hier, an der Schwelle von Cuilos Tuillenrad, war sie selbst sehr stark. Die alte Zauberkunst der Ellylon war noch nicht ganz verschwunden.

Aber nein, er war schlau. Er lenkte ihr Pferd zu ihm zurück.

Hoffnung war in ihr aufgekeimt, als es willig unter ihr davongaloppiert war; auch das gehörte zu den uralten Zauberkünsten von Haomanes Kindern, dass sie die Sinne niederer Geschöpfe beruhigen konnten. Aber die Pferde von Finsterflucht hatten einen starken Willen und waren von der Schöpferkraft des Weltenspalters geprägt, der ihnen die große Stärke ihrer Glieder und die Boshaftigkeit ihrer Herzen verliehen hatte. Das Tier kämpfte gegen ihren Zauber und das Zaumzeug gleichermaßen, und es rollte vor gemeiner Belustigung mit den Augen, als es einen weiten Bogen schlug, um dem Ruf des Fehlgezeugten zu folgen.

Sie ließ es geschehen, dass es sie wieder in die verfallene Stadt trug, eine tiefe Furche in dem hohen Gras hinterlassend. Dort stand Tanaros und erwartete mit wachsamem Blick ihre Rückkehr. Ihr dunkel geflecktes Pferd trug sie zielsicher zu ihm und blieb vor ihm stehen, bewegungslos und ruhig.

»Hohe Frau«, sagte Tanaros und verbeugte sich. »Ein edler Versuch, kühn ausgeführt.«

Cerelinde suchte nach Spott in seinem Gesicht, fand ihn aber keinen. »Hättet ihr anders gehandelt?«

»Nein«, sagte er schlicht, »hätte ich nicht.«

Hinter ihm schwangen schnaufende Fjel ihre Streitkolben und zerschmetterten mit mächtigen Schlägen die Chalcedonplatten, um die Inschriften auf ihnen für immer zu vernichten. Auch schleppten sie große Brocken des mondblauen Steins beiseite und häuften sie
um einen gefallenen Kameraden, um ein Steingrab für ihn zu errichten. Cerelinde fühlte, wie ihr bei diesem Anblick alles Blut aus dem Gesicht wich. »Sie zerstören die Ruhestätte meiner Vorfahren!« Ihre Stimme zitterte. »Bei Haomane! Genügt es nicht, dass die Stadt vor langer Zeit vernichtet wurde? Müsst Ihr diese Entweihung zulassen ?«

Tanaros’ Gesichtsausdruck wurde hart. »Hohe Frau«, sagte er, »Eure Vorfahren sind gegen die der Fjel gezogen, lange bevor die Stadt des Hohen Grases fiel. Sie sind gegen Neherinach marschiert und haben Neheris’ Kinder in den hohen Bergen mit Waffen angegriffen. Verurteilt Ihr sie?«

Zwei rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Sie nahmen den Weltenspalter bei sich auf!«

»Ja.« Er hielt ihrem Blick stand. »Das taten sie.«

Cerelinde schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Euch nicht«, sagte sie leise. »Ich werde Euch nie verstehen. Wieso dient Ihr jemandem wie Satoris Fluchbringer, dessen ganzes Dasein darauf abzielt, solche Schönheit zu zerstören?«

Tanaros seufzte. »Hohe Frau, diese Ruinen standen seit Jahrhunderten unberührt da. Ihr wart es, die versuchtet, sie als Waffe einzusetzen«, erinnerte er sie. »Dafür mache ich Euch keinen Vorwurf. Aber Ihr müsst verstehen, dass ich sie nun zerstören muss.«

Obwohl seine Worte gerecht waren, schmerzte ihr doch das Herz. Die Streitkolben der Fjel schlugen weiter zu und zertrümmerten und zerschlugen den Stein, und mit jedem Schlag verschwand ein weiteres Stück, das Zeugnis über das Leben der Riverlorn in der Gespaltenen Welt ablegte. Nie wieder würden die Geister der kühnen Toten aus dem Hause Numireth über die Ebene von Curonan preschen. »Ihr hättet das nicht befehlen müssen«, flüsterte Cerelinde. »Mein schwächlicher Versuch hat Euch keinen Schaden verursacht.«

»Keinen Schaden?« Tanaros starrte sie an. »Frau Cerelinde, ich achte Euren Mut und auch Euren Rachedurst, aber ich bitte Euch, verschont mich mit Eurer Heuchelei. Einer meiner Leute liegt tot da, und das ist Schaden genug.« Verachtung schärfte seine Stimme. »Es sei denn, dass dieses Wort für Euch etwas anderes bedeutet.«


Damit wandte er sich von ihr ab.

Cerelinde senkte den Kopf, müde und besiegt. Es stimmte, sie hatte nicht mehr an den getöteten Fjeltroll gedacht. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, dass ein Mensch um das Hinscheiden eines solchen Wesens trauern konnte.

Aber offenbar war es so.

Sie verstand es nicht.

 



Uschahin Traumspinner schlief und träumte.

Auf der Ebene von Curonan blies der Wind leise und stetig und seufzte im Hohen Gras. Die Stadt von Cuilos Tuillenrad lag drei Weglängen südlich, und die Toten schliefen dort ruhig, auch Bogvar von den Tungskulder-Fjel, der den Schlaf der Toten schlief unter einem Grab aus ellylischen Steinbrocken.

Auf der Ebene standen die kalten Jäger Wache und beobachteten mit ihren gelben Augen, die im Dunkeln sehen konnten, wie der Wind das Gras hin und her bewegte. Dennoch schritt Marschall Hyrgolf am Rande des Lagers schweren Schrittes auf und ab und starrte in die dunkle Nacht. Kein Fjel hätte bei diesem Auftrag sein Leben verlieren sollen, und das Herz war ihm schwer.

Heerführer Tanaros schlief unruhig unter seinen Decken.

In einem einfachen Schutzzelt lag Cerelinde von den Ellylon, und sie schlief nicht; ihre Augen waren offen und sahen wach in die Welt.

An ihnen schritt der Traumspinner vorüber.

Weiter und weiter ging er, bis das Lager in großer Entfernung lag. Außerhalb des bewachten Tals von Meronil sah er die Schlafgedanken altorianischer Krieger und zuckte angesichts der Gewalt zusammen, die sich ihm darin offenbarte, als sie von einem Kriegsrat in den Hallen der Riverlorn träumten. Auf den schaukelnden Wellen der Harrington-Bucht berührte er kurz den Geist eines dösenden stakkianischen Hauptmanns, der über Schifferknoten und Großsegel und einen Dolch nachdachte, der in der Kehle eines Freien Fischers steckte.

Weiter.


Weiter.

Ein trockenes Land, so trocken, dass es die Raben mieden.

Dort fand er sieben abgeschirmte Seelen, die gegen jegliches Eindringen geschützt waren. Eine leuchtete wie ein roter Stern, und sie mied er wie die Pest. Eine war ellylisch und ließ ihn erschauern. Eine war wachsam und voller Misstrauen. Eine träumte nur von der Spannung des Bogens, der bebenden, gespannten Sehne, dem Davonschnellen des Pfeils.

Eine träumte von Wasser, folgte den Adern der Erde und trug einen Grabstock.

Eine träumte vom Feuermark und griff sich an die Kehle.

Aber eine andere, ja! Eine erbebte vor Verbitterung und träumte von dem, was ihr missfiel, und ihr Neid machte den Schutz, den sie umgab, brüchig, bis ihre Gedanken durch die Risse sickerten und man diese Seele erkennen konnte, bis man sie aufspüren und auf dem Angesicht Urulats finden und ihr Ziel erfahren konnte. Hobard von Malumdoorn hieß der Mann, und er war aus Vedasia. Ein junger Ritter, der sich seine Sporen nur dadurch verdient hatte, dass seine Familie seit langen Jahren mit den Zwergen und dem Geheimnis, das jene bewahrten, verbunden war. Wäre das nicht gewesen, hätte man ihn niemals zum Ritter ernannt und niemals nach Meronil geschickt, um sich mit den Weisen zu beraten.

Nie hätte man ihn sonst für Malthus’ Truppe ausgewählt.

In der Dunkelheit lächelte Uschahin und erwachte.

Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und rief die Raben von Finsterflucht.






ZEHN

Das Sonnenlicht flutete durch die große Halle von Meronil und strömte durch die hohen Fenster. Schlanke Streifen aus durchsichtigem Blau, die das klare Glas in der Mitte umrahmten, warfen saphirfarbene Balken auf das polierte Holz der langen Tafel.

Ingolin der Weise sah die Versammelten der Reihe nach an.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte er, »gute wie schlechte.«

»Gib uns erst die schlechten.« Es war Aracus Altorus, der sprach. Der Verlust Cerelindes hatte ihn hart getroffen und tiefe Falten der Trauer und der Selbstvorwürfe in seine Züge eingegraben. Nicht länger sahen die alterslosen Ellylon den verbannten altorischen König an und hielten ihn für einen jungen Mann seines Geschlechts.

»Die Entführer Cerelindes sind uns bisher entkommen«, berichtete Ingolin. »Noch immer verfolgen wir sie auf dem Wasser. Aber die Hoffnung schwindet.«

»Warum?« Aracus’ Stimme klang grimmig. »Lassen uns unsere Verbündeten im Stich?«

Herzog Bornin von Seefeste räusperte sich. »Verwandter, ich habe in unserer Sache mit dem Rat der Harrington-Bucht verhandelt, und sie haben uns alle Hilfe gewährt. So viel wissen wir inzwischen: Die Missetäter erkauften sich eine Überfahrt nach Calibus auf der Möwe Ilona. Zeugen im Hafen haben bestätigt, dass die Hohe Frau Cerelinde dort bei ihnen war, offenbar unverletzt. Aber«, fügte er düster hinzu, »die Schiffe, die aus Vedasia einliefen, konnten nicht bestätigen, ein solches Schiff auf ihrer Route gesehen zu haben. Ich fürchte, dass es auf See seinen Kurs änderte.«

Stille breitete sich in der großen Halle aus.

»Dann haben wir sie also verloren?« Eine einzige Falte zeigte sich
auf der edlen Stirn der Hohen Frau Nerinil, die für die Überlebenden des Hauses Numireth sprach.

»Ja.« Ingolin neigte den Kopf in ihre Richtung. »Zumindest im Augenblick. Wenn sie den Hafen von Calibus erreichen, werden wir sie dort abfangen. Wenn nicht …«

»Fürst Ingolin, wir wissen, wohin ihr Weg führt. Alle Zeichen deuten auf Beschtanag.« Aracus Altorus legte die Hände flach auf den Tisch, blau beschienen von dem Licht, das durch das Fensterglas fiel. »Die Frage ist nur, ob die Riverlorn und unsere Verbündeten es wagen, die Zauberin des Ostens herauszufordern.« Sein Gesicht war hart vor Entschlossenheit. »Ingolin, ich fürchte die Zauberin und den Soumanië, über den sie gebietet; ihm müssen wir uns ohne die Hilfe von Malthus dem Gesandten stellen. Ich fürchte den Drachen von Beschtanag, der in seiner uralten Höhle lauert. Aber noch mehr fürchte ich mich davor, dass Ihr sagt ›die Hoffnung schwindet‹.« Er hob sein Kinn um einen Zoll, und das Sonnenlicht ließ sein rotgoldenes Haar erstrahlen. »Cerelinde lebt, Ingolin. Die Prophezeiung lebt, und wo Leben ist, da ist auch Hoffnung. Die Grenzwacht von Curonan wird nicht verzweifeln.«

»Dazu wollte ich auch niemals Anlass geben«, sagte Ingolin sanft. »Sohn des Altorus, sagte ich nicht, dass es neben den schlechten auch freudige Nachrichten gibt?« Der Fürst der Riverlorn wandte sich in seinem Stuhl um und rief einen Diener zu sich, der vortrat und eine vergoldete Kassette vor ihn auf den Tisch stellte. Sie war mit Juwelen verziert, die das Zeichen der Krone und der Souma zeigten.

»Das ist doch jenes Kästchen, das Elterrion der Kühne Haomanes Gesandten Ardrath gab, nicht wahr?«, fragte die Hohe Frau Nerinil.

»Ja«, nickte Ingolin. »Und danach erhielt es Malthus, der es wiederum an mich weitergab. ›Hüte es gut, alter Freund‹, sagte er zu mir, ›denn ich habe den bescheidenen Stein darin mit dem Juwel in Verbindung gesetzt, das ich trage. Wenn er erglüht, wirst du wissen, dass wir erfolgreich waren‹.«

Und indem er so sprach, öffnete er das Kästchen.

Es glühte.


Es glühte mit hellem Licht: Ein roher Splitter Turmalin warf blaues Licht über die polierte Oberfläche des Tisches, Licht, das wie Wasser in der Wüste wirkte. Unbestreitbar und unübersehbar leuchtete das Zeichen von Malthus dem Gesandten wie ein Signalfeuer.

»Das Unbekannte«, sagte Ingolin, »ist bekannt geworden.«

Und er erzählte ihnen vom Wasser des Lebens.

 



Nackt bis auf ihre langen Hosen und trotzdem schwitzend mühten sich die Reiter am Ufer des Flusses ab. Jeder suchte sich einen eigenen Weg durch das Riedgras. Insekten stiegen in summenden Wolken auf, als sie vorüberkamen, und selbst die Pferde von Finsterflucht zuckten immer wieder zusammen und ließen den Schweif unaufhörlich unruhig hin und her tanzen. Sonst lebte kaum etwas am unteren Lauf des Verdin, der zäh und langsam aus dem unbeweglichen Herzen des Deltas floss.

»Sei uns gnädig, süße Arahila! Ich würde mein linkes Ei für ein bisschen guten, harten Frost geben.«

Glucksen, Kichern. »Das kannst du ja auch ruhig anbieten, Vilbar, du weißt doch sowieso nichts damit anzufangen.«

»Was wisst ihr denn, ihr Spinner? Ich habe schon Frauen gehabt, die solchen Kerlen wie euch nicht mal in der Wüste was zu trinken geben würden.«

»Nur weil du’s gern so hättest, ist es noch lange nicht so.« »Ich wünschte, wir wären in der Wüste. Da wäre es wenigstens trocken.«

»Ich wünschte, ich hätte jetzt ein Mädchen. Diese Hitze macht einen ganz kribbelig.«

»Du kannst dich ja mal an Turin ranschmeißen, der ist doch fast genauso hübsch.«

»Ihr könnt mich alle mal!«

»Ruhe!« Carfax, der an der Spitze der unordentlichen Kolonne ritt, wandte sich um und funkelte seine Männer an. Sie zügelten ihre Pferde und murmelten jetzt nur noch leise vor sich hin. »Also«, sagte er. »Die Lage wird erst noch einmal richtig übel, bevor sie sich dann zum Besseren wendet. Wenn ihr das hier schon schlimm findet, dann
wartet ab, bis wir ins Delta kommen. Bis dahin spart euch aber euren Atem und haltet eure losen Klappen.«

»Wer sollte uns denn hier draußen hören, Hauptmann?«, fragte Mantuas und deutete mit ausholender Handbewegung auf die Weite aus Riedgras und den offenen Himmel darüber. »Die Froschfänger aus der Gegend? Es ist keine einzige Seele in Rufweite! Vedasianische Patrouillen haben gar keine Lust, sich hier am stinkenden Verdin ihre Ausrüstung schmutzig zu machen. Sieh dich doch um, hier sind …« Er unterbrach sich und blickte nach oben.

Im Westen waren drei dunkle Flecken am Himmel zu sehen.

»Raben«, hauchte jemand.

»Hey!« Turin zog das Brautkleid Cerelindes aus seiner Satteltasche und schwenkte es in der Luft. »Der Traumspinner muss sie ausgesandt haben, uns zu finden, Hauptmann! Vielleicht haben sie eine Botschaft! Hier!«, rief er und winkte mit dem weißen Gewand. Vergoldete Stickerei und winzige Rubine blinkten in der Sonne. »Wir sind hier drüben!«

Hoch über ihnen, eine halbe Weglänge westlich, hielten die Raben inne und zogen nun Kreise.

»Hier drüben!«, rief Turin. »Hier!«

»Idiot!« Carfax stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und schoss durch das Riedgras zu Turin, dem er das Gewand entriss. »Sie suchen nicht nach uns!«

»Aber was …« Turin presste die Faust gegen seine Zähne. »Oh nein!«

Ein schmaler Strich mit einer Spitze aus funkelndem Stahl, einer, zwei, drei. Pfeile, die gen Himmel flogen, unfassbar hoch, unfassbar zielgenau. Dann stoben Federn auf, und kleine dunkle Bündel stürzten hinunter: eines, zwei, drei.

»Haomanes Verbündete.« Mantuas schluckte. »Glaubst du, sie haben das Schiff entdeckt, Hauptmann? Sind sie hinter uns her?«

»Sie können das verdammte Schiff nicht gefunden haben.« Kurz vor Einbruch der Dämmerung am zweiten Tag auf See hatte Carfax den Kapitän der Möwe Ilona beseitigt und ihm einen Dolch seitlich in den Hals gestoßen. Kein besonders edler Tod, aber ein schneller.
Seine Männer hatten sich um die Mannschaft gekümmert, und gemeinsam hatten sie das Schiff im Schutz der Dunkelheit nordwärts gesteuert, um am nächsten Tag an der übel riechenden, unbewohnten Mündung des Verdin an Land zu gehen. »Wieso sollten sie hier nach uns suchen?«

Turin nahm den Ellylmantel wieder an sich und verstaute ihn, wobei er den Blick des Hauptmanns mied. »Man hat uns gesehen, als wir die Kaufmannsstraße überquerten.«

»Wir sollten auch gesehen werden. Auf dem Weg nach Norden, Richtung Pelmar.« Carfax fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und merkte, dass es ölig war vor Schweiß. Wenn er auch nur annähernd so aussah wie seine Leute, dann wirkte er vermutlich reichlich verwegen, vor allem, da das Walnussöl, mit dem er seine Haut pelmaranisch dunkel gefärbt hatte, bei dem feuchtwarmen Wetter in Streifen von seinem Gesicht herunterrann. Sie hatten ihre Verkleidung zum letzten Mal erneuert, als sie die alte Handelsstraße überquerten, die Seefeste mit Vedasia verband. Seitdem waren ihnen keine anderen Reisenden mehr begegnet, und sie hatten ihre Tarnung vernachlässigt. »Wir sind gut vorwärtsgekommen. Sie können uns nicht so schnell gefolgt sein.«

»Nun, irgendjemand ist es.«

Sie sahen ihn an und warteten, warteten auf ihn, Carfax von Stakkia. Seine Kameraden, seine Landsleute. Niemand anders führte in dieser verlassenen, feuchtwarmen Einöde den Befehl. Was, dachte Carfax, würde Heerführer Tanaros tun, wenn er hier wäre?

»Richtig«, sagte er schlau. »Jemand ist es. Lasst uns nachschauen, um wen es sich da handelt.«

 



Sie hatten den Schlund der Verderbten Schlucht erreicht.

Der Name passte; es war ein dunkles, klaffendes Maul inmitten steiler, zerklüfteter Bergspitzen, die aus der Ebene emporragten und das Tal von Gorgantum umgaben und schützten. Sie sahen aus, diese Berge, als ob grausame Hände sie aus der rohen Erde gerissen hätten, und in gewisser Weise stimmte das, denn Fürst Satoris hatte sie selbst aufgetürmt. Es war seine letzte große Leistung als Schöpfer
gewesen, für die er die Kraft des Gottestöters bemüht hatte, bevor er den Soumasplitter in den Flammen des Feuermarks versenkt hatte. Es hatte ihn beinahe die letzten Reserven gekostet, die er noch an Stärke besaß, aber so hatte er Finsterflucht in eine uneinnehmbare Festung verwandelt.

Tanaros atmete tief ein und sog kräftig die Luft der Heimat in seine Lungen. Um ihn herum taten die Fjel das Gleiche, und bei allen breitete sich ein Lächeln über ihre hässlichen Gesichter aus. Die Stakkianer entspannten sich und saßen plötzlich viel lockerer im Sattel. Selbst Uschahin Traumspinner lächelte schief.

»Ist dies unser Ziel?«

Er betrachtete Frau Cerelinde und bemerkte die Anspannung in ihren weit auseinanderstehenden Augen. Sie waren nicht grau, nicht so richtig jedenfalls. Verborgene Farben flüsterten an den Rändern der Iris, ein verschwommenes Violett, das wie die Unterseite eines Regenbogens leuchtete.»Es ist sicher, Hohe Frau. Hyrgolfs Fjel werden nicht zulassen, dass wir abstürzen.«

Sie umklammerte den Kragen des grob gewebten Mantels und antwortete nicht.

Kaldjager-Fjel eilten ihnen auf dem schmalen Pfad voraus, hielten dann und wann inne und hoben die Köpfe, um mit ihren breiten Nasenlöchern den Wind zu prüfen. Sie kletterten den steilen Weg mühelos hinauf und winkten ihren Kameraden, ihnen zu folgen.

»Hohe Frau«, grollte Hyrgolf und forderte sie mit einer Geste zum Weitergehen auf.

Einer nach dem anderen betraten sie den Weg, immer abwechselnd ein Fjel und nach ihm ein Reiter. Die Pferde von Finsterflucht setzten die Hufe mit großer Vorsicht und ließen sich von den steil abfallenden Klippen und dem Abgrund neben dem Pfad nicht aus der Ruhe bringen. Unter ihnen lag das leere Bett des Gorgantus, das mit jedem Schritt, den sie taten, in der Tiefe kleiner wurde. Nur ein dünnes Rinnsal schlängelte sich auf dem Boden dahin, bitter und verseucht.

An der ersten Kehre stieß einer der Kaldjager einen kurzen, gutturalen Ruf aus.

Es dauerte einen Augenblick, und dann erscholl eine Antwort.


Sie kam von den höchsten Bergspitzen und war ein Brüllen ohne Worte, tief und ohrenbetäubend. Donner konnte ein solches Geräusch verursachen, oder Steine, die in einer Lawine zu Tale stürzten. Es erschütterte alle Knochen und hallte in der Magengrube wider, und Tanaros lachte laut auf, als er es hörte.

»Tordenstem-Fjel«, rief er, als er das entsetzte Gesicht Cerelindes sah, die ihn über die Schulter hinweg anblickte. »Habt keine Angst! Sie sind Freunde!«

Sie hatte trotzdem Angst; das konnte er ihr, so vermutete er, wohl auch kaum übel nehmen. Es hatte auch ihn erschüttert, vor tausend und mehr Jahren. Ein Mann auf der Höhe seiner Kraft, mit Blut an den Händen und einem Herzen voller Wut und Verzweiflung, der einem Ruf folgte, den er kaum richtig begriff.

Bring deinen Hass und deinen Schmerz und diene mir…

Damals hatte er ebenfalls zurückgebrüllt, war dem Tordenstem gegenübergetreten, der auf dem Gipfel mit seiner fassbreiten Brust und einem Maul wie ein gähnender Tunnel auf ihn wartete, hatte seine eigene trotzige Antwort gebrüllt, die von der furchtlosen Wut eines Mannes erfüllt war, dem der Tod ein willkommenes Ende bot. Und der Tordenstem, die Donnerstimme der Fjel, hatte gelacht, dass die fassbreite Brust bebte: Ho! Ho! Ho! Vielleicht bist du derjenige, den der Fürst sucht, du dürrer kleiner Welpe!

Und so war es gewesen, denn er war es, einer der Drei, und der Tordenstem hatte ihn den gefährlichen Weg nach Finsterflucht geleitet, wo er sein Leben Fürst Satoris weihte, der daraufhin den Gottestöter aus dem Feuermark nahm, ihm mit dem Griff das Brandzeichen aufdrückte und sein schmerzendes Herz mit der Narbe umgab. Eine Zuflucht, ein Hafen der Wahrheit, ein Refugium für seine verwundete Seele …

»Was?« Widerhallende Worte durchdrangen seine Erinnerungen. Der Tordenstemer Wachposten – vielleicht ein Verwandter des längst schon verstorbenen Fjel, der ihn damals abgefangen hatte – rief eine Nachricht, und unverständliche Silben prasselten wie Felsblöcke auf sie ein. Tanaros schüttelte sich, runzelte die Stirn und rief seinen Marschall zu sich. »Was hat er gesagt?«


»Heerführer.« Hyrgolf, der sich vor den Höhen nicht im Geringsten fürchtete, trat an seine Seite. »Ulfreg sagt, dass sie einen Mann in der Verderbten Schlucht gefangen genommen haben, vor zwei Tagen. Einen von deiner Art, meinen sie. Er hatte es bis in die Weberkluft geschafft. Sie haben ihn in den Kerker gebracht.«

»Aracus!«, hauchte Cerelinde, und Hoffnung ließ ihr Gesicht erstrahlen.

Es traf ihn wie ein Schlag. Zuvor hatte er nicht geglaubt, dass die Hohe Frau der Ellylon einen Sohn des Altorus wirklich lieben konnte. »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Tanaros bitter und sah zu, wie das Licht von ihrem schönen Gesicht schwand. »Der wäre schon dreimal getötet worden. Traumspinner?«

Uschahin, der sich windgeschützt so dicht an der Felswand hielt, dass die Flanke seines Pferdes beinahe den Stein berührte, zuckte die Achseln. »Keiner der meinen, Vetter. Ich sage den Wachposten Bescheid, bevor ein Irrling eintrifft. Jene, die Verstand genug haben, sind ohnehin schon vor dem aufziehenden Sturm geflohen.« Er berührte mit seiner zarten, verkrüppelten Hand den Koffer, in dem der Schattenhelm ruhte. »Soll ich mich in seinen Gedanken umsehen?«

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Dafür ist in Finsterflucht noch genug Zeit.«

Sie folgten nun weiter dem Weg, der sich durch die Verderbte Schlucht zog. Nach der ersten Kuppe wurde er ein wenig breiter. Die Kaldjager sprangen immer noch in langen Sätzen als Kundschafter voran. Von Zeit zu Zeit verließ einer von ihnen den Pfad, um eine Klippe zu erklettern, indem er die Krallen der Hände und Füße in den harten Fels trieb und sich auf allen vieren geschickt fortbewegte. Dann hockte er mit glitzernd gelben Augen auf der Anhöhe und rief den Tordenstem-Wachposten grüßende Worte zu, die mit dröhnender Stimme beantwortet wurden.

Hyrgolf erklärte es Cerelinde mit der typischen Geduld der Fjel.

»… haben immer schon zusammengearbeitet, Hohe Frau. Früher waren es die Tordenstem – Donnerstimmen, würdet Ihr sagen –, die für die Kalten Jäger das Wild zusammentrieben, damit jene es töten konnten. Die Tiere flohen vor dem Klang, müsst Ihr wissen, und
dann gab es für alle Nahrung genug. Als Euer Volk in die Mittlande einfiel, machten die Fjel es genauso. Und es klappte wieder.«

Sie presste die Lippen zusammen.»Ihr habt mein Volk zusammengetrieben und abgeschlachtet.«

»Na ja.« Hyrgolf kratzte sich unbeeindruckt die dicke Haut am Hals. »Ja, Hohe Frau. Das könnte man so sehen. Die Schlacht von Neherinach. Aber Euer Volk, die Söhne Eures Großvaters und so, sie waren diejenigen, die mit den Schwertern kamen.«

»Ihr hattet dem Weltenspalter Schutz gewährt!«

Als Cerelinde die Stimme hob, hallten ihre Worte von den hohen Felswänden der Verderbten Schlucht wider, klar und voller Schmerz. Sie klang wie eine helle Glocke, diese Ellylstimme, und etwas Derartiges hatte man so nahe bei Finsterflucht seit mehr als zehn Jahrhunderten nicht mehr gehört. Die Kaldjager kauerten sich gelbäugig auf den Höhen zusammen, und die Tordenstem schwiegen.

»Ja, Hohe Frau«, sagte Hyrgolf schlicht und nickte. »Das haben wir. Wir haben Fürst Satoris Schutz angeboten. Er war einer der Schöpfer, und er bat uns um Hilfe. Wir gaben ihm unser Versprechen und hielten es.«

Damit verließ er sie und eilte zur Vorhut ihres Zuges, eine breite Gestalt, die sich sicher auf dem engen Pfad bewegte und hier und da anhielt, um ein paar Worte mit seinen Fjel zu wechseln. Tanaros, der die Unterhaltung mit angehört hatte, wartete, bis sie um eine Kurve ritten, und lenkte dann an einer Stelle, die breit genug für zwei Pferde war, sein Ross neben sie. Seite an Seite ritten sie dahin, und Zaumzeug und Steigbügel klingelten leise. Die Pferde von Finsterflucht wechselten wachsame Blicke, blähten die Nüstern und schritten weiter aus. Die Hohe Frau Cerelinde saß aufrecht im Sattel und sah starr vor sich auf den Weg, ihr Profil wirkte wie aus einem Edelstein geschnitten.

»Ich verstehe es nicht«, sagte sie nach einiger Zeit steif.

»Cerelinde.« Tanaros ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen. »Jede Geschichte hat zwei Seiten. Eure kennt die ganze Welt, denn die Ellylon sind unvergleichliche Dichter und Sänger, und ihre Geschichte hat auf diese Weise überdauert. Wer in Urulat hat aber je der Geschichte gelauscht, so wie die Fjeltrolle sie erzählen?«


»Ihr gebt uns die Schuld.« Cerelinde sah ihn empört an. »Ihr gebt uns die Schuld! Seht sie doch an, Tanaros. Seht ihn an.« Sie deutete auf den Fjel Thorun, der in sturem Schweigen vor ihnen herschritt. Er hatte seit Bogvars Tod kaum ein Wort gesagt. Seine breiten, schwieligen Füße spreizten sich bei jedem Schritt, und die Krallen bohrten sich in den felsigen Weg. Das Gepäck, das er auf seinen Schultern trug und über das eine Streitaxt gezurrt war, hätte einen Ochsen zusammenbrechen lassen. »Seht doch nur.« Sie hob ihre zarten Hände, die Handflächen nach oben gekehrt. »Wie hätten wir so etwas besiegen können?«

Vor ihnen wandte sich der Weg nach links, und eine Felsnase schob sich in die Verderbte Schlucht. Thorun hielt an und ließ zuerst Cerelindes und dann Tanaros’ Pferd um die Kurve gehen. Obwohl er die Augen gesenkt hielt und die Hufe der Reittiere beobachtete, die für das bergige Gelände schlecht geeignet waren, lag seine Hand sanft auf dem Zügel.

»Er spricht die Gemeinsame Sprache, wisst Ihr«, sagte Tanaros.

Die Ellylfrau besaß genug Anstand zu erröten. »Ihr wisst, was ich meine!«

»Ja.« Tanaros berührte das Rhios in seinem kleinen Beutel. »Neheris von den fallenden Wassern erschuf die Fjel, Hohe Frau. Die Viertgeborene der Schöpfer formte sie so, dass sie zum Ort ihrer Geburt passten, mit Krallen, um die Berge zu erklimmen, und stark genug …«, er lächelte kühl, »… um Schafe auf ihren Schultern zu tragen, damit sie sich Vorräte für die strengen Winter anlegen konnten.«

»Stark genug«, gab sie zurück, »um Mauern in Schutt zu legen, Heerführer! Ihr habt Cuilos Tuillenrad gesehen! Wollt Ihr den Toten den schuldigen Respekt verweigern?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es ist ihre Fassung der Wahrheit, Hohe Frau.« Er deutete mit dem Kinn zu der Axt, die auf Thoruns Rucksack geschnallt war. »Seht Ihr diese Waffe? Bis zur Schlacht von Neherinach war sie bei den Fjel völlig unbekannt. Wir haben ihnen das beigebracht, Cerelinde. Euer Volk und das meinige.«


Ihr Gesicht war bleich. »Satoris Fluchbringer hat die Fjel bewaffnet.«

»Das behauptet Euer Volk«, sagte Tanaros. »Das meine übrigens auch. Aber ich habe in tausend Jahren etwas dazugelernt, Hohe Frau. Mein Herr hat ihnen Waffen gegeben, das stimmt – nach der Schlacht von Neherinach, bei der Hunderte von ihnen gefallen waren, die ihn nur mit Zähnen und Krallen verteidigt hatten. Ja, er brachte ihnen bei, wie man Eisenerz verarbeitet, und gab ihnen Waffen aus Stahl. Und ich, ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen, Cerelinde. Ich habe ihnen gezeigt, wie man diese Waffen und jene Gaben, die Neheris ihnen verlieh, im Krieg einsetzt. Wieso?« Er berührte seine Schläfe mit dem Zeigefinger. »Weil ich mit Verstand gesegnet bin. Mit Haomanes Gabe, die er nur seinen und den Kindern Arahilas verlieh. Und das, Hohe Frau, ist jene Gabe, die den Fjel vorenthalten wurde.«

Cerelinde hob ihr Kinn. »War ihr Schicksal denn so schrecklich? Ihr habt es doch selbst gesagt, Heerführer. Die Fjel waren in ihren Bergen zufrieden, bis Satoris Fluchbringer ihnen andere Gedanken eingab.«

»Dann hätten sie sich also mit ihrem Schicksal zufriedengeben sollen?«

»Sie waren zufrieden.« Ihr Blick war fest. »Haomane der Erstgeborene ist der Oberste der Schöpfer, Herr der Souma. Satoris erhob sich gegen ihn und spaltete die Welt durch seinen Verrat. Er floh nach Neherinach vor Haomanes Zorn, und dort nahm er die Fjel in seinen Dienst, schwor sie auf seine Sache ein, damit er nicht für seinen Betrug würde bezahlen müssen. Hat er je darüber nachgedacht, welchen Preis die Fjel dafür zahlen mussten?«

Unter den Hufen ihres Pferdes gab der Rand des schmalen Weges plötzlich nach und ließ Geröll in die Verderbte Schlucht poltern. Tanaros riss seinen Rappen hart zurück, und das Tier drängte sich gegen die Felswand. Vor ihnen wirbelte Thorun herum und packte das Geschirr von Cerelindes Pferd, dann drängte er seinen massigen Körper zwischen die Ellylfrau und den Abgrund. Kleine Steinchen brachen weg, als er seine krallenbewehrten Zehen in den Rand des
Weges grub, und seine Augenzähne schoben sich grimmig vor, als er ihr Pferd mit roher Kraft auf festen Boden drängte, indem er seine Schulter gegen seine Flanke schob und dann selbst nachrückte.

»Vielen Dank«, keuchte Cerelinde.

Thorun grunzte, nickte und nahm seinen ruhigen Trott wieder auf.

Eine Zeitlang ritt Tanaros hinter ihr her und sah auf ihr schimmerndes Haar, das wie ein Ellylbanner über ihrem Rücken lag. Der Pfad wandte sich abwärts, dann wieder aufwärts, dann um eine weitere Kuppe. Und dann ging es wieder nach unten, wo sich das Flussbett verbreiterte. Bald würden sie die Weberkluft erreichen. Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Weichen und lenkte es neben das ihre.

»Was ist es für ein Gefühl, wenn man sein Leben einem Fjeltroll verdankt?«, fragte er sie.

Cerelinde würdigte ihn keines Blickes. »Ihr habt mich hierhergebracht, Tanaros.«

»Natürlich.« Er verbeugte sich spöttisch im Sattel. »Der stolze Haomane duldet keine Rivalen. Wie die Fjel hätte auch Fürst Satoris mit seinem Los zufrieden sein sollen.«

Vor ihnen führte das Flussbett auf eine Felswand mit einem schmalen Durchlass zu. Es war, gemessen an der zerklüfteten Gegend rund um die Verderbte Schlucht, vergleichsweise eben. Das übel riechende Rinnsal wurde ein wenig breiter. Dieses Wasser war vom Ichor verunreinigt, der langsam und dunkel aus der Wunde von Satoris dem Schöpfer tropfte. Es stank nach Blut, nur süßer. Die Wände der Schlucht ragten steil an beiden Seiten auf, und quer vor dem Durchlass hingen Spinnennetze wie klebrige Schleier.

Einer nach dem anderen teilten die Fjel diese Schleier und traten hindurch. Auch Uschahin Traumspinner ging hinein, offenbar völlig gelassen. Weiter hinten in ihrem Zug warteten die Stakkianer zwischen Hyrgolfs Tungskuldern und machten ungehobelte Witze in ihrer eigenen Sprache, während sie darauf warteten, dass auch sie an die Reihe kamen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Cerelinde mit leiser Stimme.


»Die Weberkluft.« Tanaros zuckte die Achseln. »Es gibt Wesen in Urulat, auf die kein Schöpfer je seine Hand gelegt hat, Hohe Frau. An genau jenen hat mein Herr Interesse. Sie werden uns nichts tun, wenn wir sie nicht stören.«

Am Eingang wartete Thorun auf sie und hielt die Stränge klebrigen Gewebes zur Seite, damit sie eintreten konnten, ohne von ihnen berührt zu werden. Eine kleine graue Spinne eilte über die knotigen Knöchel seiner Hand. Eine andere ließ sich an einem einzigen Faden herab und blieb nur wenige Zoll über seinem Kopf hängen; die winzig kleinen Beinchen zuckten.

Cerelinde sah auf das, was vor ihr lag, und schloss die Augen. »Das bringe ich nicht über mich.«

»Es tut mir leid, Hohe Frau.« Es hatte auch ihm den Magen umgedreht, beim ersten Mal. Tanaros legte die Hand auf den Schwertgriff. »Aber ob Ihr wollt oder nicht, Ihr müsst da durch.«

Angesichts dieser Drohung öffnete sie die Augen wieder und sah ihn an. Sie war eine Ellyl, und die feinen Gesichtszüge, das klare Strahlen ihrer Haut waren wie eine schweigende Zurückweisung und erinnerten ihn daran, dass er nach etwas strebte, was außerhalb seiner Reichweite lag.

Tanaros biss die Zähne zusammen. »Los!«

Mit der Kapuze über dem Kopf betrat die Hohe Frau Cerelinde die Weberkluft.






ELF

Hier ist ein guter Platz, Hauptmann.«

Carfax kroch auf dem Bauch liegend zu Hunric hinüber. Die scharfen Halme des Riedgrases schnitten ihn, Schweiß rann ihm in die Augen, und kleine Mücken summten in seinen Ohren. Er kämpfte gegen das Verlangen an, nach ihnen zu schlagen.

»Hörst du das?« Der Fährtensucher hatte sein Ohr auf den Boden gepresst. »Sie werden hier gleich vorüberkommen. Ich würde sagen, es ist eine kleine Gruppe.«

Carfax wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn und hinterließ dabei eine Dreckspur. »Solange sie uns hier nicht sehen.«

»Hier nicht.« Hunric sah ihn an. »Wir müssen uns nur ruhig verhalten. Das Gras ist hoch. Bleib einfach liegen, Hauptmann.«

Über ihnen brannte die Sonne gnadenlos aufs Land. In Finsterflucht vergaß man beinahe, wie hell sie sein konnte – und wie heiß. Zuerst hatte er immer wieder die Augen zusammengekniffen, und selbst jetzt, nach vielen Tagen unterwegs, hatte er sich noch nicht richtig an sie gewöhnt. Warme Feuchtigkeit stieg aus dem Boden auf, die nach Wurzeln roch. Carfax war sich seines Körpergeruchs bewusst; er stank wie ein Iltis, und Hunric nicht besser. Aber er war ein guter Spurensucher, der beste in der Truppe. In Stakkia konnte er einen Eisfuchs in einem Schneesturm verfolgen. Schade, dass es hier keinen Schneesturm gab. Die Gegend hätte einen gebrauchen können. Oder ein bisschen guten, harten Frost, wie Vilbar gesagt hatte. Es wäre gar nicht so übel, würde Raureif auf dem Riedgras glitzern, alle Blätter steif gefroren …

»Psst!«


Hufschlag und eine einzelne Stimme, die ein unmelodisches Lied trällerte, mit einem fremden Text. Carfax hielt sich dicht am Boden, spähte durch das hohe Gras und konnte sich gerade noch zurückhalten, einen überraschten Pfiff auszustoßen.

»Was zur Hölle …«, flüsterte Hunric.

Sieben Fremde, von einem bärtigen Alten im Gelehrtengewand geführt, der auf dem offenbar besten Pferd der ganzen Gruppe ritt. Ein Ellyl, der zu Fuß unterwegs war, leichten Schrittes und mit jener aufreizend überheblichen Art, die für sein Geschlecht so typisch war. Ein junger Mann, der unter einer vedasianischen Ritterrüstung schwitzte, die schlecht saß und bereits stark geflickt war. Und noch einer, älter, mit fahlgrauem Mantel, wachsam.

»Ein Grenzwächter«, murmelte Carfax. »Der ist aus Curonan.«

»Blaise Caveros?« Hunric machte große Augen. Jeder in Finsterflucht wusste, dass Heerführer Tanaros’ entfernter Verwandter der Oberste Ritter der Grenzwacht war.

»Könnte sein.«

»Dann ist das …«

»Malthus’ Truppe.« Carfax betrachtete die übrigen drei. Darunter war zu seiner Überraschung eine Frau, in Leder gekleidet, mit einem Köcher und einem Bogen auf dem Rücken. Eine Bogenschützin aus Arduan. Und zwar eine gute. Das war klar. Drei tote Raben baumelten an ihrem Sattel, an den Füßen zusammengebunden, ein trauriges Bündel schwarzer Federn. Aber die anderen … Er verzog das Gesicht.

»Versengte«, murmelte Hunric. »Hab von denen schon gehört, Hauptmann.«

Tatsächlich, es waren Versengte, deren Haut von einem verbrannt wirkenden Dunkelbraun war. Einer der beiden, der auf einem Packmaultier saß und nur einen fadenscheinigen Lendenschurz trug, summte unmelodisch vor sich hin. Gelegentlich klatschte er auf seinen braunen, vorstehenden Bauch, um seinem Lied besondere Betonung zu verleihen. Carfax, der den unverständlichen Worten lauschte, musste plötzlich an Wasser denken, das wie das Blut in seinen Adern durch die verborgenen Pfade von Urulat floss, das von
der schäumenden Schneeschmelze eines angeschwollenen stakkianischen Baches herunterschoss, bis es zäh im Delta ins Stocken kam und nun Leben in allen Formen mit sich führte …

»Der eine ist ja fast noch ein Kind«, bemerkte Hunric.

Als Letzter kam ein Junge mit großen Augen, drahtig und dunkel wie die Sünde, der auf einem Pony ritt. Um seinen Hals hing etwas, ein Fläschchen aus gebranntem Ton, das an einer gedrehten Schnur befestigt war. Er war es, an dessen Seite der Grenzwächter in seinem tarnfarbenen Mantel stets blieb, unaufdringlich aufmerksam wie ein Schatten.

Die kleinen Härchen an Carfax’ Nacken stellten sich auf.

Er fühlte, wie es ihn kalt überlief, als wäre gerade ein Wunsch in Erfüllung gegangen.

»Hunric«, flüsterte er mit trockenem Mund. »Sie folgen uns nicht, und sie kommen nicht von der Handelsstraße. Oder falls doch, dann waren sie dort nur kurz, um Reittiere zu kaufen. Sie kommen aus der Unbekannten Wüste. Das ist das Werk der Prophezeiung. Und wer auch immer die Raben geschickt hat, ob nun der Traumspinner oder Fürst Satoris, sie sind gescheitert.«

Nebeneinander im Riedgras liegend sahen sie einander an.

»Was machen wir jetzt, Hauptmann?«

Es war ein Geschenk, ein unerwarteter Segen. Malthus’ Truppe, die ahnungslos ihren Weg kreuzte. Drei tote Raben, an den Füßen zusammengebunden: Das bedeutete, dass niemand in Finsterflucht etwas davon wusste. Carfax fuhr sich über die trockenen Lippen. Sie waren nur zu siebt, und zwei von ihnen waren ganz offensichtlich keine Krieger. Wie stand es mit dem Gesandten? Malthus hatte in der Schlacht von Curonan gekämpft und beinahe Fürst Satoris erschlagen. Hätte die Nachricht vom Tode Dergails nicht die Heere der Menschen verzagen lassen, vielleicht hätte er sogar obsiegt.

Aber damals hatte er den Speer des Lichts getragen.

Das war jetzt nicht der Fall.

Und wo war der Soumanië? Möglicherweise trug er auch den nicht. Es wäre schließlich närrisch, einen solchen Schatz auf einer gefahrvollen Reise bei sich zu haben. Vielleicht, dachte Carfax, hatte
Malthus den Soumanië der Obhut von Ingolin dem Weisen anvertraut, der ihn in Meronil sicher aufbewahren würde. Denn immerhin war es eine geheime Mission, auf der sie sich befanden. Und wenn das so war …

»Sofort wieder sammeln!«, zischte er Hunric zu. »Wir müssen einen Angriff planen!«

 



Uschahin Traumspinner sah sich während des Ritts um.

Es war ein Ort voller Wunder, diese Weberkluft, obwohl das nur wenige zu schätzen wussten. Wohin er auch sah, überall spannten sich Netze aus feinen Spinnweben und filterten die wenigen, wolkenerstickten Sonnenstrahlen, die bis in die Kluft mit ihren nach innen zurückweichenden Wänden drangen.

Und die vielfältigen Muster, ah!

Sie waren so kompliziert und erstreckten sich über eine riesige Fläche. Manche auf fast unerklärliche Weise. Er beobachtete die grauen Spinnen, die hin und her eilten wie kleine Weber an ihrem Webstuhl. Wie lange brauchte eine einzelne Spinne für ein Netz, das die ganze Verderbte Schlucht überspannte? Ein Lebensalter? Und das mit so zartem Faden, dass er von einer unachtsamen Handbewegung zerstört werden konnte. Aber er war auch stark. Mit genügend Zeit konnten Satoris’ Weber einen Kokon spinnen, der einen starken Mann fesselte. Und so klein sie auch waren, ihr Stich war lähmend.

Kein Wunder, dass Satoris Interesse an ihnen hatte.

Es machte ihn traurig, dass so wenige Menschen das begriffen. Die Spaltung der Welt gehorchte einem Muster, das erst nach vielen Zeitaltern seine Reife erreichte. Uschahin, das ungewollte Kind zweier Geschlechter der Geringeren Schöpfer, aufgezogen von einem dritten, spürte das in seinen verkrüppelten Knochen. Er wünschte, dass auch Tanaros es verstand. Es wäre schön gewesen. Aber Tanaros war letzten Endes eben doch ein Mensch, gezeichnet von der Kurzsichtigkeit seiner Art. Auch jetzt noch, nach so langer Zeit.

Von allen Geringeren Schöpfern war es nur den Menschen nicht gelungen, Vorkehrungen gegen den raschen Verlust ihrer Erinnerung zu treffen. Oronins Kinder hatten einen Weg gefunden. Was
die Graufrau gewusst hatte, das war ihr stets gegenwärtig geblieben, und darin war alles eingeschlossen, was all ihre Vorgängerinnen je gewusst hatten. So war es auch bei den Fjel, die ihre Erinnerungen in ihre Knochen einschlossen und sie ihren Nachkömmlingen weitervererbten. Deswegen waren sie Fürst Satoris auch nach so vielen Generationen noch immer treu ergeben, denn sie erinnerten sich an jenes erste Versprechen.

Ein einziger Faden, dachte Uschahin, der durch die Zeiten hindurch weitergeknüpft wurde.

Schade daran war nur, dass ihnen allen der umfassende Blick – der Verstand – fehlte, um das Muster zu erkennen. Das war es, was Haomane ihnen vorenthalten hatte. Eine einfache Spinne, die ihre Fäden in der Weberkluft spann, hatte mehr Überblick.

Aber sie waren natürlich auch nicht geschaffen worden.

Tanaros hätte es erkennen müssen. Nach so vielen Jahrhunderten in Finsterflucht hatte er gelernt, die darin verborgene Schönheit zu erkennen. Reichte das nicht? Ah, aber dennoch war er nur ein Mensch und von seinem Herzen beherrscht. Arahilas Kind, in dem Liebe und Hass miteinander verwoben heranwuchsen. Man musste ihn nur ansehen, wie besorgt er nun um die Hohe Frau der Riverlorn war. Haomanes Kind, dessen Volk keine Erinnerung benötigte, die dem Fleische innewohnte, da ihr Fleisch von der Zeit nicht berührt wurde. Von ihren Gefallenen erzählten sie; sie formten die Geschichte nach ihren Vorstellungen. Und die Kinder der Menschen, die ihnen in allem nacheiferten, lernten, das Gleiche zu tun, obwohl ihr Leben wie eine vorüberhuschende Sternschnuppe war im Vergleich mit der Lebensspanne der Ellylon.

Dennoch, ihre Zahl wuchs beständig, während die Ellylon immer weniger wurden.

Die Hohe Frau Cerelinde stieß einen erstickten Schrei aus und schlug auf ihren Mantel. Uschahin sah mit spöttischem Blick zu, wie Tanaros ihr half und eilig mit seinen behandschuhten Händen über den Wollstoff fuhr. Kleine graue Wesen fielen herunter und wuselten über den Boden. Einer der Tungskulder trampelte hinter ihnen her und zerquetschte sie unter der undurchdringlichen Haut seiner
Füße. Es wäre schließlich ungeschickt gewesen, die Beute in völlig aufgelöstem Zustand nach Hause zu bringen.

»Dieses Land bringt nur Verdorbenes hervor!« Die Hohe Frau war blass. »Es ist besudelt vom Weltenspalter!«

Verdorben ist, was Verderben bringt, dachte Uschahin schweigend. Welchen Schaden haben die Weber angerichtet, bevor du mit deinen groben Bewegungen ihre Netze zerstörtest? Wenn sie nicht auf die Jagd gingen, hätten wir eine Fliegenplage in Finsterflucht, denn ja, Hohe Frau, das Land ist besudelt vom Blute Fürst Satoris’, das hier in den Boden sickert und das Wasser verdirbt, das wir trinken. Er blutet und blutet ohne Unterlass, denn jene Wunde, die ihm mit dem Gottestöter zugefügt wurde, die Wunde, die ihm seine Gabe nahm, heilt niemals.

Und weshalb wurde er verwundet?

Uschahin lächelte in sich hinein und sah zu den zarten Vorhängen aus Spinnenweben empor. Hängende Schleier, Girlanden aus kleinen Fäden, fein gesponnen und milchweiß. Das riesige Netzwerk erfüllte ihn mit Entzücken. Welcher Architekt hätte so etwas entwerfen können? Ein einzelner Faden, in den leeren Raum geschleudert, trifft einen zweiten. Ist es Zufall oder Bestimmung? Werden die Weber ihr Reich in eifersüchtigem Kampf verteidigen, oder werden sie ihre Fäden verbinden, um gemeinsam die Leere zu überwinden?

Die Ellylon wurden immer weniger, während die Zahl der Menschen zunahm.

Fürst Satoris war verwundet worden, weil er sich dem Willen Haomanes widersetzte.

Er hatte sich geweigert, den Menschen seine Gabe zu entziehen.

Und Uschahin war einer der Drei, und Irrsinn war sein Reich, denn seine Wurzeln lagen in den drei Welten, und er sah nur allzu deutlich, was keiner der Geringeren Schöpfer je hatte wissen sollen. Die geistige Gesundheit, über die er verfügte, war eingebettet in eine dünne Faser des Schmerzes, wie er von schief und schlecht zusammengewachsenen Knochen ausging und von dem scharfen Zucken des Lichts, das seinen Schädel durchbohrte, wenn es durch die Pupille fiel, die sich nicht mehr zusammenzuziehen vermochte.
Uschahin hielt sich an jenen fein gesponnenen Faden des Schmerzes und wusste sich in all seinem Irrsinn doch geistig klar.

Nicht einmal Fürst Satoris, der ihn hätte heilen können, der in seiner Seele ein starkes Brennen von Liebe und Stolz geweckt hatte, verstand diesen Teil.

Aber das machte nichts.

Vor ihnen lag nun eine schmale Öffnung, die das Ende der Weberkluft anzeigte. Die Kaldjager kletterten hin und her und zogen die herabhängenden Spinnwebschleier mit erstaunlicher Vorsicht zurück. Sie zumindest hatten begriffen, dass die kleinen Weber ebenso ein Teil der Verteidigung von Finsterflucht waren wie die starken Mauern; nicht umsonst nannte man sie Kalte Jäger. Von allen Fjel verstand er sie am besten, denn sie waren den Wehren, die ihn aufgezogen hatten, am ähnlichsten.

Der Gedanke war von Schmerz begleitet.

Oh Mutter!

Sie hatte einen guten Tod gehabt, die Zähne an der Kehle ihres Feindes, erinnerte sich Uschahin zum hundertsten Mal. Sie hatte es so gewählt. Und wenn er auch nicht ihre Erinnerungen erben konnte, dann wollte er zumindest die Erinnerung an sie auf ewig in seinem Herzen tragen. An die Güte, die sie gezeigt hatte, als sie ihn in den pelmaranischen Wäldern fand, in die er gekrochen war, von blindem Schmerz getrieben. An die Berührung mit ihren rauen Handballen, als sie seinen Kinderkörper wiegte, sein zerschlagenes Gesicht und seine zertretenen Hände schützte. An ihren harten grauen Pelz, wie er sich warm gegen seine Haut presste, als sie ihn in Sicherheit brachte, während sie um ihre eigenen verlorenen Welpen trauerte.

Die Graufrau ist tot. Die Graufrau lebt.

Jenseits des Durchlasses öffnete sich die Verderbte Schlucht zum Tal von Gorgantum. Uschahin, der diesen Weg öfter nahm als die meisten, war daran gewöhnt. Er hörte scharfes Atemholen, als die Hohe Frau Cerelinde sie zum ersten Mal sah – die hoch aufragenden Türme, die das Verderbnistor flankierten, die riesenhafte Mauer, die sich eine Weglänge nach der anderen in die niedrigen Berge zog, und das massive Gebäude von Finsterflucht selbst.


Bestaune es, du ellylische Hure, dachte er, bestaune es und fürchte dich. Dein Besuch hier wurde mit Blut bezahlt, mit dem Leben einer, die ich liebte. Was weißt du von Güte und Mitleid? Dein Volk überließ mich dem Tod, da es sich für mich schämte, da ich eine Erinnerung an die dunklen Untiefen jener Gabe war, die man ihm vorenthalten hatte, Fürst Satoris’ Gabe, die Haomane verschmähte. Und nun verlangt er nach ihr, zu seinen eigenen Bedingungen. Glaubst du wirklich, deine Nachkommen wären so viel anders als ich? Ich wäre anders, wenn dein Volk mich gewollt hätte.

Auf einer hohen Bergspitze kauerte sich nun einer der Tordenstem-Fjel nieder. Als der Letzte der Reisenden die Weberkluft verließ, kündigte er sie an, füllte seine mächtigen Lungen bis zum Bersten mit Luft und stieß dann mit Donnerstimme die entsprechenden Worte hervor. Felsblöcke erbebten auf ihren steinernen Sockeln. Grußgebrüll erscholl von den Wachtürmen, und Tanaros ritt voran, um die Wächter zu grüßen und das Passwort zu nennen.

Das Verderbnistor stand offen für ihre siegreiche Heimkehr.

»Traumspinner.« Es war einer der Kaldjager, der gelbäugig auf die dunklen Flecken deutete, die um die Turmspitzen kreisten. »Die Raben sind unruhig.«

Siegesrufe ertönten von den Wachtürmen und Mauern, als sie Finsterflucht erreichten. Die Hohe Frau Cerelinde hielt das Kinn erhoben und zeigte nichts von dem Schrecken, der wohl durch ihre Adern strömte. Sie hatte Mut, das musste Uschahin ihr lassen. Tanaros hielt sich eng an ihrer Seite, offenbar hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, seinen Triumph auszukosten, und der Pflicht, seine Trophäe zu beschützen. Warum auch nicht? Hätte er den Mut dazu besessen, dann hätte Uschahin den Aberwitz an der Sache zu schätzen gewusst. Die Hohe Frau der Riverlorn hatte ihre Liebe einem Sohn des Altorus geschenkt, ebenso wie Tanaros’ Ehefrau vor langer Zeit. Es musste den mächtigen Heerführer hart ankommen.

Armer Tanaros.

Sie mussten etwas an sich haben, diese Altorussöhne, dass sie solche Leidenschaften weckten.

Diese Sache, die schließlich Teil der Prophezeiung war und die
Vereinigung von Menschen und Ellylon betraf, hätte Uschahin noch mehr interessiert, wenn die Raben von Finsterflucht nicht ihre Kreise gezogen hätten. Als der Beifallssturm auf sie herabregnete, hielt er den kleinen Koffer mit dem Schattenhelm fest an sich gepresst und wünschte sich nur einen ruhigen Ort, wo er seinen Verstand frei über ganz Urulat würde wandern lassen können.

Wenn ihnen der Sieg gehörte, wieso waren die Raben so unruhig?

 



»Das also ist es.« Lilias hielt den Spiegel in beiden Händen. Er war klein und fleckig und glänzte schwach im Schein der kleinen Fackelflammen, die das diffuse Licht des Morgengrauens verstärkten. Der Drache schätzte es nicht, wenn ein anderes Feuer als sein eigenes seine Höhle erhellte. »Dann tun wir es jetzt?«

»Esss issst an der Zeit, Liliasss.« Calandors Klauen zogen sich zusammen und fuhren durch Goldmünzen und juwelenbesetzte Kelche. Hoch über ihr schimmerten seine Augen wie Smaragde im Fackelschein. »Elterrionsss Enkeltochter issst in Finsterflucht angekommen.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«

Die Smaragdaugen sahen sie an, ohne zu blinzeln. »Ich bin sicher.«

Vor der Öffnung zur Höhle standen eine Einheit von Gergons Wächtern und eine Gruppe ihrer persönlichen Bediensteten aneinandergedrängt und warteten. Das, was Lilias an diesem Morgen versuchen würde, würde sie sehr viel Kraft kosten, selbst mit der Unterstützung des Soumanië. Es war ellylische Zauberkunst, nicht für eine Menschentochter gedacht. »Wenn wir nur die Augen verwendeten, wenn wir ihnen länger zusehen würden, dann könnten wir vielleicht mehr über ihre Pläne erfahren.«

Calandor stieß Rauch aus, als er lachte. »Kannssst du die Worte von ihren Lippen lesen, kleine Schwessster? Ich nicht.«

»Ich weiß.« Lilias gab dem Spiegel mit dem Fingernagel einen kleinen, verärgerten Schubs. »Haergan der Meisterwerker hätte seiner Arbeit vielleicht lieber ein paar Ohren verleihen sollen statt Augen und einem Mund, das wäre nützlicher gewesen.«


»In der Tat.« Die Nickhaut wischte kurz über die Drachenaugen. »Vielleicht hätte ich ihn nicht aufgefressssen, wenn er nützlicher gewesen wäre.«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn Fürst Satoris’ Köder schon in Beschtanag angekommen wäre.«

»Das geht mir genauso, kleine Schwesster.« Calandor klang bedauernd. »Aber esss issst rissskant, zu lange zu warten. Hättessst du esss gewünscht, wäre ich losssgezogen, um sie zu suchen.«

»Nein.« Lilias bedeckte den Spiegel mit ihrer Handfläche. In diesem Punkt hatte sie sich nicht umstimmen lassen. Calandor war einer der Letzten seiner Art, der Letzte, der den Geringeren Schöpfern bekannt war. Im Krieg der Schöpfer waren unzählige Drachen gestorben, als sie Satoris gegen seine Sippe verteidigten; nach der Weltenspaltung hatten die Ellylon sie gnadenlos gejagt und die Schwachen und Verwundeten erschlagen. Sie konnte es nicht zulassen, dass sich Calandor wegen der Intrigen eines Schöpfers in Gefahr brachte. »Meine Spione haben von Pelmar bis Vedasia Gerüchte ausgestreut und geschworen, der Drache von Beschtanag sei in der Luft gesehen worden, wie er nach Süden flog. Das genügt.«

»Dann genügt esss wohl«, sagte der Drache sanft. »Haomanes Verbündete werden glauben, dassss ich die Hohe Frau auf dem Drachenrücken hierherbrachte. Wenn du nun sprichssst, werden sie dessssen gewissss sein. Wenn du zögerssst, mag es sich als Lüge erweisen.«

»Nun denn.« Lilias seufzte wieder. »Es ist so weit, es ist so weit. Ich verstehe. Ich werde es tun.«

»Du weißt, wie es geht …?«

»Ja«, sagte sie kurz angebunden. »Das weiß ich.«

Sie wusste es, weil Calandor es ihr gezeigt hatte, wie so viele Male zuvor. Was ein Drache verschlang, verschlang er in Gänze, mitsamt allem Wissen. Und vor langer Zeit, im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt, hatte er Haergan den Meisterwerker verschlungen, der eine ganz besondere Vorrichtung in die große Halle von Meronil eingebaut hatte.

Es war ein Kopf, der Kopf von Meronin dem Fünftgeborenen, Herr
der Meere, Haomanes Bruder und treuester Verbündeter, Schutzpatron von Meronil. Er schmückte einen Marmorgiebel oberhalb der Tür, die in die große Halle führte, umgeben von wildem Haar, das wie weiß schäumende Wellen gestaltet war. Als die Welt gespalten wurde, hatte Meronin die Meere dazu gebracht, den Körper Urulats von Torath zu trennen, vom soumagekrönten Kopf der Welt.

Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, war in der großen Halle von Meronil nicht viel zu sehen. Lilias wusste das, denn sie hatte in den Spiegel gesehen, in Haergans Spiegel, der durch die Augen der Skulptur schaute. Jeden Tag versammelte Ingolin der Weise seine Getreuen und hielt Rat. Einmal brachte er einen Stein in einem Kästchen mit. Er funkelte mit blauem Licht, und das schien die Versammelten zu beeindrucken. Alles gut und schön, aber was bedeutete es?

»Das weisss ich nicht«, hatte Calandor gesagt, obwohl er dabei für einen Drachen recht unsicher klang. »Aber es hat nichtsss mit Beschtanag zu tun. Das schwöre ich, Liliasss.«

Sie glaubte ihm, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Wenn Calandor sich irrte … ah, nein. Besser, sie dachte nicht an eine solche Möglichkeit, denn sie wäre lieber gestorben, als das zu glauben. Lilias ergriff den Spiegel, ließ ihren Blick ins Leere schweifen und in seine fleckige Oberfläche sinken, und sie spürte, wie sich die Marmoraugen, die Haergan der Meisterwerker geschaffen hatte, öffneten.

Dort.

Dort.

Es war ein schiefer Ausblick, der sich von dem Türgiebel bot. Ingolin der Weise, der Fürst der Riverlorn, hatte den Vorsitz der streitbaren Versammlung inne. War es je anders gewesen? Dort war Bornin von Seefeste, stämmig in blauer Uniform. Dort Fürst Cynifrid vom Hafen Calibus, der mit behandschuhter Faust auf die Tischplatte schlug. Dort zwei Vertreter der Freien Fischer der Harrington-Bucht, in schlichte Kleidung gehüllt. Und dort Aracus Altorus, voller Anspannung und Energie, der den Kriegsrat antreiben wollte.

So wenige Frauen, dachte Lilias, als sie durch die Marmoraugen sah. So wenige!


»Liliasss.«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie beschwor die Kraft des Soumanië, fühlte, wie sich der Reif enger um ihre Stirn schloss, und sprach die Beschwörungsformel, die Haergan der Meisterwerker festgelegt hatte, der sein Wissen im Bauch eines Drachen zurückgelassen hatte.

In Meronil blieb Haomanes Verbündeten der Mund offen stehen.

Es war schwer, über eine solche Entfernung hinweg. Sie war eine Sterbliche und weder dafür geschaffen, mit der Kraft eines Schöpfers noch mit ellylischer Zauberkunst umzugehen. Lilias schloss ihre Augen und zwang ihre Lippen zu sprechen, obwohl sie sich starr wie Stein anfühlten, und sie brachte Worte hervor, die in dem weit entfernten Saal laut widerhallten.

»ICH … GRÜSSE … HAOMANES … VERBÜNDETE!«

Ihr Gesicht fühlte sich steif und ungewohnt an und hatte sich das in Stein gehauene Relief viel stärker zu eigen gemacht, als sie sich je vorzustellen gewagt hatte. Sie zwang die starren marmornen Augenlider in die Höhe und sah auf die Versammlung hinunter. Die Männer waren alle aufgesprungen und starrten zu dem Giebel hoch, sodass sie fast ein wenig Schwindel empfand.

»IHR … SUCHT … DIE HOHE FRAU … CERELINDE. SIE IST … IN SICHERHEIT … IN BESCHTANAG.« Ihr Magen zog sich bei diesen Worten zusammen. Damit war die Möglichkeit vorbei, etwas abzustreiten, hier begann die Schuld. »SIE WIRD EUCH ZURÜCKGEGEBEN WERDEN … ABER ZU EINEM PREIS.«

Es wurde nun viel durcheinandergeredet in der großen Halle von Meronil. Lilias sah ihnen durch die Marmoraugen zu und war sich nur noch dunkel bewusst, dass sich in einer Höhle in Beschtanag die Ränder eines kleinen Spiegels in ihre Handflächen drückten. Manche schrien offenbar, als ob Lilias in der Lage wäre, sie zu hören. Sie sah zu und wartete, und wieder wünschte sie sich, dass Haergan der Meisterwerker seiner Schöpfung auch Ohren verliehen hätte.

Einer wusste es besser.

Ingolin der Weise, Fürst der Riverlorn. Er kümmerte sich nicht
um das Chaos um ihn herum, sondern trat unter den Giebel und wandte sein altersloses Gesicht nach oben.

Unter den Ellylon hatten die Herausragendsten und Strahlendsten ganz nahe bei der Souma gestanden. Als die Welt gespalten wurde und die Meere den tiefen Graben füllten, blieben sie auf der Insel Torath, und dort lebten sie und sangen das Loblied auf Haomane und die Sechs Schöpfer. Jene, die in Urulat lebten, waren nun abgeschnitten, auf ewig getrennt von Haomane dem Erstgeborenen, der sie geschaffen hatte.

Sie waren die Riverlorn.

Einst war Elterrion der Kühne ihr Fürst gewesen, aber er war tot; Cerion der Lotse und Numireth der Flinke, die anderen Hochfürsten der Riverlorn, waren mit ihm gestorben. Nur Ingolin war noch übrig, er, den man den Weisen nannte.

Lilias sah auf ihn hinunter und empfand Mitleid, und das kam für sie unerwartet. Ein schlichter Goldreif hielt sein schimmerndes Haar, und seine Stirn war vor Sorge gefurcht. Seine Augen waren so grau wie ein Sturm, und tief in ihnen lag Leid. Wie konnte es auch anders sein, da sie die Schatten ungezählter Jahrhunderte trugen? Urulat war noch nicht abgetrennt gewesen, als Ingolin erstmals auf der Erde wandelte. Wäre er anstelle von Elterrion dem Kühnen im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt Fürst der Riverlorn gewesen, vielleicht wäre alles anders gekommen. Ingolin der Weise breitete die Arme aus, und seine Lippen formten die Worte so deutlich, dass sie sie lesen konnte: Was wollt Ihr?

Ihre Marmorlippen bewegten sich und gaben die Antwort.

»ICH WILL MALTHUS UND SEINEN SOUMANIË. BRINGT SIE ZU MIR NACH BESCHTANAG.« Ihre Worte waren kaum ausgesprochen, als völliges Durcheinander ausbrach. Wie sie stritten, die Menschensöhne! Lilias hielt ihre Steinaugen auf den Fürst der Riverlorn gerichtet. »IM GEGENZUG KEHRT DIE HOHE FRAU ZU EUCH ZURÜCK.«

Ein rotgoldenes Aufblitzen, im Augenwinkel wahrgenommen. Aracus Altorus war auf den Tisch gesprungen, die Absätze seiner Stiefel zerschrammten das polierte Holz, sein Schwertarm ragte
schräg nach oben. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und in seiner Hand hielt er den Griff einer Standarte, die er von einer Wand gerissen hatte. Mit geräuschlosem Aufschrei schleuderte er sie wie einen Wurfspieß auf Lilias.

Der Stoff der Standarte flatterte. Eine silberne Schriftrolle, halb geöffnet über einem Salbeifeld: das Wappen des Hauses Ingolin.

Das und nicht mehr sah Lilias, bevor das angespitzte, eiserne Ende der Standarte in die Skulptur eindrang und die Wucht des Schlages den Marmor bersten ließ. Sie schrie laut auf, fühlte, wie ihr Stirnbein über der Nasenwurzel zersplitterte, und schlug sich beide Hände vor das Gesicht.

»Aaaahhhh!«

Der Schmerz war unsäglich. Dunkel war Lilias sich bewusst, dass in der großen Halle von Meronil ein Schlag nach dem anderen gegen den Giebel geführt wurde, dass man Marmorbrocken abschlug und den Kopf des Meronin, Haergans Werk, auf immer zerstörte. Aber vor allem spürte sie den Schmerz, zersplitternde Knochen, die sich in ihr Fleisch bohrten, als sie sich auf dem Boden der Drachenhöhle wand, während der Bronzespiegel vergessen neben ihr lag.

»Herrin, Herrin!« Es war Gergons Stimme, und sie klang ungewohnt entsetzt. Die starken Hände ihres Wachhauptmanns legten sich auf die ihren und versuchten, sie von ihrem Gesicht zu ziehen. »Seid Ihr verletzt? Herrin, lasst mich sehen!«

»Tut weh«, konnte Lilias schließlich flüstern. »Oh gesegneter Haomane, es tut so weh!«

Lilias. Lilias, es ist nur ein Trugbild.

»Calandor, hilf mir!«

Der große Körper des Drachen bewegte sich und schabte über den steinernen Boden. Eine mächtige Klaue schob sich vor, und die Krallen umschlossen sanft den runden Spiegel. »Weiche zurück, Menschensohn!«

Gergon ging hastig rückwärts und presste Lilias mit einem starken Arm gegen seine Brust. Mit schmerzvoll zusammengekniffenen Augen spähte sie durch ihre Finger, als der Drache den sehnigen Hals neigte. Seine Schuppen schimmerten dunkel, als er den Kopf zu dem
Ding beugte, das er in einer erhobenen Klaue hielt. Der blasse Panzer seines Unterleibs dehnte sich, als er Atem schöpfte.

Der Drache stieß ein brüllendes Fauchen aus.

Feuer schoss aus Calandors weit aufklaffendem Maul, blau und heiß im Innersten, während die Flammen von grellem Orange bis ins Gelbliche changierten. Haergans Spiegel, den er fest in seinen Klauen hielt, schmolz, und Tropfen flüssiger Bronze fielen zischend auf den Höhlenboden.

Die Verbindung war unterbrochen.

Der Schmerz verebbte.

Vorsichtig befühlte Lilias ihr Gesicht. Es war ganz und unverletzt, keine Knochensplitter bohrten sich durch ihre glatte Haut. Kein Schmerz, nur die Erinnerung daran. Hier, auf ihrer Stirn, saß beinahe leblos der Soumanië. »Calandor?«

»Vergib mir, Liliasss.« Der Drache klang zerknirscht. »So viel Gewalt … habe ich nicht … erwartet.«

»Es geht Euch also gut, Herrin?«, fragte Gergon voll ruppiger Besorgnis.

»Gebieterin!« Pietre stürmte in die Höhle und warf sich auf die Knie. In seinen Augen standen Tränen. »Ich fürchtete, man hätte Euch getötet!«

»Noch nicht, mein Liebling.« Sie lächelte ihn trotz der abgrundtiefen Erschöpfung an, die sie empfand. Sie waren hier, sie waren alle hier, ihre kleinen Hübschen, und versammelten sich hinter Pietre. Nicht ganz bereitwillig, nicht alle jedenfalls, nein, sie hatte nicht immer weise gewählt – dort stand Radovan und verzog das Gesicht, es war Zeit, ihn gehen zu lassen, ebenso die mürrische Marija –, aber dort war der besorgte Stepan, die dunkeläugige Anna und die süße Sarika, die sich auf die zitternde Lippe biss. »Im Augenblick bin ich nur müde.«

»Ich werde Euch in Eure Gemächer bringen, Gebieterin.« Ohne auf Erlaubnis zu warten, hob Pietre sie auf seine Arme und erhob sich. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er nur ganz wenig erschauerte, als ihm der Drache amüsiert dabei zusah.

Lilias war zu müde, um zu widersprechen, und ließ es daher
geschehen. Gergon bellte Befehle, und seine Wachmänner reihten sich hinter ihm ein. Es war eine erschreckende Erfahrung, so schwach zu sein, selbst mit dem Soumanië auf der Stirn. Jetzt brauchte Beschtanag sie mehr denn je.

Ruh dich aus, Lilias, erhole dich.

Sie nickte in stiller Antwort und wusste, dass der Drache sie verstand. Unter ihrer Wange fühlte sie die nackte Haut von Pietres Brust, warm und voller Spannkraft. Welch berauschende Kraft lag in der Jugend! Lilias fühlte die tausend Jahre, die sie zählte. Man musste einen hohen Preis dafür bezahlen, wenn man den Tod betrog. Auch wenn es ihrem Fleisch nicht anzumerken war, fühlte sie es doch in ihren Knochen, jetzt wie nie zuvor. Hatte sie in ihrem Schmerz Haomanes Namen gerufen? Ja, und darin lag etwas Beängstigendes. Pietre raunte leise Zärtlichkeiten und schritt dahin, als trüge er etwas sehr Kostbares in seinen Armen. Ich sollte ihn gehen lassen, dachte Lilias. Ich sollte sie alle gehen lassen, bevor die Gefahr näher rückt. Aber ich bin alt, und ich habe Angst vor dem Alleinsein.

Calandor?

Ich bin hier, Lilias.

Das genügte. Es musste genügen. So war der Handel, den sie eingegangen war, vor über tausend Jahren. Und immer, immer hatte er Bestand gehabt. Solange das der Fall war, zählte nichts anderes. Die Sache war begonnen, die Würfel gefallen. Warum dann diese Vorahnungen?

Calandor?

Lilias, du musst dich ausruhen.

Calandor, wo sind die Männer von Fürst Satoris?

 



»Nun denn.« Carfax ließ ein kühnes Auge über seine Männer schweifen. »Vilbar, reib dir noch mal das Gesicht ab. Nimm Sumpfwurzeln, wenn es sein muss. Du bist immer noch ganz fleckig von dem Färbemittel.«

»Das Flusswasser stinkt, Hauptmann!«

»Das ist mir egal«, erwiderte er hart. »Reib es ab! Turin, Mantuas, Hunric – ihr habt euren Auftrag verstanden?« Schweigen war die
Antwort. Mantuas, der die Zügel seines Pferdes hielt, trat zornig gegen einen Klumpen Riedgras. »Ihr habt verstanden?«

»Keine Sorge, Hauptmann.« Hunric lehnte sich über den Sattelknauf. »Ich werde sie durchs Delta und nach Beschtanag führen.«

»Gut. Mit ein bisschen Glück folgen wir euch mit nur einem Tag Abstand. Aber was auch immer geschehen wird, ihr müsst der Zauberin des Ostens mitteilen, was wir hier gesehen haben. Aber nun«, und damit holte Carfax tief Luft, »seid ihr anderen bereit?«

Sie riefen ein lautes Ja. Nun, da sie sich die letzten Spuren Farbe von den Gesichtern gewaschen hatten und ihre Bärte wieder zu sprießen begannen, sahen sie wie Stakkianer aus, Söhne des kühnsten Volkes der Welt; Fjelfreunde, Frostkrieger, Verbündete des Fluchbringers. Hatten sie nicht eine Vielzahl von Feinden im Tal von Lindanen getötet? Und wenn sie diese Aufgabe meisterten, wenn sie Malthus’ Truppe gefangen nehmen und verhindern konnten, dass die Prophezeiung erfüllt wurde …

Ein Grinsen zeichnete sich auf Carfax’ Zügen ab. Fürst Satoris würde zufrieden sein, sehr zufrieden. Vielleicht sogar so sehr, dass er darüber nachdenken würde, aus den Dreien vier zu machen. Unsterblichkeit war sicher eine feine Sache.

Er zog sein Schwert. »Für die Ehre von Finsterflucht!«






ZWÖLF

Das ganze Heer hatte bei ihrer Rückkehr Aufstellung genommen. Eine Reihe Fjel nach der anderen flankierte den Weg bis nach Finsterflucht, zeigte höchste militärische Disziplin und salutierte gemessen und korrekt.

Es war ein imponierender Anblick. So war es auch gedacht.

Alle Stämme waren vertreten: Tungskulder, Mørkhar, Gulnagel, Tordenstem, Nåltannen, Kaldjager. Tanaros blickte über ein Meer von Fjel mit dicker Haut, die sanftgrau, grünbraun gesprenkelt oder schwarz und stoppelig war. Seine Truppen, seine Männer. Sie trugen ihre Rüstungen mit Stolz und klopften gleichmäßig mit den Enden ihrer Speere auf den Boden. Die Schilde hielten sie erhoben.

»So viele!«, hauchte Cerelinde.

Tanaros beugte sich im Sattel zu ihr hinüber. »Willkommen in Finsterflucht, Hohe Frau.«

Vor ihnen ragte nun das Gebäude auf. Die Zwillingstürme reckten sich dem wolkenverhangenen Himmel entgegen und ließen den Eingang darunter zunächst zwergenhaft klein erscheinen. Als sie dann jedoch näher kamen, wurde klar, dass das Portal selbst ebenfalls riesengroß war, dreimal so hoch wie ein Fjel. Die Riegel waren entfernt worden, und die messingbeschlagenen inneren Tore öffneten sich schwungvoll.

Im Torweg stand Vorax von Stakkia in reich geschmückter Prunkrüstung.

»Frau Cerelinde von den Riverlorn!«, rief er. »Fürst Satoris heißt Euch willkommen.«

Auf seine Worte hin strömten zahlreiche Irrlinge aus dem Inneren der Festung und drängten in ihre Mitte, um die Zügel der Pferde zu
übernehmen. Tanaros stieg ab und half der Hohen Frau vom Pferd. Er fühlte, dass sie zitterte.

Sie sah dem Stakkianer direkt in die Augen. »Diese Gastfreundschaft ist ein unerbetenes Geschenk, Fürst Gierschlund.«

Vorax zuckte die Achseln. »Aber dennoch, es ist ein Geschenk, Hohe Frau. Achtet es nicht gering. He! Traumspinner!« Er klopfte Uschahin auf die Schulter. »Guckst du noch immer in den Himmel? Ich habe gehört, dass du dich im Tal von Lindanen wacker geschlagen hast, als du den Schattenhelm trugst.«

Das Halbblut murmelte eine leise Antwort und entzog sich der Berührung des Stakkianers, den Koffer mit dem Helm noch immer unter dem Arm. Tanaros runzelte die Stirn. Wieso kreisten die Raben um den Turm? Er dachte kurz an Bring, als er auf den Eingang zuhielt, und hoffte, dass dem kleinen Kerl nichts geschehen war.

»Schwarzschwert.« Der Stakkianer hielt ihn am Unterarm fest. »Der Fürst erwartet dich, Schwarzschwert, dich und die Ellylfrau. Wenn ihr fertig seid, komm zu mir.«

»Der Gefangene?«

»Ja.«

»Ich komme gleich anschließend.« Eine Abordnung Mørkhar-Fjel wartete auf sie jenseits der großen Tore, um sie zu begleiten – vier Brüder, alle gleich groß. Die silbernen Einlegearbeiten ihrer Waffenharnische bildeten einen schönen Kontrast zu ihrer dunklen, stoppeligen Haut. »Traumspinner?«

»Geh du allein, Vetter.« Uschahin drückte ihm überraschend den Helm in die Arme. »Du hast die Gefahren auf dich genommen, nicht ich. Sag Fürst Satoris … sag ihm, ich bin im Rabenhorst. Ich werde ihm meinen Bericht so bald wie möglich erstatten.«

»In Ordnung.« Tanaros runzelte erneut die Stirn. Dieser Augenblick hätte eine glorreiche Heimkehr sein sollen; es war eine glorreiche Heimkehr. Die Erfüllung der Prophezeiung war abgewendet worden, und die Hohe Frau der Ellylon war in ihrer Gewalt. Doch so viel Angst Cerelinde auch haben mochte – und die hatte sie, das spürte er unter seinen Fingerspitzen –, sie hielt sich mit viel Würde aufrecht. »Hohe Frau. Seid Ihr bereit?«


Ihre Augen waren weit geöffnet, weit und grau, schimmernd wie der Nebel. »Ich fürchte den Weltenspalter nicht.«

»Dann kommt«, sagte Tanaros grimmig, »und lernt ihn kennen.«

 



Das Riedgras schien sich vor ihnen zu verbeugen, als sie sich näherten, es legte sich flach gegen den Boden, als ob ihnen ein starker Wind vorausging. Carfax hatte plötzlich ein altes stakkianisches Kampflied auf den Lippen, als er mit dem Schwert in der Hand voranritt. Er sang laut und hörte, dass andere Stimmen einfielen.

In die Schlacht, in die Schlacht, in die Schlacht! Wie ruhmreich das war! Die Pferde von Finsterflucht, die sie so treu getragen hatten, waren für diesen Zweck gezüchtet worden. Sein Ross spürte es, es blähte die Nüstern, und seine breite Brust schwoll, als seine Hufe über die sumpfige Ebene sprengten.

Und dort, vor ihnen: der Feind.

Malthus’ Truppe hörte sie herannahen, die Hufe klangen laut wie Donner. Sie bereiteten sich vor, so gut es ging, und nahmen auf dem offenen Feld Verteidigungsstellung ein. Carfax beobachtete, dass sie die Versengten in ihre Mitte nahmen und mit den Rücken zueinander einen Kreis um sie schlossen.

»Schwärmt aus!«, rief er und suchte nach seinem Ziel.

Die stakkianischen Reiter trennten sich, um die eng beieinanderstehende Gruppe in die Zange zu nehmen, der sie beinahe drei zu eins überlegen waren. Welcher nur, welcher? Der alte Gesandte mit seinem Stab in der Hand? Der Vedasianer, der so wehrhaft und trotzig dreinschaute? Die Bogenschützin, die so ruhig ihre Pfeile auflegte? Das Ellylbürschchen mit seinen hellen Augen, das sein Schwert auf seiner Schulter ruhen ließ?

Oh nein, dachte Carfax. Du, Grenzwächter. Du, mit deinem fahlgrauen Mantel und deiner falschen Bescheidenheit. Wenn ich mich nicht sehr irre, dann wurde sicherlich dir der Schutz der Truppe übertragen. Blaise Caveros, du Verwandter meines Heerführers. Wir sind im gleichen Alter, du und ich, aber ich bin Tanaros’ Schüler, und du bist Altorus’ Hund. Lass uns die Klingen kreuzen, ja?

Er stürmte nahe heran, nahe genug für einen ersten Kontakt. Sein
runder pelmaranischer Schild dröhnte unter der Kraft des Schlags, den der Grenzwächter führte; er dröhnte, aber er hielt. Carfax presste die Knie in die Flanken seines Pferdes. In der Mitte ihres Kreises hatte der junge Versengte die Augen weit aufgerissen und umklammerte ein Fläschchen, das um seinen Hals hing. Nur sein Verwandter, der Dicke, stand an seiner Seite, schwang den Grabstock wie eine Waffe und schnaufte dabei.

Carfax lachte laut.

Summ, summ, summ.

Pfeile flogen voraus wie Bienen in ein Kleefeld. Zwei Stakkianer schrien auf und fielen. Die Bogenschützin aus Arduan war abgestiegen und kniete auf dem sumpfigen Boden, der vedasianische Ritter schützte sie und teilte mit dem Schwert seines Vaters wilde Schläge aus.

»Tötet die Bogenschützin!«, rief Carfax und bereitete sich auf einen neuerlichen Angriff auf den Grenzwächter vor.

Er war sich bewusst, dass seine Männer Malthus’ Truppe einkreisten und sie durch ihre reine Übermacht überwältigten; sie drängten sich an dem alten Gesandten vorbei und trennten den Vedasianer von der Bogenschützin, um sie einzukesseln, und sie drangen in den silbernen Verteidigungsring ein, den der Ellyl mit seiner Schwertspitze schuf. Überraschend war hier im Inneren jedoch, wie geschickt der Dicke seinen Grabstock schwang und seinen jungen Verwandten beschützte.

Doch es fruchtete nichts. Sie waren zu wenige, und Carfax’ Männer waren zu zahlreich. Er beobachtete, dass Blaise Caveros nach einer guten Ausgangsposition suchte und dabei sein Schwert ein kleines Stück zu hoch ansetzte. Ein guter Trick, der sehr wohl dazu taugte, einen zu selbstbewussten Gegner in eine Falle zu locken. Heerführer Tanaros hatte ihn sich vor tausend Jahren ausgedacht und ihn seinen Truppen beigebracht – aber ebenso, wie man ihn abwehren konnte.

Die vielen Stunden auf dem Übungsfeld zahlten sich nun endlich aus.

Carfax packte den Griff seines Schwertes ein wenig anders und grub seinem Pferd die Fersen in die Seiten. Lass ihn sich in Sicherheit
wiegen, dachte er und wandte sich dem fahlgrau gekleideten Gegner zu. Lass ihn glauben, ich hätte den Köder geschluckt, und im letzten Augenblick werde ich einen hohen Schlag führen, wenn er mit einem tiefen rechnet…

»Das reicht!«

Malthus hatte gesprochen, und der Gesandte breitete die Arme aus, den Stab in der rechten Hand. Und nun leuchtete er durch die Strähnen seines Bartes, der Soumanië. Rot war er, wie ein Stern, und er leuchtete auf seiner Brust, bis niemand mehr den Blick abwenden konnte. Ein rötliches Glühen erfasste die Luft, und eine Kraft schlug zu wie ein Hammer.

Und die Welt … veränderte sich.

Carfax fühlte es, fühlte, wie die Beine seines Reittiers nachgaben, wie sich alles wandelte und … änderte. Er stürzte zu Boden, traf hart auf, aus dem Sattel geworfen. Wie eine große Welle überwältigte sie alle die Kraft der Souma. Pferde stürzten und Männer. Der Gesandte schloss die Augen, als ob er Schmerzen litt, und führte den Soumanië. In dem kurzen Augenblick eines gepressten Atemzugs verging das Fleisch von Stakkianern und Pferden zu Lehm, aus Fingern wuchsen Ranken, und Haarsträhnen wurzelten in der Erde. Geformt aus ihren Körpern entstanden kleine Hügel auf dem flachen Sumpfland, um den Ort des Geschehens auf ewig zu zeichnen.

Wo sie fielen, wuchs das Riedgras.

Außer bei Carfax.

Er versuchte sich zu bewegen, und die Wangenklappen seines pelmaranischen Helms kratzten über den fetten Lehm. Mehr konnte er nicht tun, alle Kraft hatte seine Glieder verlassen. Nur seine Sinne waren noch ganz wach. Mit hilflosen Augen sah er zu, wie sich die in Stiefeln steckenden Füße des Grenzwächters näherten. Ruppige Hände drehten ihn auf den Rücken und tasteten ihn ab, nahmen sein Gürtelmesser. Sein Schwert hatte er bei dem Sturz verloren. Carfax lag rücklings auf dem Boden und sah hilflos auf ein rundes Stück leeren Himmels.

»Ist er … tot?« Eine sanfte Stimme, ein nicht genau zu bestimmender Akzent.


»Nein.«

Ein Gesicht erschien über ihm, jung und dunkel, roh geschnitzt, mit weit auseinanderstehenden Augen. Das Sonnenlicht wob einen Strahlenkranz um sein dickes, schwarzes Haar; eine aus Ton gebrannte Flasche hing ihm um den Hals und baumelte über Carfax in der Luft.

»Geh zurück, Dani.« Die Stimme des Gesandten war ein müder Schatten ihrer selbst. »Es mag eine Falle sein.«

Das Gesicht verschwand. Eine Stiefelspitze piekte ihn in die Seite. »Soll ich mit ihm Schluss machen?«

»Nein.« Außer Sicht holte Malthus der Gesandte tief Luft. »Wir werden ihn mit uns nehmen. Lasst mich wieder ein wenig zu Kräften kommen, dann werde ich einen Bann über ihn legen. Es mag sein, dass wir von ihm noch etwas erfahren können.«

Carfax, der nicht einmal blinzeln konnte, wusste nun, wie Verzweiflung aussah.

 



Irrlinge wuselten durch die Flure von Finsterflucht, und ihre sanften Stimmen wisperten leise im Gegensatz zu dem stetigen Getrampel der Füße ihres Fjel-Geleits. Alte und Junge, Männer wie Frauen krochen beinahe nah genug heran, um den Saum von Cerelindes Mantel zu berühren, bevor sie dann in ekstatischem Schrecken hastig zurückwichen.

Es war lange her, wie Tanaros erkannte, dass er Finsterflucht mit den Augen eines Außenstehenden betrachtet hatte. Es musste wirklich seltsam und furchterregend wirken.

Immer weiter nach innen, immer weiter, durch Flure, die sich wanden wie das Innere einer Meeresschnecke. Es gab natürlich noch andere Gänge, geheime, mit Türen, die sich in Alkoven verbargen, hinter Wandteppichen oder in geschickt angefertigten Friesen. Manche waren allgemein bekannt und wurden häufig betreten, wie jene, die zu den Küchen führten. Manche waren halb vergessen, und über wieder andere gab es nur Gerüchte. Irrlinge benutzten sie natürlich gern, bemühten sich aber, nicht dabei gesehen zu werden. Vorax hatte nur Verachtung für sie übrig, Uschahin dagegen eine
Vorliebe für sie. Tanaros bediente sich ihrer, wenn es nicht anders ging. Die Fjel nahmen sie niemals, denn die engen Gänge waren für sie zu gewunden und eng. Niemand kannte all ihre Geheimnisse.

Nur Fürst Satoris, der sie einst geplant hatte – zumindest zu Beginn.

Und so ging es wie in einer Spirale durch die Flure, durch große, gewundene Gänge aus poliertem schwarzem Marmor, der nur von den Adern des Feuermarks erleuchtet wurde, die sich über die Wände zogen. Es war eine gewundene Falle für mögliche Eindringlinge, und in regelmäßigen Abständen standen Fjelwachen wie hässliche Statuen. Selbst die Hohe Frau der Ellylon hätte davon eingeschüchtert sein sollen.

Tanaros warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, um zu überprüfen, ob dies der Fall war.

Wieder standen Tränen in ihren leuchtenden Augen. »So viele!«, hauchte sie, und er dachte, dass sie wieder die Fjel meinte, aber dann sah er, dass ihre Blicke den Irrlingen galten. Sie hielt inne und streckte eine Hand aus, ließ die Irrlinge nahe genug an sich heran, damit sie sie berühren konnten, und warf ihm einen erzürnten Blick zu. »Gnädige Arahila! Was ist das für eine Grausamkeit, Tanaros? Was hat man diesen Leuten angetan?«

»Angetan?« Er starrte sie an. »Sie haben hier Schutz gesucht.«

»Schutz?« Ihre sanften, wie Vogelfedern geformten Brauen hoben sich. »Wovor?«

»Vor der Grausamkeit der Welt, die sie in den Irrsinn getrieben hat.« Tanaros nahm den am nächsten stehenden Irrling am Arm; zufällig war es jemand, den er kannte. Eine Frau, die noch jung nach Finsterflucht gekommen war, jetzt aber schon ältlich, mit einem Feuermal, das die Hälfte ihres runzligen Gesichts überzog. »Das hier, Hohe Frau, ist Scharit. Ihre Eltern zwangen sie für Geld in die Ehe mit einem Mann, der sich für sie schämte und sie deswegen schlug. Seht Ihr, hier?« Er legte den Finger auf eine Stelle in ihrem dünnen Haar und strich über eine kleine Vertiefung. »Er hat sie gegen einen Türpfosten geschleudert. Hier wird ihr niemand etwas antun, das ist bei Todesstrafe verboten. Ist das grausam?«


»Ihr macht ihr Angst«, sagte Cerelinde sanft.

Das stimmte. Reumütig ließ er die Irrlingsfrau los. Scharit stieß ein Jammern aus, kroch auf Cerelindes Röcke zu und zupfte daran. Die Mørkhar-Eskorte wartete und ließ Tanaros nicht aus den Augen. »Das wollte ich nicht«, sagte er.

»Ich weiß.« Sie lächelte die Irrlingsfrau freundlich an und legte ihr sanft die Hand auf die runzlige Wange, dann sah sie Tanaros an. »Nun gut. Ich leugne nicht die Grausamkeit der Welt, Heerführer. Aber wenn Euer Fürst Mitgefühl hätte, dann würde er sie von ihrem Leid befreien. Ihr habt doch gesagt, dass er angeboten hat, das Halbblut zu heilen.« Ihre zarten Finger strichen über das Feuermal, und die Irrlingsfrau reckte sich der Berührung entgegen. »Er hätte sie zu einer Schönheit machen können.«

»So wie Ihr?«, fragte Tanaros ruhig.

Cerelindes Hände erstarrten in der Bewegung. »Nein«, sagte sie. »So wie Ihr.«

»Wie Arahilas Kinder. Nicht Haomanes.« Tanaros schob sich den Schattenhelm unter einen Arm und beugte sich vor, um der alten Frau in die Augen zu sehen. Sie waren milchig vom grauen Star und blinzelten, als er sie so betrachtete. »Ihr versteht nicht«, sagte er zu Cerelinde und blickte Scharit weiter an. »Für Fürst Satoris ist sie schön.«

Es lag ein Zauber in seinen Worten, genug, um ein Lächeln heraufzubeschwören, das wie die Morgenröte über das runzlige Gesicht zog. Scharit nahm seine Hand und richtete sich auf, um dann den Flur aufrecht und voll Würde entlangzugehen.

Tanaros verbeugte sich vor Cerelinde.

Ihr Kinn hob sich ein kleines Stück. »Es wäre dennoch gnädiger gewesen, sie zu heilen. Leugnet Ihr das?«

»Ihr werft meinem Fürsten die Spaltung der Welt vor«, sagte er. »Wollt Ihr ihm nun die Verantwortung dafür übertragen, sie zu heilen?«

Einer der Mørkhar bewegte sich unruhig und hustete unüberhörbar in seine krallenbewehrte Faust.

»Es liegt in seiner Macht, Tanaros.« Leidenschaft stand in Cerelindes Augen und ein Licht, das wie Hoffnung aussah. »Ganz
sicher, und Ihr wisst es! Wenn er sich nur Haomane unterwerfen wollte …«

Tanaros lachte laut. »Und Haomanes Kinder werfen dem Fürsten übergroßen Stolz vor! Am besten, Ihr sagt ihm das, Hohe Frau.«

Sie zog ihren Mantel enger um sich. »Das werde ich.«

 



Uschahin Traumspinner schritt so leicht wie jeder Ellyl unter dem Dach der Buchenblätter dahin, die nun, da es Sommer wurde, dichter und größer geworden waren. Er ließ seinem Bewusstsein freien Lauf, ließ es zwischen den Stämmen und Ästen fließen und wandte jene alte Zauberkunst an, in der ihn die Graufrau Sorasch vor so langer Zeit unterwiesen hatte.

Oh Mutter!

Winzige Gedankenfunken fingen sich in seinem Netz, gefiederte Gedanken, helläugig und schnell. Einer, zwei drei … fünf. Uschahin setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den lehmigen Boden zwischen den Buchen, fragte und wartete. Was gibt es, kleine Brüder? Welches Unglück hat eure Sippe getroffen?

Ein Rabe landete auf einem nahe gelegenen Ast und wischte sich den Schnabel zweimal ab.

Ein weiterer setzte sich in seine Nähe.

Drei hockten auf dem Rand eines verlassenen Nestes.

Gedanken, die von Kopf zu Kopf gingen, flimmerten durch sein Bewusstsein. Nichts, was sie gesehen hatten, nein; die, die es gesehen hatten, lebten nicht mehr und konnten im Rabenspiegel nicht mehr von den Geschehnissen künden. Nur diese Spuren waren noch vorhanden und trieben wie Flaumfedern durch das Bewusstsein der Schar. Sumpfgebiete, eine endlose Ebene voller Riedgras. Eine kräftige Brise, die warm unter die ausgebreiteten Flügel fuhr. Ein gefundenes, ein erreichtes Ziel. Eins, zwei, drei, vier … sieben, die in Kreisen langsam zur Erde hinabstießen, eine sanfte Brise, auf der man gut segeln konnte, die Flügel ausgestellt, noch immer hoch, so hoch, nur so nahe, dass man sehen konnte …

Pfeil!

Pfeil!


Pfeil!

Und Tod, mit scharfer, schimmernder Spitze, der aus weiter Entfernung heranflog, der Aufschlag des Todes, ein heftiger Schlag gegen die Brust, ein durchbohrender Schaft, fallende Flügel, nutzloses Gefieder, tiefer und tiefer und tiefer, blauer Himmel, der zu Dunkelheit verblasste, tiefer und tiefer und tiefer …

Zur Erde.

Tod.

Die Erinnerung an den Aufprall ließ seine Knochen schmerzen. Uschahin öffnete die Augen. Die lebenden Raben beobachteten ihn; sie trugen die Erinnerung ihrer gefallenen Brüder, warteten fragend. Es tut mir leid, kleine Brüder. Es war gefährlich, gefährlicher, als ich ahnte. Malthus war so klug, einen Bogenschützen mitzunehmen.

Was tat Malthus’ Truppe in den vedasianischen Sümpfen?

Uschahin starrte in den wolkenschweren Himmel, der immer wieder zwischen den Buchenblättern hervorlugte. Es war früh, zu früh, um in den Träumen der Menschen unterwegs zu sein. Er seufzte und spreizte seine verkrüppelten Hände. Dann eben heute Nacht. Wenn der Mond hoch über dem Tal von Gorgantum stand, würde Dunkelheit über den Sümpfen liegen.

Dann war es Zeit, durch ihre Träume zu wandern.

 



Die Tore zum Thronsaal erhoben sich dreimal höher als ein groß gewachsener Mann und waren aus gehärtetem Eisen geschmiedet. Auf ihnen war der Krieg der Schöpfer dargestellt.

Die linke Tür zeigte die Sechs: Haomane, den Höchsten von allen, Arahila, seine sanfte Schwester, Meronin, Herr der Meere, Neheris aus dem Norden, Yrinna die Fruchtreiche und Oronin, den Frohen Jäger. Haomane hielt die Hand im Zorn erhoben, und vor ihm lag die Souma – dargestellt von einem ungeschliffenen Rubin so groß wie ein Schafsherz, der dunkel in einer Einfassung aus Roheisen glühte.

Auf der rechten Seite sah man Fürst Satoris und die Drachen. Und sie waren prächtig, die Drachen, mit ihren gewundenen, schuppigen Körpern, die Köpfe geneigt, die gefächerten Flügel ausgebreitet,
die mächtigen Mäuler geöffnet, um Ströme schön gestalteter Flammen auszuspeien. In der Mitte stand der verwundete Satoris, der ein schimmerndes Bruchstück eines Rubins, das den Gottestöter darstellte, wie eine Opfergabe in beiden Händen trug.

»Heerführer!« Der wachhabende Fjel salutierte. »Der Fürst erwartet Euch.«

»Krognar. Lass uns hinein.«

Tanaros’ Herz zog sich jedes Mal zusammen, wenn sich die großen Tore öffneten und Torath dabei von Urulat getrennt wurde, wie bei der tatsächlichen Weltenspaltung. Es zog sich zusammen, dann erglühte es vor Stolz. Dahinter war sein Herr, der ihm einen Grund zum Weiterleben gegeben hatte. Der Thronsaal, ein Raum von riesiger Ausdehnung, lag nun vor ihm. An den Wänden flackerten unnatürliche Fackeln – Feuermark, der Laune des Schöpfers entsprechend gezähmt, warf zuckende Schatten über den polierten Fußboden. Ein Teppich von tiefstem Schwarz war über die ganze Länge der Halle ausgelegt, eine Schattenzunge, die sich von dem geöffneten Maul der Eisentore bis zum Sockel des Thrones reckte. Er war aus massivem Karneol, dieser Thron, und seine blutrote Farbe wurde durch das monochromatische Licht gedämpft.

Auf dem Thron saß ein Wesen, aus der Dunkelheit geschaffen, mit glühenden Augen.

»Tanaros.« Cerelindes Stimme, leise und trocken.

»Habt keine Angst.« Es gab mehr, viel mehr, das er ihr sagen wollte, aber ihm fehlten die Worte, und sein Herz brannte in ihm und verdrängte die Gedanken. Er rückte den Schattenhelm unter seinem linken Arm zurecht und bot ihr in einer Geste, die halb aus der Erinnerung an den altorianischen Hof zu stammen schien, seinen rechten. »Kommt, Hohe Frau. Fürst Satoris erwartet uns.«

Dreimal hundert Schritte.

Die Fackeln brannten heller, als sie den Saal durchschritten, und blauweiße Flammen zuckten auflodernd. Die Mørkhar-Fjel gingen jeweils zu zweit links und rechts neben ihnen her. Sie waren ein beeindruckender Anblick in ihren intarsiengeschmückten Waffenharnischen, die wie Quecksilber schimmerten.


Vor ihnen der Thron, der immer höher aufzuragen schien, je näher sie kamen, und wie stets saß die Dunkelheit auf ihm. Einst schön, wirklich schön. Nun nicht mehr. Ein Geruch hing in der Luft wie der kupfergeschwängerte Gestank von Blut, nur noch süßer. Das Band, das Tanaros’ Herz umschloss, brannte; Cerelindes Fingerspitzen bebten auf seinem Unterarm und versetzten all seine Nerven in Anspannung. Direkt unterhalb des Thronsaals lag die Brunnenkammer, und darunter befand sich die Quelle. Cerelinde wirkte in dem eigentümlichen Licht des Saales, als sei sie aus Elfenbein geschnitzt.

»Tanaros.«

Er holte tief Luft und fühlte, dass sich seine angespannten Nerven beruhigten, als die grollende Stimme des Schöpfers erscholl. »Fürst Satoris!« Die Verbeugung kam wie von selbst, geschmeidig, eine gern dargebrachte Ehrenbezeugung. Er ließ Cerelindes Arm los und setzte den Helm auf die Stufen. »Der Sieg ist unser. Hier gebe ich Euch den Schattenhelm zurück und bringe Euch die Hohe Frau Cerelinde von den Riverlorn, die Verlobte des Aracus Altorus.«

In der Düsternis, die das Gesicht des Schöpfers umlagerte, blinzelten die glühenden Augen ein einziges Mal, und eine riesenhafte Hand rührte sich auf der Armlehne des Throns. Seine Stimme erscholl, tief und seidenweich. »Seid willkommen in Finsterflucht, Enkeltochter des Elterrion, Tochter der Erilonde. Eure Mutter war mir bekannt.«

Ihr Kinn fuhr ruckartig empor. Cerelinde mochte mit vielem gerechnet haben, damit jedoch nicht. »Fürst Satoris, ich denke, die Dinge liegen anders. Eure Gastfreundschaft wurde mir mit dem Schwert aufgezwungen, und was meine Mutter betrifft … meine Mutter starb, als sie mich zur Welt brachte.«

»Ja.« Ein einziges Wort, feierlich und markerschütternd tief.»Erilonde, Tochter des Elterrion, Ehefrau des Celendril. Ich erinnere mich noch gut, Cerelinde. Sie starb im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt. Vor ihrem Tod betete sie zu mir. Daher kenne ich sie.«

»Nein.« Zarte Hände, zu Fäusten geballt. »Ich lasse mich nicht in die Irre führen, Spalter!«


Gelächter, dröhnend und sardonisch. Die Dachbalken des Thronsaals bebten. Die Mørkhar-Fjel, aus praktischen Bedenken besorgt, spähten zu ihnen empor. »Ist das so schwer zu glauben, Kind Haomanes? Es war immerhin meine Gabe … einst jedenfalls. Die Begierde des Fleisches. Fortpflanzung.« Die Luft verdichtete sich mit dem süßen Geruch von Blut und Lust. Satoris’ Augen leuchteten wie Speerspitzen. »Verurteilt Ihr sie deswegen? Viele Frauen haben im Kindbett zu mir gebetet. Ich hätte sie gerettet, wenn ich gekonnt hätte.«

»Warum habt Ihr es dann nicht getan?«

Sie stieß die Worte hervor, klagte ihn an. Tanaros fühlte sich unbehaglich, wie er so zwischen seinem geliebten Gebieter und seiner Geisel stand. Der Schöpfer seufzte lediglich und ließ die Schatten aufwallen.

»Meine Gabe wurde mir entrissen, zerstört von Oronin dem Letztgeborenen, der einen Splitter der Souma in meinen Schenkel trieb. Ich hatte Eurer Mutter nichts anzubieten, und das tut mir leid. Hätte Haomane meine Gabe nicht abgelehnt, als ich sie noch hatte, vielleicht wäre es anders gekommen. Ich bedaure zutiefst, dass es nicht so war. Euer Volk wird deswegen schwinden und sterben, bis Ihr auf ewig aus der Erinnerung Urulats getilgt sein werdet.«

Cerelinde sah ihn unsicher an. »Ihr lügt, Fürst Weltenspalter.«

»Schwindet nicht die Zahl der Ellylon?«

»Doch.« Sie hielt seinem Blick stand, wozu nur wenige Sterbliche in der Lage waren. »Und so wird es weitergehen, bis Ihr Euch fügt oder die Prophezeiung erfüllt wird. Haomane hat es geschworen.«

»Haomane«, sagte der Schöpfer nachdenklich und nahm den Koffer mit dem Helm vom Sockel des Throns auf. »Mein Älterer Bruder, der Gedankenfürst. Habt Ihr nicht das Gefühl, dass er ein wenig treusorgender Vater seiner Kinder ist, Frau Cerelinde?«

»Nein.« Sie starrte gebannt auf seine dunklen Finger, wie sie die Schnallen des Koffers lösten.

»Dies war einst seine Waffe.« Satoris nahm den Helm heraus und hielt ihn hoch, sodass die leeren Augenhöhlen in die Weite der Halle blickten.»Sie enthielt in ihrem Anblick die Dunkelheit von Haomanes Abwesenheit, die Dunkelheit, die in den tiefsten Spalten der zerschmetterten
Souma ruht und in all jenen Dingen, deren Anblick die Kinder von Uru-Alat am meisten fürchten. Ardrath dem Gesandten gab mein Älterer Bruder dieses Ding, und Ardrath forderte mich auf dem Schlachtfeld heraus.« Er lächelte und strich sanft über die zernarbte, abgenutzte Bronzeoberfläche des Helms. »Ich obsiegte, und nun gehört es mir. Und ich habe meine eigene Dunkelheit hineingegeben, die Dunkelheit verdrehter Wahrheit und des Schattens, wie ihn eine helle, gleißende Lüge wirft, die Dunkelheit schwarz verkohlten Fleisches, versengt vom Zorn gnadenlosen Lichts. Wollt Ihr ihn sehen, Kind Haomanes?«

Und damit setzte er sich den Helm auf den Kopf.

Cerelinde schrie auf und sah weg.

»Herr«, flüsterte Tanaros und streckte hilflos seine Hände zum Thron hin aus. Schmerz, so viel Schmerz! »Oh Herr!«

»Das genügt.« Satoris nahm den Helm wieder ab und betrachtete ihn. »Ruft Fürst Vorax«, sagte er zu den Mørkhar-Fjel, »er soll die Hohe Frau in die Gemächer bringen, die für sie vorbereitet wurden. Ich werde später weiter mit ihr sprechen, Heerführer Tanaros.« Die glühenden Augen waren auf ihn gerichtet. »Erzähl mir vom Tal von Lindanen und was danach geschah.«

 



Ein niedriges Lagerfeuer brannte. Bündel getrockneten Riedgrases wurden daraufgeworfen, und Funken stoben in den sternenklaren Himmel. Carfax sah zu, wie sie emporwirbelten. Er konnte inzwischen seine Augen bewegen. Er konnte auch seine Glieder rühren, solange er nicht versuchte, mit Gewalt gegen seine Reisegefährten vorzugehen. Der bloße Gedanke daran ließ ihn würgenden Brechreiz empfinden.

»Du bist hier sicher.« Es war der Gesandte, der sprach, und seine Stimme klang gelassen und beruhigend. Er deutete mit dem unteren Endes seines Stabes die Grenzen eines unsichtbaren Kreises an. »Innerhalb dieses Rings kann niemand dir etwas antun, nicht einmal Fürst Satoris. Hast du das verstanden?«

Das hatte er. Nur allzu gut verstand er. Er hatte versagt.

»Es ist gefährlich, ihn weiter mitzunehmen.« Feuerschein fiel auf
das Gesicht von Blaise Caveros; klare Züge, ähnlich denen des Heerführers, aber auf gewisse Weise bewegend.

»Er ist im Augenblick keine Gefahr für uns.«

Das stimmte. Carfax’ Lippen waren versiegelt, seine Zunge war kraft seines Willens und des Eides, den er geschworen hatte, wie an seinen Gaumen geklebt. Schweigen war sein einziger Schutz, seine einzige Waffe. Seine Hände lagen schlaff mit den Handflächen nach oben auf seinen Schenkeln. Aber wenn er vielleicht doch Gelegenheit bekam …

»Wer bist du? Warum hat man dich ausgeschickt?«

Er hätte beinahe gelacht; er hätte gelacht, wenn der Bann das zugelassen hätte. Gesichter, rings um das Lagerfeuer. So eine kleine Truppe, die da versuchte, die Grundfesten von Finsterflucht zu erschüttern! Er kannte inzwischen ihre Namen. Nicht nur die des Gesandten und des Grenzwächters, sondern auch die der anderen. Fianna, die Bogenschützin; an ihr war etwas Zartes, trotz der starken Sehnen ihrer Arme. Das erkannte er an der Art, wie sie Blaise ansah. Peldras, der Ellyl, einer der Riverlorn aus Ingolins Familie, jung und uralt zugleich. Hobard, stolz und zornig in seiner abgewetzten, gebrauchten Rüstung, dem jeder Gedanke vom Gesicht abzulesen war.

Du warst es, nicht wahr? Der Traumspinner fand dich und schickte seine Raben …

Aber der Junge? Welche Rolle spielte er? Ständig fummelte er an dem Fläschchen herum, das an der gedrehten Schnur um seinen Hals hing. Dani hatten sie ihn genannt. Ein grausames Schicksal, jemanden auszuwählen, der noch so jung war. Wäre er Stakkianer gewesen, hätte Carfax ihn wieder nach Hause geschickt und ihn noch einen Sommer älter werden lassen. Kein Wunder, dass sein Onkel ihn begleitete. Thulu hieß der. Ungekämmtes schwarzes Haar, dick und ungebärdig. Ein breiter Bauch, der über seinem groben Lendenschurz hing. Fürst Vorax hätte ihn verstanden, diesen Mann, dessen Augen wie Rosinen in dem dunklen Pudding seines Gesichts lagen.

»Wieso wurdest du ausgesandt?«

Warum? Ja, warum? Um die Welt vor deinen Intrigen zu bewahren, Werkzeug Haomanes! Carfax unterdrückte das Lachen und biss
sich auf die Zunge. Wieso? Wieso bist du hier, in diesen vom Schöpfer verlassenen Sümpfen? Was willst du in Vedasia? Was trägt der junge Dani in diesem Fläschchen, das ihr alle so voller Angst bewacht?

»Wieso antwortet er nicht?«

»Er hat Angst, Dani.« Das war Peldras der Ellyl, der ihm mit sanfter Stimme antwortete. »Er hat einem grausamen Herrn gedient. Gib ihm Zeit, und er wird merken, dass wir ihm nichts Böses wollen.«

»Könnt Ihr ihn nicht zwingen, Zauberer?«, forderte Hobard den Gesandten auf.

»Nein.« Malthus schüttelte müde den Kopf und setzte sich auf ein hohes Grasbüschel. »Satoris’ Untergebene schwören einen Eid, der an die Kraft des Gottestöters selbst gebunden ist. Ich kann seinen Körper unterwerfen, aber nicht seine Treue. Nicht einmal der Soumanië kann etwas lösen, das an einen Splitter der Souma gebunden ist.« Seine Augen ruhten auf Carfax.

»Er blutet.« Der Junge goss Wasser aus einem ledernen Schlauch in einen Zinnbecher, kam damit auf Carfax zu und hielt ihm das Getränk hin. Im Feuerschein leuchtete das Zinn wie ein roter Stern zwischen seinen Handflächen. »Würdest du dir gern den Mund ausspülen?« , fragte er.

Carfax streckte beide Hände aus.

»Dani«, warnte Blaise. »Geh nicht in seine Nähe.«

»Lass ihn in Ruhe, Schwertträger.« Der dicke Thulu wirbelte seinen Grabstock mit verblüffender Leichtigkeit herum. »Er ist der Träger, und es ist Wasser, das er trägt. Lass ihn gewähren.«

Kühles Zinn, süßes Wasser. Es brannte auf seiner Zunge und bekam in seinem Mund einen salzigen Geschmack. Carfax spuckte rosafarbene Flüssigkeit auf den sumpfigen Boden, dann trank er. Wasser, kühl und lindernd, das nach Mineralien schmeckte, nach versteckten Orten tief in der Erde. »Danke«, flüsterte er und gab den Becher zurück.

Der Junge lächelte, und ein unerwarteter weißer Streifen zeigte sich in seinem schwarzen Gesicht.

»Malthus.« Blaise hob die Brauen.

Der Gesandte, der das Geschehen beobachtete, schüttelte den
Kopf. »Thulu hat recht, Blaise. Ob er sich dessen bewusst ist oder nicht, der Junge vollbringt Haomanes Werk auf eine Weise, die tiefer geht, als wir ahnen. Lass es geschehen. Vielleicht wird seine Freundlichkeit erreichen können, was dem Soumanië nicht gelingt. So oder so, ich habe von mir zu viel gefordert, um die Sache heute weiter zu verfolgen.« Er gähnte müde und ließ sein Kinn auf die Brust sinken, während er durch seinen Bart murmelte: »Morgen früh werden wir weiterreisen nach Malumdoorn. Peldras, du übernimmst die erste Wache.«

Über ihnen zogen die Sterne ihre Bahn.

Man hätte von einem Zauberer nicht erwartet, dass er schnarchte, aber das tat er. Man hätte dann erwarten können, dass sich der Bann lockerte, aber das tat er nicht. Carfax versuchte, gegen die unsichtbare Fessel anzukämpfen, und probierte aus, wie weit er seine eingeschränkten Gedanken und seinen Körper bewegen konnte. Der Ellyl, der mit der blanken Klinge auf den Knien dasaß, beobachtete ihn nicht ohne Mitleid. Überall um sie herum lag das Sternenlicht auf den Hügeln und Erhebungen, die am Morgen, als die Sonne aufging, noch Carfax’ Gefährten gewesen waren. Jetzt war es Nacht, und sie waren Erde und Gras, benetzt von seiner blutigen Spucke, und leuchteten unter den Sternen und der schmalen Mondsichel.

»Sie hat sie geschaffen, weißt du.« Der Ellyl hob sein perfektes Kinn und sah in den Nachthimmel. »Arahila die Gnadenreiche blickte voll Mitleid in die Schwärze der Nacht und bat Haomane, dass sie die Hände auf die Souma, auf das Auge Uru-Alats, legen dürfe, weil sie ein schwächeres Licht erschaffen wollte, das die Dunkelheit durchdrang.« Er sah teilnahmsvoll zu, wie Carfax schweigend kämpfte. »Es heißt bei den Riverlorn, dass keine Sünde so groß sein kann, dass Arahila sie nicht vergäbe.«

Es war gefährlich, sich auf ein Wortgefecht mit einem Ellyl einzulassen, aber Carfax ließ von seinen Bemühungen ab und antwortete, und die Worte kamen rau aus seiner Kehle. »Wird sie Malthus vergeben, was er meinen Männern antat?«

»Er tut so etwas nicht gern, Stakkianer.« Trauer schwang in der Stimme des Ellyl mit. »Malthus der weise Gesandte würde ohne Not
keinem lebenden Geschöpf etwas antun. Ihr und Eure Gefährten wart es, die uns unversehens angriffen.«

»Wonach strebt ihr, Riverlorn?«

»Nach dem Leben.« Die Hände des Ellyl ruhten locker auf der blanken Klinge. »Nach Hoffnung.«

Carfax zeigte seine blutbefleckten Zähne. »Und nach dem Tod von Fürst Satoris.«

Peldras betrachtete die Sterne. »Wir sind Haomanes Kinder, Stakkianer. Der Spalter traf die Wahl, sich ihm zu widersetzen, und es sind in erster Linie die Riverlorn, die aufgrund dessen sterben werden, wenn wir ihn nicht zur Umkehr bewegen können.« Er sah wieder zu Carfax und blickte ihm mit hellen Augen direkt ins Gesicht. »Torath ist für uns verloren, und ohne die Souma, die uns erhält, werden wir immer weniger. Unsere Zahl nimmt ab, unsere Zauberkünste verblassen. Wenn Satoris Fluchbringer Urulat erobert, dann wird das unser Ende sein. Was erwartet ihr, dass wir tun?«

Tatsächlich, es war gefährlich, sich mit einem Ellyl auf ein Wortgefecht einzulassen. Nun biss sich Carfax auf die verletzte Zunge. Es war besser, wenn er still blieb und entgegen aller Wahrscheinlichkeit auf Rettung oder auf einen schnellen Tod hoffte.

Weiter und weiter versank die Nacht in Dunkelheit, das Feuer verglühte allmählich. Carfax döste erschöpft. Ein Bewusstsein, getragen von dunklen Flügeln, kämpfte verzweifelt auf der anderen Seite des Kreises, den der Gesandte geschlagen hatte, kämpfte und kämpfte, dann flatterte es hilflos davon. Der Vedasianer seufzte im Schlaf, war aber unantastbar. Im Riedgras lag ein leerer Sattel, und drei tote Raben waren an den Füßen zusammengebunden. Carfax wurde wieder wach und versuchte noch fast unbewusst, gegen den Bann des Gesandten anzukämpfen.

Traumspinner, ich bin hier, hier!

Nichts.






DREIZEHN

Du hast ja reichlich lang gebraucht, Vetter.« Vorax, der mit einer schwelenden Fackel in einer Hand vor der Treppe zu den Kerkern stand, hob die buschigen Augenbrauen. »Hat er dich bei deinem Bericht hart geprüft?«

»Nicht härter als nötig«, antwortete Tanaros. »Der Fürst wollte alle Einzelheiten wissen.«

»Dreiundzwanzig Verluste im Tal von Lindanen.«

»Ja. Deine Leute.« Er stellte sich Vorax’ Blick. »Gute Männer. Es tut mir sehr leid deswegen.«

Der Stakkianer zuckte die Achseln. »Sie alle kannten den Preis, Vetter. Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld und eine gerechte Entschädigung für ihre Familien. Die Kuriere werden gleich morgen mit Geldbeuteln aufbrechen. Zumindest werden alle Witwen und Mütter der Gefallenen auf Heller und Pfennig genau wissen, was das Leben ihrer Ehemänner oder Söhne wert war.«

Tanaros berührte die Gürteltasche, in der Hyrgolfs Rhios ruhte, und er dachte an Bogvars Tod in der Stadt des Hohen Grases und daran, wie Thorun ihn angefleht hatte, seine Axthand abzuschlagen. »Denken sie in Stakkia, dass das genügt?«

»Sie halten es für einen gerechteren Handel als alles, was ihnen Haomane je anbot.« Vorax hob die Fackel und sah Tanaros prüfend an. Das Licht spielte auf den Ringen, die seine dicken Finger schmückten: Topas, Rubin, Smaragd. »Vetter, diese Sache hat Zeit, bis du dich erholt hast.«

»Nein.« Tanaros setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. »Ich will den Gefangenen sehen.«

Die Schlüssel klapperten, als Vorax nach dem richtigen suchte, um
die Tür zu den unteren Ebenen zu öffnen. Tanaros hielt währenddessen die Fackel. Stickige Luft drang aus der geöffneten Tür und brachte den Geruch von Schimmel und Fäulnis mit. Unten war es stockdunkel. Durch die Wände des Kerkers floss kein Feuermark.

»Puh!« Tanaros hob die Fackel. »Ich vergesse immer wieder, wie es hier stinkt.«

»Es wäre wenig sinnvoll, ein Gefängnis besonders gemütlich zu gestalten«, erklärte Vorax pragmatisch.

Tanaros, der auf die erste Stufe trat, hielt inne. »Du hast aber hoffentlich die Hohe Frau Cerelinde nicht an einem solchen Ort untergebracht.«

»Nein.« Der Fackelschein verwandelte das Gesicht des Stakkianers in eine bärtige Maske. »Sie ist unser Gast, Vetter, so will es jedenfalls der Fürst. Ihre Unterkunft ist ebenso erlesen wie die meine oder sogar noch besser, wenn man ellylischen Schnickschnack mag.«

»Gut«, sagte Tanaros kurz angebunden. Die gewundene Treppe war schlüpfrig, und er nahm vorsichtig eine Stufe nach der anderen. Es wäre reiner Aberwitz gewesen, wäre er hier gestürzt und hätte sich innerhalb der sicheren Mauern von Finsterflucht den Hals gebrochen. Vor ihm in der stinkenden Dunkelheit bewegte sich etwas, er hörte das Rasseln von Ketten und einen tief sitzenden Husten. »Erzähl mir von dem Gefangenen. Man hat ihn in der Weberkluft erwischt?«

Hinter ihm keuchte Vorax vom anstrengenden Abstieg. »Er war wie eine Gans in Spinnenseide eingewickelt und starrte den Kokon die ganze Zeit böse an. Als ihn dann die Donnerstimme am Schlund herausforderte, ist er wie ein Karnickel geflüchtet. Sie ließen ihn laufen, um zu sehen, wie weit er kommen würde.«

In der Dunkelheit lächelte Tanaros. »Du hast ihn verhört?«

»Ja.« Vorax beugte sich nach vorn und stützte seine speckigen Hände auf die Schenkel. »Ein paar von Hyrgolfs Jungs haben ihm ein paar freundliche Püffe versetzt, als er sich wehrte. Und wir haben ihm seine Füße ins Feuer gehalten.« Als er Tanaros’ Gesichtsausdruck bemerkte, richtete er sich wieder auf. »Nur das Übliche, nicht
so heftig, dass er dauerhaften Schaden genommen hätte. Mag sein, dass ihm ein paar Fingernägel fehlen.«

»Und?« Tanaros wartete auf der Mitte der Treppe.

»Nichts.« Der Stakkianer zuckte die Achseln. »Er sagt, er sei ein Mittländer, ein Pferdedieb. Behauptet, er sei hier, um uns seine Dienste anzubieten. Verrückt scheint er nicht zu sein. Mit allem Weiteren haben wir auf dich gewartet.«

»Danke, Vetter.« Tanaros nahm die letzten Stufen, und seine Stiefel verursachten auf dem feuchten Boden ein schmatzendes Geräusch. Vermutlich stand das Wasser einen Zoll hoch. »Dann lass uns mal anschauen, wen wir da haben.«

Es dauerte einen Augenblick, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das flackernde Licht der Fackel fiel auf das stehende Wasser und die dunklen, feucht schimmernden Mauern. An der Wand gegenüber lehnte ein einzelner Gefangener mit eingeknickten Knien, der mit seinem ganzen Gewicht an den Ketten hing, die seine Arme in die Höhe zogen. Unter Tanaros’ Blick richtete er sich auf und verursachte mit dem von Blasen bedeckten Fuß kleine Wellen im abgestandenen Wasser. »Heerführer Tanaros Schwarzschwert.« Der breite Mittlandakzent ließ vermuten, dass er tatsächlich aus den fruchtbaren Gegenden südlich von Curonan stammte. Er war jung, hatte die dreißig noch nicht überschritten, und sein hellbraunes Haar fiel ihm lang und fettig in die Stirn. »Ihr gebt jenen, die Euch dienen wollen, ein schönes Willkommen.«

»Du kannst dich glücklich schätzen, Bürschchen«, brummte Vorax, der nun auch das Ende der Treppe erreicht hatte und sich ein wenig an der Wand abstützte. »Die Tordenstem-Fjel hätten dich auch ohne Weiteres umbringen können.«

»Dann habe ich wohl wirklich Glück gehabt.« Der Gefangene lächelte verzerrt. Seine Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, und einer seiner Vorderzähne war bei einem der liebevollen Knüffe der Fjel scharfkantig abgebrochen. »Was sagt Ihr, Heerführer? Könnt Ihr jemanden wie mich gebrauchen?«

Tanaros verschränkte die Arme. »Wer bist du?«

»Speros von Haimhault. Ich würde mich ja anständig verbeugen,
Heerführer, aber …« Der Gefangene zuckte mit den Händen, die schlaff in den eisernen Schellen hingen. Die beiden letzten Finger jeder Hand endeten in blutigen Stümpfen. »Na ja, Ihr seht ja.«

»Und du willst uns deine Dienste anbieten?« Tanaros hob die Augenbrauen. »Andere in deiner Lage würden sich zuerst einmal über ihre Behandlung beschweren.«

Der Gefangene Speros zuckte die Achseln und brachte die Ketten damit zum Rasseln. »Ich kam ohne Ankündigung. In Finsterflucht hat man gute Gründe, misstrauisch zu sein. Sollten wir uns darauf einigen und einfach noch einmal von vorn beginnen?«

Vorax unterdrückte ein Gähnen und ließ seinen massigen Körper auf einen dreibeinigen Hocker sinken, der von den Männern zurückgelassen worden war, die den Gefangenen verhört hatten. Tanaros schenkte ihm keine Beachtung und betrachtete stattdessen den jungen Mann. »Fürst Vorax sagt, du behauptest, ein Pferdedieb zu sein.«

»Das bin ich.« Braune Augen schimmerten durch das verfilzte Haar. »Hab einem jungen Edelmann aus Seefeste mal ein Pferd geklaut, als ich bei einem Hufschmied arbeitete. Eine Weile war ich Beutelschneider, und ich habe Frauen umworben, die ich niemals heiraten wollte. Ich habe als zweiter Anführer in der Freiwilligen Miliz von Haimhault gedient, jedenfalls eine Zeit lang. Ich habe schon alles Mögliche gemacht, Heerführer. Und ich habe jede Menge Ideen. Randvoll mit Ideen bin ich.«

»Hast du schon unschuldiges Blut vergossen?«, fragte Tanaros unumwunden.

Es folgte eine kurze Pause, die nur von einem neuerlichen Gähnen des Stakkianers unterbrochen wurde.

»Ja.« Die Stimme des Gefangenen war sanft. »Das auch.«

Tanaros schritt in der engen Zelle auf und ab, und seine Absätze wühlten das abgestandene Wasser auf. Im zuckenden Fackelschein sah ihm Vorax dabei zu, ohne ihm seine Meinung aufzudrängen. So war es immer, und so sollte es auch sein. Es stimmte, dieser hier war einer für ihn, einer der Seinen. Er blieb vor dem Gefangenen stehen und sah ihm in das zerschlagene Gesicht. »Du weißt, wo du dich
befindest? Das hier ist Finsterflucht, mein Junge. Die ganze Welt jenseits dieser Mauern ist unser Feind. Wenn du Fürst Satoris die Treue schwörst – denn er ist es, dem du dienen wirst, nicht ich –, dann wird sie auch dein Feind sein. Dein Name wird da draußen wie Gift sein, ein Symbol für den schlimmsten Verrat, den ein Mann begehen kann.«

»Ja, Heerführer.« Speros zog die Ketten straff. »Das weiß ich.«

»Warum dann?«

Nur ein Zoll Abstand war noch zwischen ihnen; obwohl er gefesselt war, hätte Speros doch zurückzucken können. Er tat es nicht, sondern ballte stattdessen in den Handschellen seine Fäuste. Blut rann in dicken Tropfen von seinen verletzten Fingerspitzen und traf mit einem leisen, platschenden Geräusch auf das Wasser am Boden. »Müsst Ihr das fragen?«

Tanaros nickte. Er konnte die eiternden Wunden des Gefangenen riechen.

»Ja.«

»Ich bin es leid, für meine Sünden zu bezahlen.« Speros lächelte angespannt und bitter. »Ich habe es nie darauf angelegt, ein Dieb und Mörder zu werden, aber es ist seltsam, wie es im Leben manchmal läuft. Wenn du einmal genug Fehler gemacht hast, dann kommt irgendwann ein Tag, an dem niemand es noch einmal mit dir versuchen will. Arahila mag vergeben, Heerführer Schwarzschwert, aber ihre Kinder tun es nicht. Ich habe es satt, sie um Vergebung anzuflehen. Fürst Satoris nahm Eure Dienste an. Wieso nicht auch meine?«

War er auch so jung, so trotzig gewesen, damals, vor zwölfhundert Jahren? Ja, dachte Tanaros. Er war auch so gewesen. Achtundzwanzig Jahre alt, gejagt und vom ganzen Reich gehasst. Königsmörder hatten sie ihn genannt. Gattinnenmörder, hatten einige geflüstert. Hahnrei. Schlächter. Er hatte sich nach dem Tod gesehnt. Dann hatte ein Ruf sein fiebriges Hirn erreicht und ihn nach Finsterflucht geführt.

Dennoch schüttelte er den Kopf. »Du bist jung und zornig auf die Welt. Das vergeht.«


Die braunen Augen glitzerten. »So wie bei Euch?«

Tanaros schenkte ihm ein leises Lächeln. »Zorn ist nur der Anfang, Mittländer. Er genügt nicht als Selbstzweck.«

»Was dann?« Speros hob seine Ketten, nahm aber für keine Sekunde den Blick von Tanaros’ Gesicht. »Sagt es mir, Heerführer, und ich werde Euch antworten. Warum dient Ihr ihm? Für Gold und Ruhm, wie die Stakkianer? Aus gedankenloser Treue, wie die Fjeltrolle?«

Vorax, der noch auf dem Hocker saß, räusperte sich. Tanaros warf ihm einen Blick zu.

»Der Handel der Stakkianer gewährt auf Kosten weniger Frieden und Wohlstand für viele«, sagte er. »Und die Fjel sind nicht so gedankenlos, wie du glaubst.«

»Trotzdem, das ist keine Antwort«, erwiderte Speros. »Nicht Eure Antwort.«

»Nein.« Tanaros sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich diene meinem Herrn Satoris, weil ich mich in seinem Herzen zum Feind seiner Feinde erklärt habe. Weil ich die Heuchelei und Feigheit der Sechs Schöpfer verabscheue, die sich ihm entgegenstellen. Weil ich die Tyrannei der Gewissheit verabscheue, mit der Haomane der Erstgeborene die ganze Welt zu beherrschen strebt und seine Kinder über alle anderen erhebt.« Seine Stimme wurde streng. »Gib dich keinen falschen Vorstellungen hin, mein Junge. Viele Jahre wünschte der Fürst nichts weiter, als ungestört zu leben, aber große Taten werfen ihre Schatten voraus. Hier und jetzt sage ich dir das eine: Wenn du dich verpflichtest, in Fürst Satoris’ Dienst zu treten, dann erklärst du dich damit zum Feind des Gedankenfürsten höchstselbst und zum Beteiligten an einer Schlacht, in der die Welt aufs Neue gestaltet werden wird.«

Der Gefangene grinste mit seinen gesprungenen, geschwollenen Lippen. »Die Welt, wie ich sie bisher kennengelernt habe, gefällt mir nicht besonders, Heerführer. Das, was Ihr da schildert, klingt nach einer Sache, für die ich nur allzu gern streiten werde.«

»Haomanes Zorn ist etwas Furchtbares«, gab Tanaros zu bedenken.


Speros zuckte die Achseln. »Der Zorn meines Alten war das auch.«

Es war die Antwort eines Jungen, nicht die eines Mannes, und dennoch ließ das Glitzern in den Augen des Mittländers erahnen, dass er damit absichtlich trotzig klingen wollte. Wider besseres Wissen musste Tanaros lachen. Er hatte im Dienste von Fürst Satoris seine Erfüllung und seinen Lebenszweck gefunden, indem er sein verkorkstes Schicksal in die Hände genommen und sich gegen einen übermächtigen Feind gestellt hatte. Wenn er dadurch die Möglichkeit bekam, an der Neugestaltung jener Welt mitzuwirken, die ihn betrogen hatte, umso besser.

Hatte dieser Junge weniger verdient?

»Vorax«, sagte Tanaros entschlossen. »Löse seine Fesseln.«

 



Die Lampen in ihren Gemächern brannten mit niedriger Flamme.

Die Zimmer, in die sie geführt worden war, vermittelten einen Hauch zarter Erlesenheit. Die schwarzen Steinmauern waren von rosafarbenen, blassgrünen und taubengrauen Wandteppichen bedeckt, Lampen hingen von den Strebebalken, und ihr Licht überzog den Raum mit einem schimmernden Muster. Man hatte diese Dinge hierher gebracht und das solide Bollwerk der Festung damit verbrämt, um die überwältigende Düsternis von Finsterflucht ein wenig zu verstecken.

Aber Cerelinde ließ sich nicht in die Irre führen.

Dieses Gefängnis war für sie entworfen worden.

Sie ging darin auf und ab, durchschritt einen Raum nach dem anderen, und ihre Füße sanken tief in die wolkenweichen Teppiche, die den polierten Fußboden bedeckten. Welche Säle mochten sie früher geschmückt haben? Die von Cuilos Tuillenrad? Ein sanfter Duft stieg auf, als sie darüberging. Herzgras, von ihren Füßen zerdrückt und geknickt. Das war zweifelsohne ellylische Handwerkskunst! Ihre Sippe hatte sie vor vielen Zeitaltern gewoben, mit so geschickten Fingern, wie sie die Söhne oder Töchter der Menschen niemals besitzen würden. Die Wolle stammte dann sicherlich von der ersten Schur einjähriger Lämmer und war mit einer Lösung aus den
zarten Blüten jenes Herzgrases gewaschen worden, das nur drei Tage im Frühling blühte. Handwerksgesellen hatten es gekämmt, während sie unter freiem Himmel sangen, aber das eigentliche Spinnen, ah! Das übernahmen die Edelfrauen der Ellylon, denn nur sie hatten die zarte Hand, die man brauchte, um Wolle zu spinnen, die so fein wie Seide war.

Vielleicht hatte ihre eigene Mutter es berührt…

Eure Mutter war mir einst bekannt.

Cerelinde schloss ihre Augen. Wie unfair, oh, wie unfair!

Es war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein. Wieder und wieder hatte Malthus es gesagt: Satoris Fluchbringer ist durchtrieben, er verdreht die Wahrheit so, wie sie ihm am besten dient. An ihren Vater … an ihren Vater Celendril erinnerte sie sich gut, denn ihn hatte der Tod im Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt ereilt, als er auf der Ebene von Curonan inmitten der Schar von Numireth erschlagen worden war.

Und sie allein zurückgelassen hatte.

Nein. Auch das war eine Lüge; dieser Ort brachte Lügen hervor wie Fliegen. Fürst Ingolin hatte die Tore von Meronil für alle Riverlorn geöffnet, die vor dem Zorn des Weltenspalters flohen. Dort hatte sie stets einen Ehrenplatz innegehabt, selbst während der langen Jahrhunderte, in denen sie sich geweigert hatte, sich ihren Überredungskünsten zu ergeben. Malthus hatte es als Erster geäußert, damals, als noch die Trauer um seine Kameraden in seinen weisen alten Augen stand. Es ist Eure Pflicht und Eure Bestimmung, Cerelinde.

Wenn eine Tochter des Elterrion einen Sohn des Altorus ehelicht …

Welch bitterer Aberwitz war das!

Zuerst hatte sie sich aus Zorn geweigert. Es war ein Sohn des Altorus gewesen, der ihnen auf der Ebene von Curonan so schwere Verluste zugefügt hatte: Trachan Altorus, der die Nachricht von der Niederlage des Dergail erhielt und Ardrath den Gesandten fallen sah. Zu schnell hatte er den Rückzug angetreten, und in diesem Augenblick war es Satoris Fluchbringer gelungen, den Dolch Gottestöter an sich zu reißen und zu fliehen.


Es hatte ihr Volk lange Jahre gekostet, die Bitterkeit dieses Schlages und die Feindschaft, die zwischen beiden Geschlechtern seitdem herrschte, zu überwinden. Und tatsächlich gab es immer noch viele unter den Riverlorn, die die Menschen für alles Böse verantwortlich machten, das ihrem Volk widerfahren war – die eifersüchtigen, kurzlebigen Menschen, die vor langer Zeit schon einmal Krieg gegen die Ellylon geführt hatten, die das Geheimnis der Unsterblichkeit begehrten. Keiner aus dem Haus Altorus, nein, aber andere. Und diese Feindschaft zog noch weitere Kreise, denn die Abkömmlinge jener Menschen, die den Ellylon treu verbunden geblieben waren, beschuldigten sie nun, sie in den entsetzlichen Krieg mit dem Weltenspalter hineingezogen zu haben.

Es war nicht ihre Schuld, nicht ganz. Das Leben der Menschen war kurz, es flackerte wie eine Kerze und verlosch nach einer Handvoll Jahre. Wie konnten sie auch das Ausmaß der ehrgeizigen Pläne des Weltenspalters erfassen, wenn Satoris Fluchbringer viele Zeitalter geduldig wartete, bis seine Ränke Früchte trugen? Das war der zweite Grund, aus welchem Cerelinde sich geweigert hatte, die Argumente von Malthus und Fürst Ingolin anzuhören. Zwar war sie nach ellylischer Rechnung jung, aber dennoch erinnerte sie sich an Zeitalter, die für die Söhne und Töchter der Menschen nur aus staubigen, auf Pergament festgehaltenen Geschichten bestanden.

Wie würde es sein, einen Mann zu heiraten, dessen Leben in einem Wimpernschlag vorbei war? Einer, in dessen Fleisch bereits die Saat des Todes spross? Ein Jahrhundert nach dem anderen hatte Cerelinde stets nur mit tiefstem Entsetzen darüber nachgedacht.

Und dann war Aracus gekommen.

Oh, es war wirklich aberwitzig.

Welche Lüge würde der Weltenspalter daraus spinnen, fragte sie sich. Die Wahrheit war ganz schlicht und einfach: Er hatte ihr Herz erobert. Aracus Altorus, ein König ohne Königreich, war, von nur wenigen Grenzwächtern begleitet, nach Meronil geritten. Als er wieder abreiste, hatte sie bereits eingewilligt, ihn zu heiraten.

Inzwischen war sie sich der Ränke bewusst, die hinter dieser Begegnung gesteckt hatten, und der langen Planung, mit der es
vorbereitet worden war. Sie wusste nicht, anhand welcher Zeichen und mit welchem geheimen Wissen der Weise Gesandte den Willen Haomanes deutete, aber er hatte offenbar erkannt, dass der Tag der Abrechnung nahte und dass Aracus Altorus, der letztgeborene Nachkomme einer Linie, die über fünftausend Jahre Bestand gehabt hatte, nun derjenige war, der die Prophezeiung erfüllen musste. Malthus hatte daraufhin, als Aracus noch ein Kind war, mit den Vorbereitungen begonnen und den Jungen in der Gestalt eines alten Onkels häufig besucht, um Vorahnungen in seine Ohren zu träufeln.

Beinahe dreißig Jahre lang hatte er geschickt auf ihn eingewirkt, während er gleichzeitig ein wachsames Auge auf Finsterflucht hielt, und er hatte in dem Jungen kluge Gedanken und auch Ehrgeiz geweckt, die reiften, als er zum Mann wurde. Und er hatte gute Arbeit geleistet, dachte Cerelinde bitter. Der Weise Gesandte hatte alles darangesetzt, einen Helden heranwachsen zu lassen.

Das war ihm gelungen.

Trotz aller Würdenträger, die sich in der großen Halle von Meronil versammelt hatten, sie hätten beide ebenso gut allein sein können. Es war etwas zwischen ihnen entstanden, ein unausgesprochenes Einverständnis, das vom Rat der Weisen nicht beschlossen worden war. Er streckte die Hand aus, um sein Schicksal zu ergreifen, wie ein Mann, der ein glühendes Brandeisen packt. Er liebte sie mit all der wilden Leidenschaft seines sterblichen Herzens. Und sie, sie erwiderte seine Liebe in stürmischer Glut. Es war Leid darin, ja, und auch Trauer, aber kein Entsetzen. Die Liebe, die Gabe der schönen Arahila, änderte alles.

Und während diese Liebe anhielt, konnten sie dem Schicksal, das sie überschattete, die Stirn bieten. Der Tod konnte schnell folgen, durch Krankheit oder Alter oder durch das Schwert. Oronin der Letztgeborene, der Frohe Jäger, würde sein Horn blasen und den Helden heimrufen. Und Cerelinde würde zurückbleiben und ihre Trauer ertragen müssen. Selbst im Falle eines Sieges, wenn der Weltenspalter endlich überwunden und Urulat geheilt sein würde, ihre Trauer würde bleiben. Aber ihre Kinder – oh Haomane! Ihre Kinder würden halb menschlich sein dank ihres Vaters Blut, aber auch halb
ellylisch, und damit eine Lebensspanne haben, die jene der Menschen weit übertraf. Und sie würden das Vergehen der Zeit erleben, wie es niemandem unter den Geringeren Schöpfern je zuvor möglich gewesen war. Ihre Kinder würden die Flamme der Hoffnung und Leidenschaft am Leben erhalten und ihre Geschlechter in einer nun wieder heilen Welt vereinen.

Das Bild des Halbbluts drängte sich ungebeten in ihre Gedanken, und Tanaros’ kühle Bemerkung hallte in ihrem Kopf wider: So wie er ist, so wären Eure Kinder geworden…

Eine Lüge, wieder eine Lüge. Sicherlich würden Kinder, die in Liebe empfangen wurden, anders, und sie würden von beiden Geschlechtern akzeptiert. War das nicht das Ziel von Haomanes Prophezeiung? Cerelinde saß auf dem übergroßen Bett, das man für sie bereitet hatte, und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Hätte sie weinen können, sie hätte es getan, aber die Ellylon konnten nur Tränen über das Leid anderer vergießen. Ein Sturm des Entsetzens wütete in ihrem Herzen und in ihrem Verstand. Nach fünftausend Jahren Weigerung hatte sie nachgegeben und sich in ihr Schicksal gefügt. Ein Augenblick des Glücks, eine Ewigkeit der Trauer. Das war doch genug, gnädige Arahila! War das nicht genug?

Das hier hätte nicht geschehen dürfen.

»Aracus«, flüsterte sie.

 



Der Morgen graute über dem Delta, und mit dem Licht kamen auch Schwärme von Mücken. Sie waren gnadenlos, senkten sich in dunklen Wolken und ließen sich auf schweißnasser Haut nieder, die ohnehin schon in der Hitze kribbelte, nahmen ihr Quäntchen Blut und ließen juckende Schwellungen zurück. Turin wedelte erfolglos mit den Armen und fluchte.

Es spielte keine Rolle.

Nichts spielte mehr eine Rolle. Mantuas, der gewitzte, großmäulige Mantuas war tot, ertrunken in einem Sumpfloch, das ihn verschlungen hatte. Es war alles so schnell gegangen. Selbst Hunric, der sogar in einem stakkianischen Schneesturm den richtigen Weg fand, hatte es nicht kommen sehen. Sie hatten nichts tun können,
gar nichts. Auf ihren Bäuchen waren sie herangerobbt und hatten ihm Äste hingestreckt: Mantuas, halt dich fest, halt dich fest! Er aber konnte seine Arme nicht aus dem Sumpf befreien und nur noch verzweifelt mit den Augen blinzeln, als der Schlamm schließlich auch seine Nasenlöcher bedeckte. Er versank schnell. Turin hatte sich abgewandt, als die sumpfige Brühe seine Augen erreichte. Als er sich wieder hinzusehen traute, lagen nur noch einige Haarsträhnen auf dem blubbernden Schlamm.

Leb wohl, Mantuas.

Wie gut, dass sie die Pferde freigelassen hatten.

Fürst Satoris war darüber vielleicht erzürnt, aber er hätte es wissen müssen. Dies war der Ort, der ihn hervorgebracht hatte. War er einst schön gewesen? Hunric sagte, in den alten Geschichten der Fährtensucher würde davon berichtet. Nun, jetzt war es ein übler Ort. Der ganze Schlamm und Gestank, der den Verdin verschmutzte, kroch direkt aus dem übel riechenden Herzen des Deltas.

»Halt.« Vor ihm blieb Hunric stehen und stieß einen langen Stab, den er von einem Mangrovenbaum geschnitten hatte, ins Wasser. »In Ordnung. Komm hier herüber.«

»Ich komme.« Turin folgte ihm und kämpfte sich durch hüfthohes Wasser am Rand eines Mangrovenbüschels entlang. Seine voll Wasser gelaufenen Schuhe saßen wie Blei an seinen Füßen und rutschten auf den glitschigen, knotigen Wurzeln weg, die sich aus dem Sumpf erhoben. Nur die Angst vor Schlangen bewog ihn dazu, sie nicht auszuziehen. Nur wenige Fuß entfernt sah ihn eine Eidechse an, die sich sonnte, und plötzlich glitt sie auf ihn zu und fuhr ihre blaue Zunge aus. »Gah!« Turin fuhr zurück und versuchte mit den Armen das Gleichgewicht zu halten, als sein schwerer Rucksack ihn auf den Rücken zu werfen drohte.

»Ganz ruhig!« Hunric packte seine Hand und hielt ihn fest. »Es ist doch bloß eine Eidechse, mein Junge. Die tut dir nichts.«

»Ist gut, ist gut, es geht schon wieder!« Turin kämpfte seine Angst nieder und schüttelte die Hand des Fährtensuchers ab. War seine Ausrüstung noch an ihrem Platz? Ja, sein Schwert war noch da, seitwärts an sein Bündel geschnürt. Er griff hinter sich und fühlte
die beruhigende Menge an Nahrung, die sie bei sich trugen. In seinem Gepäck ruhten auch die Goldmünzen, ein Geschenk von Fürst Vorax, das in dieser Gegend völlig nutzlos war. Wenn Arahila ihnen gnädig war, dann lagen auch die Haferkuchen noch unversehrt in ihrem Ölpapier, und sie würden nicht gleich verhungern. »In Ordnung. Gehen wir weiter.«

»Hier.« Hunric holte eine Handvoll Schlamm vom Boden des Sumpfes empor. »Schmier dir das auf die Haut. Das hält die Mücken ein wenig ab.«

Er stieß die ausgestreckte Hand weg, und Schlamm tropfte herunter. »Ich will das Zeug nicht an mir haben.«

»Turin.« In der Stimme des Fährtensuchers schwang ein Hauch Verzweiflung mit. »Mach es nicht noch schwerer. Es tut mir leid um Mantuas, wirklich. Ich kenne das Terrain nicht, und das Delta ist gefährlicher, als ich dachte. Ich tue mein Bestes.«

»Hunric?«

»Ja?«

»Sie kommen nicht, oder?« Turin schluckte schwer. Es war schwer, die Worte über die Lippen zu bringen. »Hauptmann Carfax, die anderen … du hast die Bäume gezeichnet und den sichersten Weg markiert, seit Mantuas starb. Ich habe dich beobachtet. Wenn sie uns folgen würden, hätten wir sie längst hören müssen.«

»Vielleicht.« Eine Maske trocknenden Schlamms überzog das Gesicht des Fährtensuchers. »Wenn sie Malthus’ Truppe gefangen nehmen konnten … falls das geschehen ist, mein Junge, dann haben sie vielleicht festgestellt, dass anderswo Dringlicheres zu tun ist. Vielleicht versuchen sie, die Gedanken des Traumspinners einzufangen, ja, oder seine Raben, damit sie Heerführer Tanaros Bericht erstatten, nicht wahr, oder Fürst Satoris selbst.«

»Vielleicht.« Bis zur Hüfte im Wasser stehend, hob Turin das Kinn und sah zum Himmel hinauf, der sich in aufgeheiztem Blau gegen die grünen Blätter der Mangroven abhob. Vögel nisteten in den Baumspitzen, aber nur solche, die hier auch geboren waren. Hoch über ihnen schien die Sonne mit greller Kraft. Haomanes Zorn, der unablässig auf die Geburtsstätte von Satoris niederbrannte, des
Drittgeborenen, der sich seinem Willen widersetzt hatte. Fluchbringer hatte ihn die Welt getauft, aber Stakkia gegenüber hatte er sein Wort stets gehalten, seit Fürst Vorax vor über tausend Jahren seinen Handel mit ihm geschlossen hatte. Welcher andere Schöpfer konnte das von sich sagen, seit die Welt gespalten war? Wenn die Dinge nun aus dem Ruder liefen, konnte es nur bedeuten, dass etwas fürchterlich schiefgegangen war. Und Turin hatte das üble Gefühl, dass es sich genauso verhielt. »Das glaube ich nicht, Hunric.«

Wasser spritzte, als sich der stakkianische Fährtensucher bewegte und seinen Rucksack auf den Schultern zurechtrückte. »Nun denn«, sagte er, und seine Stimme wurde hart. »Wir müssen uns beeilen, damit wir weiterkommen, oder?«






VIERZEHN

Hundert Standarten flatterten in Seefeste.

Mit dabei war natürlich der Dreizack von Herzog Bornin, silbern auf meerblauem Feld. Daneben gab es noch viele andere, die Flaggen eines guten Dutzends seiner Vasallen, die Güter in den Mittlanden besaßen. Der breit gefächerte Eichbaum von Quercas war dabei, der goldene Hirsch von Tilodan, die Egge von Sarthac – alle bekannten sie sich voller Stolz zu ihrem Bündnis. Ihre Wappen hatte man in der Stadt Seefeste schon oft gesehen, allerdings noch nie alle zusammen.

Ebenso wenig wie die Schar der Ellylon.

Seit dem Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt war viel Zeit vergangen. Als all diese Banner zuletzt in der Stadt gehisst worden waren, herrschte noch Altoria, dessen König der Herzog von Seefeste die Lehnstreue geschworen hatte.

Es war ein erhabener Anblick.

Wimpel und Oriflammen hingen von jedem Türmchen und über jeder Tür von Burg Seefeste. Auf den Marktplätzen hatten die Händler ihre Stände mit den Bannern geschmückt und hofften, damit ihre Verbundenheit zu den betreffenden Familien der Ellylon auszudrücken, deren Symbole sie zeigten. In den Straßen schritten ellylische Einheiten vorüber und trugen ihre Standarten mit düsterem Stolz. Sie zeigten die silberne Schriftrolle von Ingolin, die Distelblüte von Núrilin, die goldene Biene von Valmaré, den nachtschwarzen Elbok von Numireth, das Steuerrad von Cerion … sie alle und andere, viele andere Wappen der verschiedenen Familien der Riverlorn, die zudem durch die lebenden Nachfahren und trauernden Verwandten höchstselbst vertreten waren.


Über ihnen allen hingen Krone und Souma, die das Wappen von Elterrion dem Kühnen zeigte.

Keine Einheit wagte es, diese Standarte zu tragen, und kein Händler hisste diese Flagge an seinem Stand. Sie hing schlaff in der Sommerhitze vom höchsten Turm auf Burg Seefeste, Gold und Rubin auf weißem Feld, als ob sie wie eine strenge Mahnerin daran erinnern wollte, was auf dem Spiel stand.

Cerelinde.

Und noch eine andere Standarte hing schlicht und schmucklos über der des Herzogs von Seefeste. Es war ein fahlgraues Banner mit einem freien Feld, auf dem das Wappen fehlte. Immer wieder einmal blähte eine Sommerbrise den Stoff. Er entrollte sich und enthüllte … nichts. Nur die graubraungelbe Farbe der Mäntel der Grenzwacht von Curonan, die in der endlosen, mit Herzgras bewachsenen Ebene für perfekte Tarnung sorgen sollte.

Einst hatte Altoria über sie geherrscht, einst hatte der König von Altoria ein anderes Wappen getragen. Ein Schwert, ein goldenes Schwert auf dunklem Feld. Der Korb am Schwertgriff war dabei so gestaltet, dass er die Form von Augen annahm. Es war das Wappen von Altorus dem Weitblickenden, den die Ellylon einst Freund genannt hatten und der schließlich zum Herrscher einer Nation in der Gespaltenen Welt von Urulat aufgestiegen war.

Das war lange her.

Aracus Altorus hatte es geschworen. Erst wenn seine Grenzwacht Satoris Fluchbringer selbst gegenüberstehen würde, wollte er das alte Banner seiner Vorväter wieder aufnehmen. Aber er zweifelte nicht daran – nicht für einen Augenblick –, dass der Weltenspalter hinter den Taten der Zauberin steckte. Sobald Cerelinde wieder in Sicherheit war, würde er seine weitblickenden Augen wieder auf den wahren Feind richten.

Gerüchte gingen durch die Stadt. Bürger und Händler und Freisassen versammelten sich auf dem Seefestenplatz, sahen zur Burg empor und warteten raunend. Straßenverkäufer ergriffen die Gelegenheit am Schopf und machten gute Gewinne, indem sie Fleischpasteten verkauften, und auch die Weinhändler machten ihren
Schnitt. Gegen Mittag erschien Herzog Bornin von Seefeste auf dem Söller und hielt eine Rede. Er war mit guten Lungen ausgestattet und sprach kraftvoll und ausdauernd lang.

Alles war wahr. Die Prophezeiung, die Hochzeit, die dann nicht stattfand, der Überfall im Tal von Lindanen. Oronins Kinder, die Wehre, auf der Jagd. Eine Entführung; die Hohe Frau der Ellylon. Als Pelmaraner verkleidete Soldaten, umstürzende Bäume. Eine Botschaft, eine unmögliche Forderung, die durch Zauberkraft aus weiter Ferne übermittelt wurde, und Gerüchte, nach denen der Drache von Beschtanag am Himmel gesehen worden war.

Oh, all dies entsprach der Wahrheit, und die Zauberin des Ostens hatte ihr Spiel nun zu weit getrieben.

Es gab großen Beifall, als Herzog Bornin endete; überall brandete Applaus auf. Nach den langen Jahren seiner Herrschaft war Bornin gewieft genug, um genau zu wissen, wie er nun am besten weiter vorging. Er wartete, bis der Beifall verebbte. Und als das geschah, stellte er der Menge Aracus Altorus vor und nannte ihn den Heerführer der vereinten Streitkräfte des Westens.

Die Menge, entsprechend aufgeheizt, klatschte noch lauter.

Beschtanag wurde der Krieg erklärt.

 



Gewaschen, gesalbt, ausgeruht und in der Rüstung eines gefallenen Stakkianers machte Speros von Haimhault bei Tageslicht einen wesentlich besseren Eindruck als zuvor. Trotz seiner Verletzungen waren seine Augen klar und wach, und er bewegte sich so geschmeidig, wie seine bandagierten Wunden es zuließen – ein Beweis für die Widerstandskraft der Jugend.

Er hatte auch nicht gelogen: Er wusste, wie man ein Schwert führte. Und weil Speros darauf bestanden hatte, überzeugte sich Tanaros persönlich von den Fähigkeiten des ehemaligen Gefangenen, indem er ihn auf dem Übungsplatz von Finsterflucht zum Zweikampf forderte. Hyrgolf rief eine Einheit der Tungskulder-Fjel zusammen, die einen lockeren Kreis um die beiden Männer bildeten und, lässig auf ihre Speere gestützt, zusahen.

Innerhalb des Kreises wurde gekämpft.


Speros grüßte ihn auf die altvertraute Weise: Er führte die geballte Faust zum Herzen und streckte sie dann mit geöffneter Handfläche wieder aus. Bruder, lass uns streiten. Ich gebe mein Leben in deine Hände. Die alten Traditionen vergingen in den Mittlanden nicht so schnell. Wie oft hatten er und Roscus Altorus sich während ihrer Jugendzeit in Altoria so begrüßt?

Zu oft, um es zu zählen, und die Erinnerung daran war so schön, dass sie noch immer schmerzte.

Tanaros erwiderte den Gruß und zog sein Schwert. Speros warf der Waffe nur einen kurzen Blick zu und war für einen Augenblick enttäuscht, dass es sich nicht um das berüchtigte schwarze Schwert des Heerführers handelte, sondern nur um ein ganz gewöhnliches. Allerdings war es so besser für ihn, da das schwarze Schwert Stahl wie Fleisch gleichermaßen leicht durchschlug. Aber dann hielt er sich nicht länger mit derartigen Überlegungen auf, sondern wandte den Blick unverwandt Tanaros zu und beobachtete die kleinen Veränderungen in seinem Gesicht, in den Muskeln seiner Brust, in der Art, wie er seinen Schild hielt – jene Anzeichen, an denen sich eine Richtungsänderung in seiner Kampfweise ablesen ließ.

Ihre Klingen fuhren hin und her, kreuzten sich und prallten auf die Schildbuckel. Sie erfüllten den Übungsplatz mit höllischem Lärm. Vor und zurück stürmten sie und wühlten den Boden unter ihren Stiefeln auf. So war auch der Schwertkampf in seiner Jugend gewesen, so hatte es ihm vor über tausend Jahren ein ältlicher Waffenmeister beigebracht, der mit scharfer Zunge und unnachgiebiger Art stets auf der Suche nach vielversprechenden Schülern war.

»Nicht übel, Pferdedieb.« Tanaros merkte, dass er lächelte. »Gar nicht übel!«

»Ich kann es noch besser …« Speros führte einen heftigen Schlag und wich dann zusammenzuckend zurück, als er sich hastig wieder verteidigen musste. »Ich bin noch besser«, keuchte er, »wenn man mich nicht in Ketten gelegt und mir heiße Eisen an die Füße gehalten hat, Heerführer.«

»Du hältst dich jetzt schon sehr gut.« Tanaros machte der Übung ein Ende, indem er die Verteidigung des jungen Mannes unterlief
und einen schlecht geführten Schwinger mit dem Rand seines Schildes abfing. Die Spitze seines eigenen Schwertes legte sich unterhalb des Kinnes gegen Speros’ Kehle. »Ich bin nicht unzufrieden.«

Speros hielt sich mit bewundernswerter Körperbeherrschung ganz ruhig, obwohl seine braunen Augen fast zu schielen begannen, als er versuchte, auf Tanaros’ Schwert hinabzusehen. »Ich ergebe mich, Herr. Ihr habt mich besiegt.«

»Nun denn.« Tanaros zog die Klinge weg. »Wir haben einander geprüft.«

Tiefes, schallendes Gelächter erscholl daraufhin, und Hyrgolf trat vor und schlug Speros mit seiner riesigen Hand auf die Schulter. Dort blieb sie liegen, schwer wie Stein, mit herabhängenden Krallen. »Gebt dem Jungen einen Schluck Svartblod«, grollte er und machte einem seiner Soldaten mit der freien Hand ein Zeichen. »Das hat er sich verdient.«

Zu Speros’ Ehre war zu sagen, dass er den Fjel zahnlückig und furchtlos angrinste, sein Schwert in die Scheide schob und den Schlauch zum Mund führte, den einer der Tungskulder ihm reichte. Es war ein übles Gesöff, pechschwarz, aus dem gegorenen Blut von Schafen gewonnen, die das verseuchte Wasser des Gorgantumflusses tranken, und Speros verschluckte sich beim Trinken, sodass die dunkle Flüssigkeit in dünnen Bächen aus seinen Mundwinkeln rann. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, sodass die Svartblod-Tropfen flogen.

Die Fjel, die das ekelhafte Zeug sehr liebten, lachten brüllend.

Tanaros berührte das geschnitzte Rhios, das an seinem Gürtel hing. »Nimm ihn unter deine Fittiche, Hyrgolf«, sagte er zu seinem Marschall. »Zeig ihm, was es in Finsterflucht zu sehen gibt, und führe ihn auch in die Waffenschmieden. Es mag sich lohnen, diesen hier zu behalten.«

»Heerführer.« Hyrgolf neigte den Kopf. In seinen kleinen Eberaugen lag gerissene Schläue. Er mochte ein Fjeltroll sein, ein Tungskulder, die zu den Größten und Stärksten seiner mächtigen Rasse zählten, aber er war auch ein Vater, und es gab Dinge, die er wusste, Tanaros jedoch nicht. »Jawohl, Heerführer.«


»Gut.« Er fühlte doch Erleichterung, als er den Übungshelm vom Kopf zog, zwei Finger an die Lippen legte und den schrillen Pfiff ausstieß, mit dem er seinen Rappen zu sich rief. Tanaros stieg auf und sah zu Hyrgolf hinunter. »Der Traumspinner hat um meinen Rat gebeten. Wir nehmen die Wehrübungen in zwei Tagen wieder auf. Sorge dafür, dass man dem Mittländer die Grundzüge der Schlachtaufstellungen und die wichtigsten Befehle beibringt. Ich könnte ihn im Feld als Unterführer gut gebrauchen.«

»Jawohl, Heerführer.« Die Spitzen von Hyrgolfs Augenzähnen waren zu sehen, als er lächelte.

Das schwarze Fell seines Pferdes zuckte unter Tanaros’ Schenkeln. Er hob die Hand. »Speros von Haimhault!«, rief er. »Ich lasse dich in der ruppigen Obhut von Marschall Hyrgolf, der dir zeigen wird, was ein Soldat von Finsterflucht wissen muss. Bist du dem gewachsen, mein Junge?«

»Jawohl, Heerführer!« Der ehemalige Gefangene stand inmitten der Fjeltrolle, zeigte grinsend seine Zahnlücke und grüßte gut gelaunt. Es sah ganz so aus, als ob sich Speros hier zu Hause fühlte und sich von der rauen Kameradschaft unter den Fjel nicht einschüchtern ließ. »Kann ich auch so ein Pferd bekommen, wenn es ans Reiten geht?«

Tanaros hatte noch immer ein Lächeln auf den Lippen, als er zum Rabenhorst galoppierte. Wie lange war es her, dass einer seiner Landsleute in Finsterflucht gedient hatte? Viel zu lange. Er gab es nicht gern zu, aber das hatte ihm gefehlt.

Am Rande des Buchenwalds band er sein Pferd locker an und ging zu Fuß weiter. Seine Stiefel sanken tief in den weichen Boden ein, den Schild hatte er über den Rücken geschlungen. Der Junge hat wirklich gut gekämpft, dachte er. Es war keine leichte Aufgabe, sich in einem Zweikampf zu beweisen, wenn jeder Schritt höllische Schmerzen bereitete. Und so war es sicherlich gewesen, bei den Brandwunden, die Speros erlitten hatte. Es war gut, dass sich Vorax’ persönlicher Medicus um ihn gekümmert hatte. Zwar war kein dauerhafter Schaden entstanden, aber das Verhör war dennoch sehr hart verlaufen.

Bei Tanaros’ eigener Ankunft war das anders gewesen. Er war einer
seinen verletzten Stolz aufgespürt und den Schattenhelm benutzt, um ihn zu sich zu rufen. Und in seiner Verzweiflung war Tanaros diesem Ruf gefolgt, hatte sich dem Donnerstimmen-Fjel gestellt, ihn niedergebrüllt und sich unbeirrt und ohne Hilfe durch die Verderbte Schlucht gekämpft.

Und war dann dem Weltenspalter gegenübergetreten, der um seine Hilfe gebeten hatte.

Auch nach so langer Zeit ließ ihn die Erinnerung daran noch immer wohlig erschauern. Das vernarbte Fleisch, das sein Herz umgab, zuckte beim Gedanken an das Brandmal zusammen, das ihm der Dolch Gottestöter verpasst hatte, als er damit die Fessel seines sterblichen Daseins streckte. Auch jetzt noch, da sich seine schmerzenden Gelenke an den langen Weg erinnerten, den sie schon zurückgelegt hatten, war es ein bewegendes Gefühl.

Er hatte Speros die Wahrheit gesagt. Zu Anfang war nur Zorn in ihm gewesen. Das hatte ihn voller Wut und Verzweiflung nach Finsterflucht getrieben, und er hatte sich Fürst Satoris zu Füßen geworfen und sich bereit erklärt, dem Bösen zu dienen, weil er gehofft hatte, damit sein wütendes Herz zu heilen. Seitdem hatte er gelernt, dass die Welt nicht so war, wie er in seiner Jugend geglaubt hatte. Er empfand schließlich Verehrung für Fürst Satoris, der auch im Angesicht der überwältigenden Gewalt von Haomanes Willen nicht nachgab, obwohl er verletzt und voll Trauer war. Haomanes Zorn hatte die Erde versengt in dem Versuch, Satoris zu vernichten. Hätte ihn nicht Arahila um Gnade angefleht, hätte der Gedankenfürst vielleicht sogar Urulat zerstört.

Tanaros fragte sich, ob Haomane damals der Ansicht gewesen war, es sei die Sache wert. Immerhin wäre er dann in der Lage gewesen, die Welt aufs Neue zu gestalten, sodass sie seinen Wünschen besser entsprach. Es war Uru-Alats Wille, so behauptete Haomane, dass er als Oberster der Schöpfer herrschen sollte, aber hatte nicht jeder von ihnen eine andere Gabe erhalten? War die Gabe des Denkens allen anderen so überlegen? Einst hatte Tanaros das gedacht, bis ihn der Mut und die Treue der Fjel Demut gelehrt hatten.


Es war schade, dass Haomane der Erstgeborene keinerlei Demut besaß. Vielleicht hätte er seinen Rang nicht so eifersüchtig bewacht und wäre nicht so leicht zu erzürnen gewesen, wenn er einmal die Demut erfahren hätte. Vielleicht war es sogar die Bestimmung von Fürst Satoris, dafür zu sorgen, dass das geschah.

Oh Herr, dachte er, Herr! Möge ich mich deiner Wahl als würdig erweisen.

»Schwarzschwert.«

Eine trockene Stimme, so trocken wie die Unbekannte Wüste. Uschahin Traumspinner saß im Schneidersitz unter einer Buche, so ruhig wie der Wald. Lider hoben sich, ungleiche Augen öffneten sich. Verklebte Wimpern, ausgedörrte Lippen.

»Vetter«, sagte Tanaros. »Du wünschtest mich zu sehen?«

»Ja.« Trockene Lippen teilten sich über den Zähnen. »Hast du die Raben gesehen?«

»Raben?« Tanaros sah sich bestürzt um. Nur wenige Vögel hielten sich im Rabenhorst auf, aber das war nicht ungewöhnlich. Es war vielmehr selten, dass er seinen flaumigen Liebling antraf. »Geht es um Bring? Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Nein.« Das Halbblut lehnte seinen Kopf gegen den Buchenstamm. »Dein gefiederter Freund ist in Sicherheit, jedenfalls für den Augenblick. Er bewacht zusammen mit einigen anderen Haomanes Verbündete, die den Abmarsch nach Pelmar vorbereiten. Aber es ist etwas geschehen.«

Tanaros setzte sich dem Traumspinner gegenüber und runzelte die Stirn. »Was denn?«

»Ich weiß es nicht.« Uschahin verzog das Gesicht und legte seine schiefen Finger an seine Schläfen. »Das genau ist das Problem, Vetter. Ich kann der ganzen Sache nur einen Namen geben.«

»Und der lautet?« Ein Schauer überlief Tanaros’ Rücken.

»Malthus.«

Ein Wort, nicht mehr, nicht weniger. Sie starrten einander an, und wie nur wenige auf Urulat wussten sie, was es bedeutete. Malthus der Gesandte war Haomanes Waffe, und wo er erschien, ging es für jene, die ihm Widerstand leisteten, schlecht aus.


»Wie das?«, fragte Tanaros leise.

Uschahin zuckte seine buckligen Schultern. »Wenn ich das nur wüsste, Vetter, dann würde ich es dir sagen, dir und dem Fürsten. Alles, was ich weiß, ist, dass Malthus’ Truppe in die Unbekannte Wüste ging. Ein paar Tage später kam er mit seinen Leuten wieder heraus. Und sie brachten einen Menschen – und noch etwas anderes  – mit sich.«

»Und sie halten auf Finsterflucht zu?«

»Nein.« Uschahin schüttelte den Kopf. »Sie gingen nach Osten. Genau das macht mir Sorgen.«

»Nach Pelmar?« Tanaros entspannte sich. »Dann hat Malthus selbst unseren Köder geschluckt, und es gibt keinen Grund zur Sorge …«

»Nicht nach Pelmar.« Das Halbblut neigte den Kopf, und der Schatten der Buchenblätter fiel auf sein missgestaltetes Gesicht. »Malthus’ Truppe reist nach Vedasia.«

Darauf folgte eine Pause.

»Schick deine Raben aus«, schlug Tanaros vor.

Uschahin warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu. »Das habe ich. Drei habe ich ausgeschickt, und drei sind tot und hängen mit den Füßen nach oben an einer arduanischen Satteltasche. Und jetzt hat sich der Kreis um Malthus’ Truppe fest geschlossen, und keine Seele ist mehr für mich offen. Ich kann sie nicht aufspüren. Das gefällt mir nicht. Wen und was hat Malthus aus der Unbekannten Wüste geholt?«

Beide dachten, ohne es auszusprechen, an die Prophezeiung.

»Weiß der Fürst davon?«, fragte Tanaros.

Uschahin fuhr mit den Fingern über den Buchenstamm, und seine Züge verdunkelten sich. »Was er fürchtet, spricht er nicht aus. Und dennoch glaube ich, dass ein Teil davon auch ihm unbekannt ist, denn die Wüste wurde durch Haomanes Zorn stark verändert.«

»Das spielt aber doch keine Rolle, oder?« Tanaros straffte auf dem weichen Boden sitzend die breiten Schultern. »Wir haben doch schon den ersten Teil vereitelt. Die Tochter des Elterrion ist in unseren Händen, und der Sohn«, seine Stimme wurde hart, »der Sohn des
Altorus zieht an der Spitze eines dem Untergang geweihten Heeres nach Pelmar.«

Schiefe Lippen lächelten freudlos. »Warum geht Malthus dann nach Vedasia?«

»Wenn ich das wüsste. Aber ich bin Heeresstratege, kein Meisterspion, Vetter.« Tanaros stand auf, presste eine Hand gegen den Rücken und fühlte steife Gelenke knirschen. Der Zweikampf mit dem Mittländer hatte ihm doch einiges abverlangt. »Was sagt denn der Fürst?«

»Halte Wache«, sagte Uschahin knapp, »und warte. Erstatte mir Bericht.«

»Nun gut.« Tanaros nickte halb in Gedanken und sah sich im Rabenhorst um. In den Baumspitzen waren viele unordentliche Nester zu sehen, aus denen kleine Zweige herausragten. Welches, fragte er sich, gehörte wohl Bring? »Ich kann dir auch keinen besseren Rat geben, Traumspinner. Halte Wache und warte. Bringe alles in Erfahrung, was du kannst. Ich werde in der Zwischenzeit unser Heer in Bereitschaft versetzen und unseren Marsch durch den Marasoumië vorbereiten. Wenn das, was du weißt, die Pläne des Heeres beeinträchtigt, dann warne mich.«

Er machte zwei Schritte, drei, vier, bevor ihn Uschahins Stimme wieder innehalten ließ.

»Tanaros?«

Er sah klein aus, wie er da unter der Buche saß, klein und ängstlich.

»Ja, Vetter?«

»Weißt du, er sollte sie töten.« Die Muskeln an der Kehle des Halbbluts bewegten sich sichtbar, als er schluckte. »Nichts ist erreicht und nichts ist abgewendet, solange sie lebt.«

Das stimmte. Es war wahr, wahr, wahr, und Tanaros wusste das.

Cerelinde.

»Das tut er nicht«, hauchte er.

»Ich weiß.« Unerwartete Tränen schimmerten in den ungleichen Augen. »In ihm ist Hoffnung, die Hoffnung eines Schöpfers, der die Welt nach seinem Bild neu gestalten will. Wenn es sich nicht vermeiden lässt … könntest du es tun, Tanaros?«


Auf einem der Zweige ließ sich ein Rabe nieder, vor einem grob gebauten Nest. Der Vogel neigte den Kopf, der daraufhin hinter dem aufgerissenen Schnabel verschwand, als er Nahrung für seine Brut hervorwürgte. Woraus mochte sie bestehen? Würmer, Insekten, Aas. Selbst hier ging das Leben weiter, eine Generation nach der anderen, von Leben zu Leben, Erde zu Erde, Fleisch zu Fleisch.

Cerelinde.

»Ich weiß es nicht.«

 



Das Wetter war mild in Vedasia.

Das war es, dachte Carfax, was man als Erstes bemerkte; zumindest, wenn man Stakkianer war. Der Sommer war in Stakkia die goldene Jahreszeit, wenn an den Ufern der Seen die Goldrute blühte und das karge Land mit gelbem Blütenstaub bedeckte. Es war jedoch kein Vergleich mit dem, was er hier sah. Hier tropfte das Sonnenlicht wie Honig, überzog Felder und Obstgärten und Olivenhaine mit goldenem Schimmer und verlockte sie dazu, ihre ganze Fülle darzubringen. Auf den Weizenfeldern nickten die goldhaarigen Halme, Melonen reiften an ihren Ranken, die silbergrünen Blätter der Olivenbäume rauschten, und die Zweige der Apfel- und Birnbäume bogen sich unter der Last ihrer Früchte. Dies war die Domäne von Yrinna von den Früchten, der Sechstgeborenen unter den Schöpfern.

Sie hatten kurz nach dem Überschreiten der vedasianischen Grenze wieder die Handelsstraße erreicht, und Carfax’ Haut prickelte, als sie weiterritten, denn er wusste, dass er sich im tiefsten Feindesland befand. Es war jedoch ein Wunder, wie wenige Menschen merkten, dass etwas nicht stimmte. Meist waren es die Kinder. Sie starrten die Gruppe mit großen Augen an, sahen hinter den Röcken ihrer Mütter hervor oder von den hinteren Sitzen vorbeifahrender Wagen herab. Sie deuteten auf die Reisenden und flüsterten; sie deuteten vor allem auf die Versengten, aber auch auf die anderen.

Was sahen sie wohl, fragte er sich.

Einen Graubart im Gewand eines Gelehrten, dessen Augen unter den gesträubten Brauen zwinkerten; wie es schien, war Malthus Kindern sehr wohlgesonnen. Einen Grenzwächter in fahlgrauem Mantel,
der ein finsteres Gesicht machte. Ein Ellylbürschchen, dessen leichter Schritt keine Spur im Straßenstaub hinterließ. Eine Arduanerin in Männerkleidung, den Langbogen an ihrer Seite. Einen jungen Ritter, der unter seiner vedasianischen Rüstung schwitzte.

Einen Mann mit haselnussbrauner Haut und rundem Bauch.

Einen haselnussbraunen Jungen mit dunklen Augen und einem Fläschchen um den Hals.

Sie sangen beim Wandern, die Versengten. Monoton und unaufhörlich. Thulu, der Dicke, sang mit tiefer Bassstimme. Manchmal lauschte Carfax und hörte in den Liedern das tiefe Rauschen von Wasser, das durch unterirdische Kanäle floss, von unterirdischen Flüssen und Rinnsalen, die auch die weitreichendsten Wurzeln der ältesten Bäume erreichten. Auch der Junge Dani sang, mit heller, klarer Stimme. Das war vor allem dann zu hören, wenn sie an fließendem Wasser vorbeikamen. Dann stieg seine Stimme frisch und jubilierend zum Himmel. Wie Flüsse, wie Bäche, die über Felsen sprudeln.

Die Kinder merkten es.

Malthus der Gesandte merkte es auch, seinen scharfen Ohren und Augen entging kaum etwas. Er nickte vor sich hin, tauschte Blicke mit dem Grenzwächter Blaise oder dem Ellyl Peldras, nickte befriedigt und tastete nach dem rubinroten Soumanië, der unter seinem Bart verborgen lag. Offenbar verlief alles nach seinem Plan.

Alter Mann, dachte Carfax, ich hasse dich.

Und da es sonst nichts für ihn zu tun gab, da sein Körper und sein Wille durch den Soumanië des Gesandten gebunden und eingeschränkt waren, ritt Carfax neben ihnen her, aß und schlief und atmete den Straßenstaub ein, wahrte das Schweigen, das sein einziger Schutz war, beobachtete und hasste und wünschte ihnen alles Böse. Manchmal starrten ihn die Kinder an. Was sahen sie? Einen Mann, staubig und verdreckt, dem die Zunge am Gaumen klebte. Sie hielten ihn für taub und stumm. Manchmal wurden ihnen Schmähungen nachgerufen. Carfax ertrug sie als eine Art Strafe.

Was für eine Dummheit zu glauben, dass Malthus den Soumanië jemand anderem anvertraut hätte!

Manchmal kamen Kuriere an ihnen vorüber, königliche Kuriere,
die das Wappen vom Hafen Calibus trugen. Sie ritten stets zu zweit. Einer ließ das silberne Horn erklingen und hob die Standarte, an der eine Flagge mit silbernem Turm auf nebelblauem Feld hing. Alle anderen Reisenden machten eilig die Straße frei, wenn sie dessen ansichtig wurden, so auch Malthus’ Truppe. Der alte Zauberer stand mit gebeugtem Kopf da, griff mit einer Hand unter seinen Bart und murmelte vor sich hin. Was auch immer es für eine Beschwörung sein mochte, sie zeigte Wirkung. Die vedasianischen Kuriere kümmerten sich nicht um sie.

Nach einigen Tagen sahen sie immer öfter Ritter, die auf der Handelsstraße nach Osten unterwegs waren. Sie ritten geordnet in Gruppen von zwanzig oder vierzig, und ihnen folgten die Vorratswagen. Immer öfter waren nun Kuriere unterwegs, die quer durchs Land ritten und deren Hörner eine dringende Warnung erschallen ließen. Treueschwüre wurden angefordert und gegeben, Soldaten zusammengezogen, Verpflegung organisiert. Aus geflüsterten Gerüchten wurden Nachrichten, die laut die Runde machten.

Vedasia rief seine Ritter für einen Kriegszug zusammen.

Von Mund zu Mund wurden die Geschichten auf der Handelsstraße weitergegeben. Die Zauberin des Ostens hatte einen ruchlosen Pakt mit dem Weltenspalter geschlossen, der versprochen hatte, sie zu seiner Königin zu machen, wenn sie ihm den Kopf von Malthus dem Gesandten brächte. Sie hatte ihren Drachen ausgesandt, um die Hohe Frau der Riverlorn zu entführen, und einen entsetzlichen Handel vorgeschlagen.

Statt darauf einzugehen, hatten Haomanes Verbündete sich für den Angriff entschieden.

Nicht alle Verbündeten, nein, aber schon jetzt befand sich ein großes Heer im Anmarsch, das von Seefeste zur Harrington-Bucht marschierte, wo die Freien Fischer eingewilligt hatten, die Kämpfer zum Hafen Calibus zu bringen. Von dort würde sie eine Flotte vedasianischer Schiffe um das Zwerghorn zum Hafen Eurus geleiten, wo sie sich mit einer vedasianischen Hundertschaft unter dem Befehl von Herzog Quentin, dem Neffen des Königs, zusammenschließen sollten. Zwei der fünf Regenten von Pelmar hatten ihre Unterstützung
zugesagt, und die der anderen wurde ebenfalls bald erwartet. Es war ein Heer, wie man es seit dem Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt nicht mehr gesehen hatte. Die Zauberin des Ostens, da waren sich alle einig, hatte den Bogen überspannt.

All diese Geschichten hörten sie auf der Handelsstraße, bevor sie nach Süden auf eine kleine Straße bogen, die mitten in das Gebiet des Zwerghorns führte.

»Wieso lächelst du?«

Es war Blaise von der Grenzwacht, der eines Abends diese Frage stellte und kurz darin innehielt, das Kaninchen abzuziehen, das die Bogenschützin Fianna zuvor fürs Abendessen geschossen hatte. Sie stand ein wenig entfernt reglos auf einem unbestellten Feld und beobachtete irgendeine Bewegung, die für ihn nicht zu erkennen war. Malthus war verschwunden; er sprach vielleicht mit Haomane. Hobard sammelte Feuerholz, während Peldras am Boden kniete und mit äußerster Konzentration Anmachholz und Reisig aufschichtete. Nichts brannte heißer und ordentlicher als ein ellylisches Lagerfeuer, dessen aufeinanderliegende Schichten unter zartem Funkenregen perfekt in sich zusammenfielen und ein Bett aus gleichmäßiger Glut zurückließen. Neben ihm hockte Dani und sah fasziniert zu, während sich sein dicker Onkel Thulu auf die Suche nach Wasser gemacht hatte.

Alarmiert blickte Carfax den Grenzwächter wachsam, aber schweigend an.

»Du lächelst.« Blaises Hände nahmen ihre Bewegungen wieder auf und trennten die Haut vom Fleisch des Kaninchens. Seine Augen blieben auf Carfax gerichtet. In der immer tiefer werdenden Dämmerung sah er Heerführer Tanaros sehr ähnlich und vermittelte die gleiche instinktive Tüchtigkeit. »Wenn die Ritter vorbeireiten. Ich habe es gesehen. Wieso?«

Angst schoss wie ein Pfeil durch seinen Körper. Hatte er gelächelt? Ja, wahrscheinlich. Es war die einzige bittere Freude, die ihm geblieben war, wenn er sah, dass Haomanes Verbündete unwissentlich nach Fürst Satoris’ Pfeife tanzten und ihre Heere nach Osten sandten.

»Du hast Angst«, sagte Blaise leise und zückte sein Messer.

Sollte er sprechen oder nicht? Sein Schweigen bot keine Sicherheit
mehr, wenn ihn sein Gesicht verriet. Carfax sah dem Grenzwächter in die Augen. »Ich habe Angst, ja.« Seine Stimme war rau, jetzt, da er sie lange nicht benutzt hatte. »Du willst meinen Tod.«

»Ja.« Ein kurzes Nicken, und die Augenbrauen hoben sich kurz ob der Überraschung, ihn sprechen zu hören. »Du bist eine Belastung, wenn man mich fragt. Du würdest das Gleiche tun, wenn dies hier deine Aufgabe wäre. Aber ich habe geschworen, der Weisheit des Gesandten zu folgen, und er will dich lebend. Wieso also lächelst du?«

»Wieso versteckt sich Malthus vor Haomanes Verbündeten?«, stellte Carfax die Gegenfrage. »Wieso haben wir uns nach Süden gewandt, wenn der Krieg doch im Norden stattfindet? Was trägt der junge Dani in diesem Fläschchen um den Hals?«

»Du bist hartnäckig, das muss ich dir lassen.« Der Grenzwächter legte das abgezogene Tier mit einem nachdenklichen Blick zur Seite. »Wie lautet dein Name, Stakkianer?«

Carfax schüttelte den Kopf.

Blaise wischte das Messer, mit dem er das Kaninchen gehäutet hatte, an einem Grasbüschel ab. »Du kennst meinen.«

»Ja.« Er schluckte.

»Dienst du unter seinem Befehl?« Dunkle Augen, ruhig und fest. »Du weißt, von wem ich spreche. Er, der daran schuld ist, dass mein Familienname verfemt ist.«

Carfax sah zur Seite. »Heerführer Tanaros Schwarzschwert.«

»Der Königsmörder.« Blaises Stimme war ausdruckslos. »Das tust du, nicht wahr?« Er wartete, aber Carfax brach sein Schweigen nicht. »Er hat seine Frau erwürgt, Stakkianer. Er hat seine eigenen Hände um ihren Hals gelegt und zugedrückt, bis sie tot war. Dann lauerte er seinem Lehnsherrn auf, einem Mann, der für ihn beinahe ein Bruder war, und stieß ihm das Schwert in den Bauch. Anschließend ritt er nach Finsterflucht und leistete dem Weltenspalter den Treueschwur, der ihn dafür unsterblich machte. Bist du stolz, unter seinem Befehl zu dienen?«

»Wem sollte ich denn sonst dienen?« Carfax wagte einen herausfordernden Blick. »Dir?«

»Es gäbe Schlimmeres.«


Carfax stieß ein verzweifeltes Lachen aus.

»Was für eine Art Mann möchtest du sein?« Der Grenzwächter beobachtete ihn genau. »Du hast die Wahl, Stakkianer. Ich habe erzählen hören, dass dein Volk einen Pakt mit Satoris Fluchbringer geschlossen hat, um eurem Land Frieden und Wohlstand zu sichern. Niemand auf Urulat würde dich verurteilen, falls du zu der Einsicht kämst, dass der Preis dafür zu hoch ist.«

Frieden und Wohlstand, dachte Carfax. Ja. Das waren keinesfalls Selbstverständlichkeiten für die Bewohner eines felsigen Gebiets, deren Land direkt an das der Fjel grenzte, die sich als unbequeme Nachbarn erweisen würden, wenn Feindschaft zwischen ihnen bestünde. Was auch immer man über ihn sagen mochte, Fürst Satoris hielt seine Versprechen. Und was auch immer Heerführer Tanaros vor über tausend Jahren getan haben mochte, er behandelte jene, die ihm dienten, mit Ehre und Respekt. Carfax hatte ihnen den Treueid geschworen, und sie hatten ihm keinen Grund gegeben, ihn zu brechen.

Ohne Ehre lohnte es sich nicht zu leben. Tatsächlich war ein ehrenvoller Tod einem ehrlosen Leben vorzuziehen. Aber er hatte nicht erwartet, dass es so schnell so weit kommen würde.

Drüben auf dem Feld stand die arduanische Bogenschützin Fianna wie eine Statue in der heraufziehenden Dämmerung. Sie hatte den Langbogen straff gespannt, und die Hand, die die Sehne hielt, lag nahe an ihrem Ohr. Ihre Gestalt war von überirdischer Schönheit in diesem schwindenden Licht. Carfax starrte sie an, dachte an die Frauen, die er gekannt hatte, an die eine, die er zu heiraten gehofft hatte, vor langer Zeit. Wie sie gelacht und ihr sommersprossiges Näschen gekraust hatte, wenn er mit den Dolden der Goldrute darüberstrich und Blütenstaub auf ihre Haut fiel. Was hätte er getan, wenn er gewusst hätte, wie wenig Zeit ihm blieb? Die Bogenschützin ließ die Sehne los, und der Bogen summte. Irgendwo quiekte ein Kaninchen, dann erstarb der Laut.

Blaise wiederholte die Frage und sah ihn immer noch an. »Wieso lächelst du, Stakkianer?«

»Um mich mit dem Tod anzufreunden«, antwortete Carfax.






FÜNFZEHN

Sie kommen.«

Lilias sah ihren Wachhauptmann mit gerunzelter Stirn an. »Wie lange werden sie brauchen?«

»Dreißig Tage.« Er hielt inne. »Weniger, wenn ihnen der Wind vom Hafen Eurus günstig ist.«

Das Gewicht des Soumanië verursachte ihr Kopfschmerzen. Seltsam, wie etwas so Leichtes so schwer wiegen konnte! Und dennoch, wie konnte es anders sein, wo sie schon Berge damit versetzt hatte. Lilias verzog das Gesicht und presste die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. Das Sonnenlicht von Beschtanag erschien ihr verdammenswert grell. »Und die Pelmaraner?«

»Versammeln sich bei Kranac und warten dort auf die Ankunft der Verbündeten.« Gergon räusperte sich. »Regent Heurich hat eingewilligt, ihnen Truppen zu schicken.«

»Wie lange können wir sie aufhalten?«

»Das hängt unter anderem von ihrer zahlenmäßigen Stärke ab.« Er nickte zum südlichsten Durchlass, wo Arbeiter an beiden Seiten der Öffnung damit beschäftigt waren, Felsblöcke aufzuschichten. »Wie schnell könnt Ihr diese Bresche schließen, Herrin?«

Lilias betrachtete die Lücke in der hohen Granitmauer, die den Fuß des Beschtanag umgab. Dahinter erstreckte sich der Wald und bedeckte das Land mit einer Schürze aus dunklem Grün. Durch diese Bäume würden ihre Feinde kommen, in größerer Zahl, als sie erwartet hatte. »Können wir sie nicht jetzt verschließen, damit wir es hinter uns haben?«

»Nein.« Gergon blickte bedauernd drein. »Wir haben zu viele Leute, die wir verpflegen und mit Wasser versorgen müssen, und zu
wenig Nahrungs- und Wasserquellen am Berg. Unsere Vorräte würden nicht reichen. Nach zehn Tagen würde es zu einer Hungersnot kommen. Wenn die …« Er räusperte sich wieder. »Wenn die Wehre uns rechtzeitig warnen, hättet Ihr einen Tag Zeit.«

»Das werden sie«, sagte Lilias und schritt an der Mauer entlang, die sie mit dem Soumanië errichtet hatte, während ihre Fingerspitzen über die glatte Oberfläche strichen. »Und ich werde meinen Teil ebenfalls beitragen. Was die Wehre mir nicht sagen, verrät mir Calandor. Wir sind vorbereitet, Wachhauptmann. Wenn das Baumaterial vorhanden ist, werden die Breschen versiegelt und die Lücken geschlossen werden. Innerhalb eines Tages. Also, Gergon, wie lange wird diese Mauer Haomanes Verbündete aufhalten?«

Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu der Festung hoch, die oben am Berg lag. »Drei Tage.«

»Drei Tage?« Sie starrte ihn entgeistert an.

»Herrin.« Gergon zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. »Ihr habt immer die Wahrheit verlangt. Das sagte schon mein Vater, und der Vater seines Vaters vor ihm. Wir sprechen über die vereinte Kraft von mehr als dem halben pelmaranischen Heer, verstärkt von vedasianischen Rittern, der Schar der Ellylon und mittländischen Truppen unter dem Befehl des letzten Altorus-Nachfahren. Wenn wir den Wald nicht halten können – und das können wir nicht, ohne die Wehre –, dann werden sie gegen die Mauern anstürmen. Sie werden den Wald plündern und Leitern und Belagerungsmaschinen bauen, und sie werden die Mauern durchbrechen.«

»Nein.« Lilias hob das Kinn und versuchte, den Schmerz in ihrem Kopf nicht wahrzunehmen. »Sie werden sie nicht durchbrechen, Wachhauptmann. Ich habe diese Mauer selbst aus dem rohen Stein des Beschtanag geschaffen, und sie wird ihren Belagerungsmaschinen standhalten. Das werde ich mit meinem Willen veranlassen.«

Gergon seufzte. »Dann werden sie darüber hinwegklettern, Herrin. Sie haben genug Männer und genug Holz für Leitern und Türme, es sei denn, dass Ihr ihnen den Wald verwehren könntet.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, während sie zu dem dunklen Teppich aus Kiefern hinüberblickte. »Nicht so vielen. Es ist schwerer,
einen Wald zu versetzen, als einen Berg, und wir müssen einen Durchlass für Fürst Satoris’ Truppen offen lassen. Lasst mehr Steine heranbringen, dann werde ich die Mauern erhöhen, um einen Fuß oder mehr.«

»Wie Ihr wünscht.« Er verbeugte sich; seine Augen blickten müde drein. »Es wird sie aufhalten, für ein paar weitere Stunden. Unsere Feinde haben dennoch genug Mittel, um sie zu überwinden.«

»Gut. Drei Tage«, wiederholte sie und deutete auf eine graue Fläche losen Schotters am Fuße des Berges. »Lasst uns annehmen, es wäre so, Gergon. Wenn es also dazu käme, würden wir sie hier aufhalten können?«

»Wird es dazu kommen, Herrin?«

Sie erwiderte seinen ehrlichen Blick. »Nein. Aber wir müssen so planen, als könnte es geschehen. Was passiert also, wenn wir sie hier erwarten?«

»Es ist keine sichere Basis.« Gergon saugte an seinen Zähnen und dachte nach. »Ritter auf Pferden wären hier im Nachteil. Sie werden Fußtruppen einsetzen. Ich würde dort die Bogenschützen aufstellen«, sagte er und deutete auf die Hänge über ihnen, »und dort und dort, um unseren Rückzug zu decken.«

»Rückzug?« Lilias hob die Brauen.

»Ja.« Ihr Wachhauptmann nickte mit seinem grauen Kopf. »Wenn die Mauern gestürmt werden, Herrin, haben wir keine andere Rückzugsmöglichkeit mehr als den Beschtanag selbst.«

»Sie werden kommen, Gergon.« Lilias hielt seinem Blick stand. »Aber das wird nicht geschehen.«

»Wie Ihr sagt, Herrin.« Er betrachtete den Soumanië auf ihrer Stirn, und die Spannung, die seinem gedrungenen Körper anzusehen war, lockerte sich ein wenig. Er nickte wieder und lächelte. »Wie Ihr sagt! Ich werde die Leute im Steinbruch zusätzliche Stunden arbeiten lassen. Ihr werdet so viel Steine haben, wie Ihr braucht, und mehr.«

»Ich werde die Mauern halten, Gergon.«

»Das werdet Ihr.« Er nickte und lächelte. »Ja, das werdet Ihr, Herrin.«


Lilias seufzte, als er ging, um sich seinen Aufgaben zu widmen, und in der Hitze juckte ihre Haut unter ihren Kleidern. Wo war Pietre mit seinem kühlen Schwamm, mit dem er ihre Schläfen benetzte? Er hätte längst hier sein sollen. Und da kam er auch schon, er eilte den Pfad von der Festung herunter und schleppte einen Eimer mit Brunnenwasser. Sarika lief hinter ihm her und kämpfte mit einem halb geöffneten Sonnenschirm. Ihre Dienerhalsbänder glitzerten in der Sonne und ließen den Soumanië ihnen zur Antwort aufleuchten. Ihr Mund verzog sich zu einem zärtlichen Lächeln. So süß waren sie, ihre kleinen Hübschen!

Sie fragte sich, ob sie begriffen, was auf dem Spiel stand.

Sie fragte sich, ob sie selbst es wusste.

Calandor?

Ja, Lilias?

Satoris wird sein Wort halten, oder?

Es herrschte Schweigen, eine längere Pause, als sie ertragen mochte.

Ja, Lilias, sagte der Drache, und Trauer schwang in seiner Stimme mit. Das wird er.

Wieso Trauer? Sie wusste es nicht, und ihr gefror angesichts dessen das Blut in den Adern. Schnaufende Männer schoben derweil die großen Steinblöcke in ihre Position. Granit, der graue Granit von Beschtanag, von Glimmer durchsetzt und grundsolide. Die rohen Knochen des Berges, der so lange schon ihre Heimat gewesen war, ein Bollwerk, das ihre Leute schützte. Jetzt, da die Ereignisse unaufhaltsam ihren Lauf nahmen, hätte sie über die Narrheit weinen können, Beschtanag derart aufs Spiel zu setzen.

Beschtanag war ihr Zufluchtsort, und sie war dafür verantwortlich, ihn zu halten und die Sicherheit ihrer Leute zu gewähren. Nun konnte sie nur noch alle Kraft auf die Verteidigung verwenden. Lilias schloss die Augen, begab sich in den rohen Stein hinein und gestaltete ihn, fühlte dabei, wie der Granit wie Wasser floss. Nach oben floss er, weiter nach oben, verschmolz mit seinem Schwesterstein. Die Mauer wuchs, zwei Handspannen, fünf, einen Fuß höher, glatt aneinandergefügt.

Lilias beugte sich vornüber und keuchte. Trotz des tupfenden
Schwamms lag der Soumanië wie ein Felsbrocken auf ihrer Stirn, und es war noch so viel, so viel zu tun!

Und wo blieben Fürst Satoris’ Botschafter?

 



Der Fährtensucher hatte recht gehabt, wie Turin feststellte, nachdem er sich auf dessen Vorschlag eingelassen hatte. Der Schlamm half wirklich. Er juckte, als er trocknete, und überzog sein Gesicht und seine Arme mit einer rissigen Schicht. Am besten war es, wenn man ihn feucht hielt, und das war nicht besonders schwierig, da sie stets zumindest knöcheltief im Wasser standen, meist sogar bis zu den Hüften. Am angenehmsten war es da, sich bis auf die Haut zu entkleiden; auch die Hitze des Deltas ließ sich so besser ertragen. Nur aus Anstand behielt Turin seine kurzen Hosen an, sonst trug er kaum noch etwas, von dem Rucksack auf dem Rücken und den voll Wasser gelaufenen Schuhen abgesehen. Wenn sie sich nachts auf Mangrovenästen zusammenrollten oder einen trockenen Hügel fanden, musste er das weiche, glitschige Leder von seinen Waden und Füßen pellen und fürchtete sich dabei stets vor der Fäulnis, die er dabei entdecken mochte.

Es stank nach Schlamm und Schweiß und verfaulenden Pflanzenresten.

Aber das Schlimmste … das Schlimmste war die Wollust.

Es ergab keinen Sinn, überhaupt nicht. Wieso hier, inmitten von Dreck und Schlamm? Aber so war es. Wollust, fruchtbar und anhaltend. Sie ließ seinen Puls wie eine Trommel schlagen, sein Fleisch anschwellen und hart werden und sorgte dafür, dass sich die Härchen auf seinem Nacken aufrichteten.

»Es ist sein Geburtsort.« Hunric wandte sich zu ihm um und grinste, und seine Zähne waren sehr weiß in der schlammverschmierten Maske seines Gesichts. Er breitete die Arme aus. »Fühlst du es, Turin? Seine Gabe ist hier noch zu spüren, hier!«

»Du hast Sumpffieber, Mann.« Turin strich sich das Haar aus der Stirn und beschmierte es dabei mit Schlamm. »Fürst Satoris’ Gabe ging verloren, als Oronin der Letztgeborene ihm den Gottestöter in den Schenkel bohrte.«


»Tatsächlich?« Der Fährtensucher drehte sich langsam um, die Arme noch ausgebreitet. »Das hier war der Ort, Turin. Es begann alles hier! Sieh doch nur.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und griff nach dem groben Speer, dessen Spitze er im Feuer gehärtet hatte. »Eine Kriechechse.«

Turin sah zu und kämpfte gegen Verzweiflung und Lust, während Hunric der Fährtensucher einem der fleischigen, langsamen Deltabewohner auflauerte und ihn erlegte. Mantuas, der laut rufend und johlend auf die Jagd gegangen war, hatte den Gedanken als Erster gehabt, das weiße Fleisch über dem Feuer zu rösten, das sie stets nur unter großen Schwierigkeiten in Gang bekommen hatten. Jetzt war das alles anders.

»Was denn?« Hunric, der an seiner Beute herumkaute, sah ihn an.

»Beschtanag«, flüsterte Turin. »Hunric, wir müssen nach Beschtanag.«

»Müssen wir?« Einen Augenblick wirkte der Fährtensucher verwirrt. »Ja, tatsächlich!« Der fiebrige Glanz verschwand aus seinen Augen, und er ließ den Körper der Echse blinzelnd sinken. »Beschtanag. Das liegt östlich, nordöstlich. Wir sind auf dem richtigen Weg, Turin.«

»Gut.« Turin nickte. »Wir müssen eine Botschaft überbringen. Erinnerst du dich, Hunric?«

»Eine Botschaft, richtig.« Hunric grinste und zeigte blutverschmierte Zähne. »Wir haben gewonnen, nicht wahr? Haben die Prinzessin erwischt, die Hohe Frau der Ellylon. Hast du sie gesehen, Turin? Glieder wie Alabaster, der Hals wie ein Schwan. Ich hätte sie mit Haut und Haaren fressen mögen!«

»Sag nicht so was.« Turin schüttelte sich. »Die andere Botschaft, Hunric! Malthus’ Truppe!«

»Malthus.« Das brachte den Fährtensucher wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, und er deutete nach vorn. »Wir müssen dort entlang.«

»Gut.« Turin watete zu ihm hinüber. »Hunric«, sagte er und ergriff den Unterarm des Kundschafters. »Es ist wichtig. Wir müssen diese
Nachricht der Zauberin des Ostens überbringen. Daran erinnerst du dich, nicht wahr?«

»Natürlich.« Hunric blinzelte. »Es ist in dieser Richtung.«

Er hoffte es. Er hoffte es mit aller Kraft. Denn inzwischen war es nur allzu deutlich, dass niemand nach ihnen den Weg ins Delta genommen hatte. Daran gab es keinen Zweifel mehr. Sie waren inzwischen schon zu lange hier.

Turin war kein Spurenleser, der sich einen Ort im Kopf vorstellen und unbeirrbar den Weg dorthin finden konnte, aber er hatte eine Karte des Deltas im Beratungsraum von Fürst Satoris gesehen. Es war nicht so groß. Selbst zu Fuß, selbst in diesem Tempo hätten sie die andere Seite schon längst erreichen müssen. Während er hinter Hunric herging, zählte er es an den Fingern ab. Wie viele Tage waren es jetzt schon? Mindestens acht, seit Mantuas umgekommen war.

Das waren zu viele.

Gingen sie im Kreis? Das war hier schwer zu sagen. Man musste den Wasserstraßen folgen und sich um die Mangroven herummanövrieren. Es war unmöglich, einen festen Kurs nach dem Sonnenstand festzulegen, und es gab keine Orientierungspunkte, nach denen man das eigene Vorwärtskommen hätte beurteilen können. Um sie herum war nichts als Sumpf. Hunric war natürlich der Beste. Aber Hunric … Hunric hatte sich verändert, und Turin hatte Angst. Er griff hinter sich, fasste nach seinem Rucksack und fühlte nach der Geldkatze, in der Fürst Vorax’ Goldmünzen steckten. Sie waren noch da, solide und echt. Sie würden reichen, um in Pelmar eine Unterkunft zu bezahlen, ein paar schnelle Pferde zu kaufen und ein paar Leute zu bestechen, um nach Beschtanag zu kommen, wenn es sein musste.

Sie mussten nur irgendwie aus diesem verfluchten Sumpf heraus.

Eine hellgrüne Schlange, die von einem Ast herunterhing, hob den Kopf und starrte ihn mit lidlosen Augen an. Turin kämpfte eine Welle der Furcht nieder und watete planschend an ihr vorüber. Vor ihm summte Hunric tonlos und mit tiefer Stimme vor sich hin. Das Geräusch ging ihm auf die Nerven. Ein Blutegel hatte sich an sein Bein geheftet, und seine durchnässten kurzen Hosen rieben seine
Haut wund. Woher kam diese Wollust? Hätte er eine Frau bei sich gehabt, irgendeine Frau, dann hätte er sich mit ihr im Dreck gepaart. Schon allein der Gedanke daran ließ den Speichel in seinem Mund fließen. Irgendeine Frau. Ob eine von Vorax’ Dienerinnen oder eine von Traumspinners verhutzelten Irrlingsfrauen, es war egal.

Oder seine eigene Schwester, dachte Turin, und er erinnerte sich daran, wie er sie zum letzten Mal gesehen hatte, als sie ihm, die gelben Zöpfe zu einer Krone hochgesteckt, Auf Wiedersehen sagte. Oder – oh, Haomane stehe ihm bei – die Hohe Frau der Ellylon. Oh ihr Schöpfer! Wie sie über dem Sattelknauf des Heerführers hing, mit herabhängendem bleichem Haar. Wie sie auf der Wiese gelegen hatte, hilflos und ohne zu wissen, was ihr bevorstand. Wie sich ihre weißen Glieder rührten, als der Heerführer ihr den Mantel abnahm. Er hatte diesen Mantel selbst getragen, der noch immer warm war und dem der Geruch ihres Körpers anhaftete.

Turin konnte sich nicht mehr beherrschen und stöhnte laut auf.

»Du spürst es.« Hunric sah über seine Schulter, und seine Augen leuchteten. »Wir sind nahe der Mitte, Turin. Der Mitte des Deltas! Ich habe dir gesagt, dass Fürst Satoris’ Gabe an diesem Ort noch lebt.«

»Nein.« Er schluckte mühsam. Seine Zunge fühlte sich geschwollen an. »Das ist nicht richtig. Es ist verdorben. Es sollte nicht so sein.«

Der Fährtensucher zuckte die Achseln. »Oh, Tod ist mit im Spiel, das stimmt. Was erwartest du? Der Gottestöter hat ihn bis ins Mark getroffen. Danach konnte nichts mehr so sein wie zuvor. Aber es ist noch immer hier.«

»Hunric.« Turin, gequält von Juckreiz und Schmerz und Angst, schnürten plötzlich aufsteigende Tränen die Kehle zu. »Es ist mir egal, verstehst du? Wenn es an diesem Ort eine Kraft gäbe, die Fürst Satoris nutzen könnte, dann wäre er hier und nicht in Finsterflucht. Ich bin müde, wund und elend. Ich will nichts anderes als einen trockenen Platz für ein Lager finden, und dann so schnell wie möglich nach Pelmar.«

Um sie herum tauchte die untergehende Sonne das Delta in
rötlich-goldenes Licht, das auf dem stehenden Wasser schimmerte. Hunric beobachtete den Sonnenuntergang voll Ehrfurcht und befingerte seinen selbst gemachten Speer. Wo war sein Schwert? »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte er leise.

»Hunric!« Er konnte gerade noch die Tränen zurückhalten.

»In Ordnung.« Der Fährtensucher lächelte ihn an. »Aber du hast unrecht. Hier gibt es noch eine Kraft. Wiedergeburt, Erneuerung. Das alles ist hier, Turin. Hier, am Anfang. Fürst Satoris denkt zu viel an seinen Bruder Haomane und nicht genug an seine eigenen Wurzeln. Die Souma ist nicht die einzige Kraft auf Urulat, weißt du.«

Die Schatten wurden länger und fielen ostwärts über den Sumpf. Turin stieß in einem letzten Bitten den Atem aus: »Hunric …«

»Dort.« Der Fährtensucher zeigte nach Norden. Durch das Mangrovendickicht war etwas in der Entfernung zu erkennen, ein großer Hügel, der sich über die trägen Wasser erhob und von einem breiten Palodusbaum beschattet wurde. »Siehst du das? Trockenes Land, direkt in der Mitte des Deltas. Wir werden heute Nacht dort lagern und morgen zur Grenze wandern. Bist du damit zufrieden?«

Trockenes Land, die Aussicht auf ein Feuer und darauf, die gegrillte Kriechechse zu essen, die letzten Krümel der Haferkekse zu naschen, die fauligen Stiefel auszuziehen und die Blutegel von seinen Beinen zu pflücken. Turin schätzte die Entfernung auf nicht mehr als eine Stunde Marsch durchs Wasser und seufzte.

»Ja.«

 



»Hohe Frau?« Tanaros hielt inne, die Faust zum erneuten Klopfen erhoben, als die Tür aufgerissen wurde. Meara.

Die Irrlingsfrau warf das verfilzte Haar zurück und sah an ihm hinab. »Was bringt denn Euch hierher, Heerführer?«

»Meara«, sagte er höflich. »Ich freue mich zu sehen, dass es dir gut geht. Ich bin gekommen, um die Hohe Frau Cerelinde zu einem Spaziergang durch den Mondgarten einzuladen.«

Ihr Mund verzog sich zu einer Fratze. »Oh, tatsächlich, ja?«

»Meara?« Die Stimme kam aus einem anderen Zimmer, silberhell und klar. »Was gibt es? Ruft mich Fürst Satoris erneut zu sich?«


Tanaros verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zupfte an seinem Kragen, als Cerelinde den kleinen Flur betrat. »Hohe Frau. Arahilas Mond steht heute Abend voll am Himmel. Ich dachte, es könnte Euch gefallen, den Garten von Finsterflucht zu betrachten.«

»In der Nacht?« Ihre schönen Brauen hoben sich ein kleines Stück.

»Es ist ein Mondgarten, Hohe Frau.« Leichte Röte überzog sein Gesicht.

»Ah.« Sie sah ihn an, ernst und schön, in ein blassblaues Gewand gekleidet. »Ihr würdet mir also gestatten, ein kleines Stückchen Himmel zu sehen.«

»Das würde ich.«

»Danke.« Cerelinde neigte den Kopf. »Das fände ich sehr schön.«

Meara zischte durch die zusammengebissenen Zähne, trampelte durch die Gemächer und kam mit einem perlweißen, spinnwebenfein gewobenen Tuch zurück. »Hier«, brummte sie und warf es Cerelinde zu. »Damit Ihr Euch nicht erkältet, Hohe Frau.«

»Danke, Meara.« Die Hohe Frau der Ellylon lächelte Meara an.

»Lasst das.« Sie biss sich auf die Unterlippe, bis Blut hervorquoll, und dann wirbelte sie zu Tanaros herum. »Ich hab Euch gesagt, dass es ein Fehler war, sie hierherzubringen, so schön und freundlich wie sie ist! Habt Ihr nicht geahnt, dass es für uns andere so viel schwerer werden würde, uns selbst zu ertragen?«

Er blinzelte überrascht und sah ihr nach, als sie davonstürmte und hinter sich die Türen zuschlug. »Ich dachte, sie hätte Euch liebgewonnen, Hohe Frau.«

»Ihr begreift es nicht, oder?« Cerelinde warf ihm einen mitleidsvollen Blick zu.

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf und hielt ihr seinen Arm hin. »Ich verstehe es nicht.«

Er führte sie durch die schimmernden Flure von Finsterflucht und war sich ihrer weißen Finger, die auf seinem Arm ruhten, und des Saums ihres seidenen Gewands, der über den schwarzen Marmorboden
schleifte, allzu deutlich bewusst. Schatten lagen um ihre leuchtenden Augen, aber die Gefangenschaft hatte ihre Schönheit nur vertieft und mit Trauer verbrämt. Haomanes Kind. Die diensthabenden Fjel der Finsterflucht-Wacht salutierten, als er mit der Ellylfrau an ihnen vorüberging, und ihre ausdruckslosen Gesichter gaben nichts von ihren Gedanken preis.

»Hier, Hohe Frau.« Ein schmaler Flur führte zu einer Tür, deren Holz zu seidenem Glanz poliert worden war, während die Beschläge und Schlösser aus angelaufenem Silber waren. Tanaros drehte den Schlüssel, stieß die Tür auf, und ein leichter, vielfältiger Duft zog herein. Er trat zurück und verbeugte sich. »Der Garten.«

Cerelinde trat an ihm vorüber.

»Oh Haomane!«

Er hörte, wie sich Freude und Trauer in ihrer Stimme vermischten, und spürte einen Knoten in seinem Bauch. Dann trat auch er in den Garten und zog die Tür sorgfältig hinter sich zu. Erst danach wagte er, sie anzusehen. Die Hohe Frau der Ellylon stand sehr still, und die Gemeinsame Sprache kannte keine Worte, mit der man ihren Gesichtsausdruck hätte beschreiben können. Die Luft war warm und mild und erfüllt vom Duft fremdartiger Blumen. Über ihnen stand Arahilas Mond voll und leuchtend links vom Rabenturm und tauchte den Garten in silbernes Licht.

Es war wunderschön.

Das hatte sie nicht erwartet, dachte Tanaros.

Verdorbenes Wasser, das verdorbene Erde benetzte, gesättigt vom unaufhörlich aus Fürst Satoris’ Wunde rinnenden Ichor. Daraus war der Garten von Finsterflucht entstanden, und hier wuchsen Blumen, wie man sie sonst nirgendwo auf Urulat fand.

Sie blühten nur in der Nacht, streckten ihre Ranken und Blätter dem freundlichen Licht von Arahilas Mond und Sternen entgegen und trieben blasse Blüten.

Cerelinde wanderte durch diese Wunder, und der Saum ihres Gewands hinterließ eine dunkle Spur, wo er das taunasse Gras berührte. »Wie nennt man diesen hier?« Sie blieb neben den anmutig herabhängenden Ästen eines blühenden Baums stehen, aus dessen
zarten Blüten, blassrosa wie ein blutunterlaufenes Auge, klare Tränen auf den Boden fielen.

»Das ist ein Trauerbaum.« Tanaros beobachtete sie. »Er trauert um die Gefallenen.«

»Und die hier?« Sie nahm eine Kletterpflanze in Augenschein, die sich um den Baumstamm wand und wachsfarbene, trompetenförmige Blüten trieb, die einen bleichen Schimmer verbreiteten.

»Leichenblumen, Hohe Frau.« Er sah, wie sie schockiert den Kopf hob. »In den dunklen Nächten kurz vor Neumond stoßen sie die Schreie der Toten aus, jedenfalls erzählt man sich das.«

Cerelinde erschauerte und trat von den Ranken zurück. »Das hier ist eine entsetzliche Schönheit, Heerführer Tanaros.«

»Ja«, sagte Tanaros schlicht und nahm wieder ihren Arm. Die Sterne leuchteten über ihnen wie tausend Augen, als er sie zu einem weiteren Beet führte, in dem sich Blüten wie Augen zu ihren Füßen öffneten, fünfzackige Blütenblätter, die blassviolette Streifen zeigten. »Habt Ihr diese hier gesehen?« Ein zarter, süßer Geruch hing in der Luft, beinahe quälend. Seine Augen füllten sich unwillkürlich mit Tränen.

… ihr Gesicht, sein Weib Calista, die Augen groß und angstvoll geöffnet, als sie auf dem Wochenbett lag und ihn ansah, wie er das Kind in seinen Armen hielt …

»Nein!« Cerelinde entwand sich seinem Griff, sah ihn misstrauisch an und atmete schwer. »Was für eine Blume ist das, Tanaros?«

»Die Vulnusblüte.« Sein Lächeln war angespannt. »Was habt Ihr gesehen?«

»Euch«, sagte sie leise. »Ich sah Euch, im Tal von Lindanen, Euer Schwert nass vom Blut meiner Familie.«

Tanaros nickte mit einer kurzen Bewegung. »Ihr Duft beschwört Erinnerungen herauf. Schmerzvolle Erinnerungen.«

Cerelinde schloss die Augen. »Was seht Ihr, Tanaros?«

»Ich sehe meine Frau.« Die Worte kamen härter hervor, als er beabsichtigt hatte. Er sah, dass sich ihre Augenlider hoben und die Wimpern mit elegantem Schwung in die Höhe gingen, um das leuchtende Grau zu enthüllen.


»Armer Tanaros«, flüsterte sie.

»Kommt.« Er zog sie am Arm zu einem weiteren Beet, wo glockenförmige Blüten an schlanken Stängeln hingen und im Mondlicht mit blassem, wehmütigem Klang erschauerten. »Wisst Ihr, was das für Blumen sind?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Clamitus Atroxis«, erklärte Tanaros knapp. »Trauerglöckchen. Sie erklingen bei jeder sinnlosen, grausamen Tat, die in der Gespaltenen Welt verübt wird. Wundert Ihr Euch da, dass sie kaum jemals schweigen?«

»Nein.« Tränen benetzten ihre Wimpern. »Warum, Tanaros?«

»Seht her.« Er ging auf die Knie und teilte die dichten, grünen Blätter der Clamitus. Darunter wuchs noch eine andere Pflanze nah am Boden, ganz weiß und leuchtend, die in ihrem Schattenbett schimmerte. »Berührt sie einmal.«

Sie kniete sich neben ihn und tat es, indem sie mit der Fingerspitze über die Blütenblätter strich.

Die Blume erbebte, und die Blüte hing plötzlich schlaff herab.

»Was habe ich getan?« Cerelinde blickte verwirrt auf.

»Nichts.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Das ist die Mortexigus, Hohe Frau, man nennt sie Kleinertod. Es gehört zu ihrer Natur, dass sie so tut, als stürbe sie, wenn man sie berührt. Auf diese Weise stößt sie ihre Pollen ab.«

Cerelinde kniete am Boden, den Kopf gesenkt, und sah, wie sich die Pflanze wieder bewegte. »Wieso zeigt Ihr mir das alles, Tanaros?« , fragte sie leise.

Eine leichte Brise wehte durch den Garten, trug den Geruch der Erinnerung mit sich und ließ die Clamitus kurz läuten. Tanaros erhob sich, und seine Kniegelenke knirschten. Er trat ein paar Schritte von ihr weg. »Fürst Satoris hat Euch zu sich gerufen, um mit Euch zu sprechen.«

»Ja.« Sie rührte sich nicht.

»Was hat er gesagt?«

»Viele Dinge.« Cerelinde beobachtete ihn. »Er sagt, die Prophezeiung sei eine Lüge.«


»Glaubt Ihr ihm das?« Tanaros wandte sich ihr wieder zu.

»Nein.« Die schlichte Wahrheit, schlicht ausgesprochen.

»Das solltet Ihr aber.« Ein harter Ton lag in seiner Stimme. »Er spricht die Wahrheit, müsst Ihr wissen.«

Ihr Gesicht war ruhig. »Warum fürchtet Ihr sie dann, Tanaros? Wieso bin ich hier, wenn die Prophezeiung eine Lüge ist? Wieso ließ man mich Aracus Altorus nicht in Frieden heiraten?«

»Ist es das, was Ihr uns hier in Finsterflucht bringen wolltet?«, fragte er sie. »Frieden?«

Auf diese Frage hin sah sie weg. »Der Gedankenfürst kennt den Willen von Uru-Alat.«

»Nein!« Tanaros presste die geballte Faust gegen seinen Schenkel und zwang sich, ruhig zu atmen. »Nein, den kennt er nicht. Haomane kennt die Macht des Denkens, das ist alles. Das Rauschen des Wassers in einem Bach, das Rauschen des Blutes in den Adern oder das des Samens in den Lenden … auch diese Dinge sind Uru-Alat, und von diesen Dingen versteht Haomane der Erstgeborene nichts. Das ist der Kern der Wahrheit, den er in die Lüge der Prophezeiung hineingewoben hat.«

Cerelinde fasste sich. »Die anderen Schöpfer sind anderer Ansicht, Heerführer.«

»Sind sie das?« Tanaros unterdrückte ein bitteres Lachen und deutete auf den Mond. »Seht dort hinauf, Hohe Frau. Arahilas Mond strahlt segnend auf Fürst Satoris’ Garten.«

Ihr Blick war voller Mitleid. »Was soll ich nun Eurer Meinung nach sagen? Arahila die Schöne ist eine Schöpferin, Tanaros. Sogar der Weltenspalter verdient in ihren Augen die Erlösung.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Oh Cerelinde! Versteht Ihr denn nicht? Jeder der Schöpfer, jeder der Sechs, könnte Torath verlassen und die Trennenden Meere überqueren. Sie tun es nicht.« Er hob das Kinn und sah auf die Sterne. »Sie tun es nicht«, sagte er, »weil sie Angst haben. Sie fürchten den Zorn Haomanes, und sie fürchten ihre eigene Sterblichkeit. Selbst Schöpfer können sterben, Cerelinde. Und sie haben Angst, den Teil der Welt zu betreten, in der sich der Gottestöter befindet.«


»Ist dies die Lehre dieses Gartens?« Ihre grauen Augen blickten kühl und ungläubig.

»Nein.« Tanaros deutete auf die Mortexigus. »Vielmehr das hier: Hohe Frau, jeder Menschensohn würde Euch das geben können, was Ihr braucht. In unserer Sterblichkeit tragen wir den Schlüssel zum Leben. In uns liegt die Gabe, die Fürst Satoris nicht mehr länger verleihen kann, der Schlüssel zum Überleben der Riverlorn. Euer Volk und meines, verbunden. Das ist die Wahrheit der Prophezeiung, die tiefere Wahrheit.«

Sie runzelte die Stirn, und es war, als zöge eine Wolke über das helle Gesicht des Mondes. »Ich verstehe nicht.«

»Ist es nicht so, dass die Zahl der Ellylon schwindet, während die der Menschen wächst?«, fragte er sie. »So ist es gewesen, seit die Welt geschaffen wurde. Ohne Fürst Satoris’ Gabe werden die Ellylon eines Tages vom Angesicht Urulats verschwinden.«

»Nun seid Ihr es, der lügt«, sagte Cerelinde leise. »Der Gedankenfürst wird nicht zulassen, dass seine Kinder verdrängt werden, nicht einmal von denen der schönen Arahila.«

Tanaros hielt ihrem Blick stand. »Wieso bringt Euch dann Haomanes Prophezeiung dazu, einen von ihnen zu heiraten?«

Ihre geschwungenen Brauen zogen sich zusammen. »Um unsere Völker in Frieden zu vereinen, Tanaros. Aracus Altorus ist kein gewöhnlicher Mensch.«

»Doch, Cerelinde, das ist er. Genau wie ich.« Tanaros seufzte, und die Trauerglöckchen murmelten eine traurige Antwort. »Der Unterschied liegt nur darin, dass das Haus Altorus Haomane dem Erstgeborenen niemals untreu geworden ist.«

Sie erhob sich und berührte sein Gesicht mit sanften Fingerspitzen, eine Berührung, die wie kaltes Feuer brannte. »Ein großer Unterschied, Tanaros. Und dennoch ist es für Euch nicht zu spät.«

Er erschauerte und schob ihre Hand weg. »Glaubt, was Ihr wollt, Hohe Frau, aber die Söhne von Altorus dem Weitblickenden wurden dazu ausgewählt, Haomanes Prophezeiung zu erfüllen, damit sie durch ihre Treue Fürst Satoris stürzen. Die Wahrheit ist eine andere. Es müsste weder eine Tochter des Elterrion noch ein Sohn des
Altorus sein. Ihr und ich würden ebenso genügen. Unser Samen ist der Schlüssel zu Eurem Fortbestehen.«

»Ihr!« Sie wich vor ihm zurück, ganz leicht.

»Unsere Völker. Zwei beliebige Vertreter unserer Völker. In uns tragen wir die Gaben aller Sieben Schöpfer und die Fähigkeit, die Welt nach unseren Vorstellungen zu gestalten.« Er breitete die Hände aus. »Das ist alles, Cerelinde, mehr gibt es nicht.«

»Nein.« Sie war einen Augenblick still. »Nein, das ist eine weitere Lüge des Weltenspalters, Tanaros. Wenn es so einfach wäre, wieso würde Haomane uns dann nicht schlicht dazu auffordern?«

»Weil er die Prophezeiung braucht, um Fürst Satoris zu zerstören«, erwiderte er. »Wir alle sind nur Bauern auf dem Spielbrett im Krieg der Schöpfer, Cerelinde. Der einzige Unterschied ist der, dass einige es wissen und andere nicht.« Etwas in seinem Herzen schmerzte, als er den nackten Unglauben auf ihrem Gesicht sah. »Vergebt mir, Hohe Frau. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu beunruhigen. Ich dachte, der Garten würde Euch gefallen.«

»Das tut er auch. Und ich bin für den kurzen Blick auf den Himmel sehr dankbar.« Sie zog Mearas Tuch enger um ihre Schultern. »Tanaros. Ich fühle Mitleid mit Eurem Schmerz, und ich zweifle nicht daran, dass Ihr die Lügen des Weltenspalters für Wahrheiten haltet. Aber Haomane der Erstgeborene ist der Oberste der Schöpfer, und ich bin sein Kind. Euer Fürst bräuchte sich nur seinem Willen zu unterwerfen, und die Gespaltene Welt würde wieder ganz. Könnt Ihr von mir verlangen, etwas anderes zu glauben?«

»Ja«, antwortete Tanaros hilflos.

Ihre Stimme war sanft. »Ich kann es nicht.«






SECHZEHN

Zwerge traten aus der Dämmerung.

Es geschah einige Weglängen westlich von Malumdoorn, dem Anwesen der Vorväter des jungen Ritters Hobard. Als das Zwielicht auf ihr niedriges Lagerfeuer fiel, bewegten sich die Schatten, verzweigten sich wie Wurzeln. Vier Gestalten, die einem erwachsenen Mann bis zur Hüfte reichten, mit knorrigen Gesichtern und knotigen Muskeln, spatelförmigen Händen, an denen noch Erde hing.

»Yrinnas Kinder.« Malthus der Gesandte erhob sich und begrüßte sie, indem er sich in seiner Gelehrtentracht verbeugte. »Seid gegrüßt.«

»Haomanes Gesandter.« Einer der Zwerge sprach ihn mit tiefer, ruhiger Stimme an, dann wandte er sich an Hobard. »Sohn Malumdoorns. Du hast Yrinnas Frieden gebrochen, indem du sie hierherbrachtest.«

»Ich hatte dazu gute Gründe, Besteller der Erde.«

Die Stimme des Vedasianers klang erstickt, wie Carfax bemerkte. Er saß still da, die Arme um die Knie geschlungen, und sah voll Staunen zu. Zwerge! Yrinnas Kinder waren seit langen Zeitaltern nicht mehr westlich von Vedasia gesehen worden.

»Es muss wichtige Gründe geben, um Yrinnas Frieden zu brechen.«

»Die gibt es.« Malthus trat einen Schritt vor und berührte den Soumanië auf seiner Brust. »Ihr habt ein Ding in Eurem Besitz, das Euch nicht gehört.«

Es folgte eine Pause, eine lange.

»Das mag sein«, räumte der Anführer der Zwerge ein, und aus tiefen Augen glitt sein Blick über die kleine Gruppe. »Haomanes
Kind. Sind auch die Riverlorn an der Suche nach diesem Ding beteiligt?«

»Das sind wir, Erdbesteller.« Der Ellyl Peldras verbeugte sich leicht und anmutig. »Wollt Ihr unsere Bitte nicht anhören?«

Daraufhin steckten die vier Besucher beratend die Köpfe zusammen. Carfax strengte seine Ohren an, um ihre Worte zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. »Uru-Alat!« Er vernahm ein leises Flüstern. »Sie sind so klein! Sind es Männer oder Kinder?« Es war der Junge, Dani, der furchtlos neben ihm kauerte und die dunklen Augen im Feuerschein weit aufriss. Sie erzählen ihm nicht mehr als mir, dachte Carfax, und der Junge tat ihm leid. Was dachte sich Malthus dabei, in die Unbekannte Wüste vorzudringen und den Jungen seinem Zuhause zu entreißen, um ihn gleichzeitig in Unwissenheit zu halten? In Finsterflucht kannte man zumindest den Preis der Vereinbarungen, auf die man sich einließ.

»Nein«, sagte er. »Es sind Zwerge, Dani. Vor langer Zeit haben sie sich von allen Angelegenheiten der Menschen zurückgezogen.«

Eine dunkle Hand ergriff das Fläschchen, das um seinen Hals hing, und die dunklen Augen blickten verwirrt drein. »Was glaubt Malthus, dass sie besitzen?«

»Ich weiß es nicht.« Er wünschte, er täte es.

Eine Entscheidung wurde gefällt, und der Anführer der Zwerge trat vor. »Morgen wird es eine Anhörung geben«, sagte er. »In den Obsthainen von Malumdoorn. Kommt in Frieden, oder kommt gar nicht.«

»So wird es sein«, sagte Malthus würdevoll.

 



Nacht.

Sie kam schnell und dunkel in den Sümpfen des Deltas. Turin eilte hinter der verblassenden Gestalt des Fährtenlesers her, rutschend, planschend und Hunrics schnellen Schritt verfluchend. Vor ihnen ragten kleine Hügel trockenen Landes auf, die in dem schwindenden Licht zurückzuweichen schienen, kaum greifbar. Endlich traf ein ersterbender Lichtstrahl den Palodusbaum, der über den Hügel wachte.


»Komm schon!«, rief Hunric und kletterte die Böschung hinauf, die vor ihm lag; die tote Kriechechse hing an einem Strick, den er sich um die Hüften geschlungen hatte. »Komm schon!«

Turin, der vor der Böschung bis zum Bauch im Wasser stand, biss die Zähne zusammen und suchte nach Möglichkeiten, um sich hinaufzuziehen. Schieferplatten, so breit wie seine beiden Hände, glitschig und moosbewachsen. Auf dieser Insel würde nichts Essbares wachsen. Mit aller Gewalt schob er sich die steile Wand empor, eine Hand nach der anderen, und der Atem brannte in seinen Lungen.

Oben angekommen, stützte er die Hände auf den Schenkeln ab, beugte sich vor und keuchte.

»Sieh mal!« Hunric grinste ihn mit ausgebreiteten Armen an. »Das Herz des Deltas. Ist das nicht wunderbar?«

Turin hätte heulen können.

Nichts gab es hier, gar nichts, nur moosbewachsenen schwarzen Schiefer mit scharfkantigen Brüchen, die in seine aufgeweichten Fußsohlen schnitten, und ein paar herabgefallene Äste des Palodusbaums. Er war müde, nass und fußwund, und seine Lenden quälte nagendes Verlangen.

»Eine Quelle mit frischem Wasser wäre schön gewesen«, sagte er erschöpft, setzte sich, nahm den Rucksack ab und begann mit der ermüdenden Aufgabe, seine Stiefel von den Füßen zu pellen. »Bist du sicher, dass dieser Weg aus dem Delta hinausführt?«

»Der Weg hinein ist auch der Weg hinaus.« Der Fährtensucher beäugte ihn, dann sammelte er einige Zweige auf. »Du bist ganz erledigt. Setz dich hin und ruh dich aus. Ich mach das schon.«

Er setzte sich und rieb sich die wunden Füße. Eigentlich war ein Feuer gar nicht nötig. Der Schiefer war warm und speicherte die Wärme der Sonne wie eine Schmiede. Er konnte beinahe den Schwefel riechen. Es wäre allerdings schön gewesen, frisch gebratenes Fleisch zu haben, selbst wenn es schon einen Tag alt war. Fleisch verdarb schnell in der Wärme; kein Wunder, dass Hunric versucht gewesen war, es roh zu essen.

So warm war es hier. So warm.

Sein schmerzender Körper prickelte in der Hitze.


»Dies ist seine Heimat.« Auf der Kuppe des kleinen Hügels hatte Hunric nun die Zweige ordentlich aufgeschichtet und beugte sich über den Stoß. »Seine Heimat!«, wiederholte er voll Inbrunst, schlug Funken und blies. Ein Stückchen Anmachholz geriet in Brand, winzige Flammen flackerten auf.

»Seine Heimat«, wiederholte Turin dumpf. Im dunklen Sumpf zu ihren Füßen flammte ein gelbgrüner Funke auf. »Und morgen gehen wir dann direkt nach Pelmar, ja?«

»Pelmar.« Hunric, noch immer auf Knien, grinste ihn an. »Oh ja.«

In der Luft pochte etwas, wie eine Antwort auf das Pulsieren in seinen Lenden. Er dachte wieder an die weißen Glieder der Hohen Frau der Ellylon, biss die Zähne zusammen und verbannte den Gedanken aus seinem Kopf. In der Luft? Nein. Der Stein unter ihm bebte, langsam und stetig, warm wie ein schlagendes Herz.

Ein gelb-grüner Funke, der höherstieg.

»Hunric.« Die Stimme versagte ihm beinahe. »Hunric!« Eine Gestalt, die sich bewegte, unmöglich groß. Wurzeln wurden tropfend aus dem Sumpf gerissen. Langsam, oh, so langsam! Ein gelbgrüner Funke. Ein lidgeschütztes Auge, ein tropfendes Kinn. »Hunric …«, flüsterte er.

»Was denn?« Der Fährtensucher klang beinahe freundlich, als er die Glut zusammenschob, die Kriechechse auf einen Spieß steckte und sie über die Flammen hielt. »Pelmar, ja. Ich weiß es noch. Wir brechen morgen auf. Ist es das, was dir Sorgen macht?«

Unfähig zu sprechen, deutete Turin auf den Sumpf.

»Was?« Der Fährtensucher sah angestrengt in die Richtung.

Als es zuschlug, bewegte es sich ganz schnell. Ein Keil aus Dunkelheit verdeckte die aufgehenden Sterne. Dieser Keil saß auf einem geschwungenen Hals, und sein Maul öffnete sich weit, sodass die Zähne wie elfenbeinerne Dolche leuchteten. Der Boden unter Turin erbebte wie durch einen heftigen Ruck, als der Schlag geführt wurde. Irgendwo unten im Sumpf krallten sich scharfe Klauen in den Boden, um einen sicheren Stand zu haben. Er sah das lidgeschützte Auge, als es an ihm vorbeischoss, und dann schnappte das offene Maul zu.


Ein erstickter Schrei brach ab, und die Scheite des Lagerfeuers wirbelten durch die Luft.

Hunric.

Völlig aufgelöst gab Turin unverständliche Laute von sich und wich rückwärts wie ein Krebs zurück. Schieferplatten unter seinen Händen und Füßen, deren scharfe Kanten in sein Fleisch schnitten. Kein Schiefer, nein, Schuppen, uralt und bewachsen, dunkel wie Eisen. Vor ihm ragte der lange Hals auf und hob den riesigen Kopf auf die Höhe des Palodusbaumes, während die Mahlzeit durch die Kehle wanderte.

Es dauerte nicht lange. Nicht lange genug.

»Bitte«, hauchte Turin, als sich der schreckliche Kopf wieder in seine Richtung wandte und sich, bärtig und mit Moos behangen, über den eigenen Rücken zurückbog. »Oh, bitte!«

Kurz zuckte die Nickhaut über das gelbgrüne Auge. »Wer bittet?«

»Turin von Stakkia.« Die Worte drangen wie ein Wimmern aus seiner Kehle. »Ich bin hier im Auftrag von Fürst Satoris.«

»Satorisss …«

»Drittgeborener unter den Schöpfern.« In Turin erwachte ein Mut, von dem er nicht geahnt hatte, dass er ihn besaß; er stellte sich dem über ihm aufragenden Kopf und kämpfte gegen das Zähneklappern an. »Dies hier ist seine Heimat, erhabener Drache, und er hat mich hierhergeschickt!«

»Ja.« Das gelbgrüne Auge blinzelte. »Dein Gefährte war … schmackhaft.«

»Erhabener Drache!« Das Entsetzen drohte ihm in die Gedärme zu fahren. »Mein Fürst war einst ein Freund Eures Geschlechts!«

»Ein Freund«, wiederholte der Drache. »Ja, einssst war esss so.«

»Einst und für alle Zeit.« Schwer atmend griff Turin nach seinem Rucksack, zerrte sein Schwert aus der Verschnürung und hielt es in die Höhe. Die Klinge glänzte grünlich im Licht des Drachenauges. »Ich habe eine Botschaft für die Zauberin des Ostens und für den Drachen von Beschtanag. Wollt Ihr mich nicht passieren lassen?«

»Ich trauere um meinen Bruder.« Etwas wie Bedauern lag in dem furchterregenden Antlitz des Drachen. »Er hat seinen Pfad gewählt.
An diesem Ort gibt esss große Macht, Menschensohn. Sie hätte Satorisss den Säenden einssst sogar heilen können, aber Haomanes Zorn versengte seine Gedanken, bissss nur noch Irrsinn blieb, und er floh nach Norden in den kühlenden Schnee. Esss issst zu spät für den Säenden. Nun ist diesss meine Heimat, und ich mussss hierbleiben.«

»Wer seid Ihr?«, flüsterte Turin.

»Calanthrag«, kam die gezischte Antwort. »Älter als alle anderen.«

Der Angriff kam plötzlich; der riesige Kopf fuhr herum. Turin wich einmal aus und führte mit dem Schwert einen Schlag gegen das schimmernde Auge. Er traf nicht, und seine Klinge prallte an den undurchdringlichen Schuppen ab. Dies, so dachte er, als ihn ekstatisches Entsetzen überwältigte, ist das Ende. Der Kopf des Drachen fuhr zurück und thronte hoch über dem sehnigen Hals, sodass er den Himmel verdeckte. Turins Hand lockerte sich um den Schwertgriff. Er stand auf einem Drachenrücken, fühlte die Wärme unter seinen nackten, verletzten Fußsohlen und dachte an die Eide, die er geschworen hatte, und die Frauen, die er gekannt hatte. Modergeruch hing in der Luft. Das Drachenauge trübte sich gelbgrün. Alt, so alt!

Älter als das Delta.

Es gab Dinge, die Turin von Stakkia vor seinem Ende erfuhr, Dinge, die er im umnebelten Auge des Drachen las. Ein Wissen, älter als die Zeit, älter als die Fessel des Daseins. Von der Geburt der Drachen, geboren aus den Knochen von Uru-Alat, die Erstgeborenen, die Ältesten. Von den kriegerischen Schöpfern, und wie sie die Erde spalteten. Von ihren Kindern und ihren Kriegen, ihren endlosen Herrschaftsansprüchen und Rachefeldzügen. Von Fürst Satoris, der mit den Drachen sprach, und von den Drachen, die ihm beistanden. Von den Drachen, die unter den Waffen von Haomanes und Arahilas Kindern starben. Von Calanthrag, älter als alle anderen, verborgen im Delta.

All diese Dinge erfuhr er, ein Ganzes, das mehr war als die Summe seiner Teile. All dieses Wissen wurde Turin von Stakkia zuteil, dessen gelbes Haar mit Schlamm verklebt war, der barfuß auf einem
Drachenrücken stand, mit einem nutzlosen Schwert in der schlaffen Hand und Haferkuchenkrümeln und Goldmünzen in seinem Rucksack.

Er war weit weg von zu Hause.

Oh Mutter!, dachte er als Letztes.

Es kam rasch. Der Drachenkopf schoss herab wie der einer Schlange, sicher und schnell. Riesige aufgeklappte Kiefer, aus denen schwefliger Atem quoll. Ein Zuschnappen! Ein Hinunterschlucken, das die unmöglich lange Kehle zucken ließ, während sich der Hals gen Himmel reckte. In den Sümpfen des Deltas stand der Palodusbaum ungerührt da, während kleine Geschöpfe verzweifelt wimmerten.

Zoll um Zoll ließ sich Calanthrag nieder, älter als alle anderen.

Ein Insekt zirpte.

Stille breitete sich über das Delta, ganz gewöhnliche Stille. Eidechsen krochen über den Boden, Schlangen rollten sich ein. Mücken protestierten summend gegen die heraufziehende Dunkelheit. Eine Drachenklaue lockerte ihren Griff um die Wurzeln im Schlamm. Ausgestreckte Schwingen falteten die feinen Flughäute zusammen. Ein langer Hals neigte sich, ein Kinn sank in den Morast. Lider legten sich über glühende Augen, während der Schlafgesang des Deltas erscholl. Im Mondlicht ragte ein Hügel im Sumpf auf, schwarz wie Schiefer, mit Moos überwachsen.

Calanthrag, älter als alle anderen, schlief.

 



Grün, grün, grün.

Es wirbelte durch den Rabenspiegel, vom Glanz schimmernder Federn zurückgeworfen. Grüne Blätter, Palodus und Mangroven, ein dichtes Dach. Dunkelgrün, kieferngrün, die Wälder von Pelmar. Sanfteres Grün, von neuen Ranken und Zedern, Flügel, die ängstlich aus Vedasia abdrehten, wo Tod durch Pfeilspitzen lauerte.

»GENUG!«

Uschahin Traumspinner presste die Fingerspitzen an die verformten Schläfen, und sein Kopf dröhnte von Fürst Satoris’ wildem Ruf.

Der Rabenspiegel zerbrach in gefiederte Teilchen, und Köpfe verschwanden zerrauft unter ängstlichen Flügeln.


Hin und zurück schritt er voll Zorn, und die roten Augen glühten wie Kohlen. Der Turm bebte unter seinem Schritt. Ein Geruch hing in der Luft, wie Blut, nur süßer. »Was«, fragte Fürst Satoris mit trügerisch sanfter Stimme, »tut Malthus da?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, flüsterte Uschahin.

»Herr.« Tanaros verbeugte sich schneidig. »Was auch immer der Gesandte vorhat, es spielt keine Rolle. Mit unserem Plan geht es gut voran, und Euer Heer steht bereit. Unser Weg durch den Marasoumië ist geplant, und Fürst Vorax hat unsere Versorgung bereits gesichert. Haomanes Verbündete tappen ahnungslos in eine Falle. Wir sind vorbereitet.«

Der glühend rote Blick richtete sich auf ihn. »Mir gefällt das nicht.«

»Herr.« Uschahin räusperte sich. »Es gäbe noch eine Möglichkeit.«

»Welche?«

Er wich vor den Augen des Schöpfers zurück. »Wendet Euch an die Ellylfrau. Unterzieht sie einem Verhör. Ich kann Malthus’ Verteidigungsschutz nicht brechen, Herr. Ich habe es probiert. Aber vielleicht kennt sie seine Pläne.«

»Nein.« Der Schöpfer schüttelte den Kopf. Tiefes Krächzen drang aus den Kehlen der Raben. »Ich bin ein Schöpfer, einer der Sieben. Mein Älterer Bruder mag mich nennen, wie er will; ich werde ihm nicht in die Hände spielen, indem ich die Rolle annehme, die er mir zugedacht hat. Ihm ist sein Stolz teurer als mir, dennoch bin ich nicht ohne Ehre. Wollt ihr, dass man sie mir nimmt? Mein Älterer Bruder hat einen Zug getan, und ich habe ihn erwidert. Ich werde nicht zu dem Ungeheuer werden, als das er mich bezeichnet.«

Enttäuschung zeichnete sich auf Uschahins schiefem Gesicht ab. »Es ist besser, wie ein Ungeheuer zu leben, als in Ehren zu sterben, Herr!«

»Nein!« Etwas Endgültiges klang in Fürst Satoris’ tiefer Stimme mit. »Sie ist unser Gast, Traumspinner, und so wird sie auch behandelt werden. Etwas anderes dulde ich nicht.«

»Herr …«

»Ich habe Nein gesagt.«






SIEBZEHN

Das Sonnenlicht fiel durch die Apfelbäume der Obsthaine von Malumdoorn.

Es war ein ungewöhnlicher Ort für eine Zusammenkunft von derartiger Bedeutung. Carfax wünschte sich mit aller Macht, er wüsste, worum es ging. Die Zwerge hatten sich in großer Zahl versammelt und standen in wachsamen Reihen zwischen den knorrigen Apfelbäumen.

Hobard brachten sie Respekt entgegen, als sichtbares Zeichen der langjährigen Übereinkunft zwischen ihrem Volk und den Nachfahren derer von Malumdoorn. Der mürrische junge Ritter genoss diese Aufmerksamkeit und schien sich ganz in seinem Element zu fühlen.

Yrinnas Frieden, dachte Carfax. Das war jene Vereinbarung, die die Zwerge getroffen hatten, laut der sie an den Schlachten, welche die Geringeren Schöpfer entzweit hatten, nicht teilnahmen. Sie scheuten Fürst Satoris’ Gabe, gaben sich höchst selten fleischlichen Gelüsten hin und gebaren nur so viele Kinder, wie zum Fortbestehen ihres Geschlechts nötig waren. Im Gegenzug hatten sie nur die Freiheit verlangt, das Land bestellen zu dürfen und es so fruchtbar zu machen, wie Yrinna die Sechstgeborene es sich gewünscht hatte.

Die alten vedasianischen Familien, wie jene, zu der Hobard gehörte, hielten es seit langer Zeit schon so: Sie schützten Yrinnas Kinder und hielten sich ganz aus ihren Angelegenheiten heraus, und dafür erhielten sie ertragreiche Obsthaine.

Was aber bedrohte diesen Frieden nun?

»Besteller der Erde.« Malthus’ Stimme war weich und beruhigend: Er breitete die Arme aus und machte deutlich, dass er keine Waffe
bei sich hatte, nur seinen Stab. »Ihr wisst, wer ich bin. Und ihr wisst, weshalb ich gekommen bin.«

Die Zwerge flüsterten miteinander, es war ein leises Geräusch, wie Wind, der durch die Blätter eines Apfelbaumes fuhr.

»Wir wissen es.« Einer der Stammesältesten der Zwerge stapfte nach vorn und streckte sein trotziges Kinn vor. Verfilzter Bart, streitlustige Augen, ehrlicher Schmutz, der in seine Hände eingegraben war. »Du bringst uns Krieg, Gesandter. Du brichst Yrinnas Frieden. Wieso? Wieso sollten wir hören, was du zu sagen hast?«

»Weil Satoris Fluchbringer ganz Urulat unter seine Herrschaft zwingen wird, wenn ihr es nicht tut«, sagte Malthus gemessen. »Ist das dein Wunsch, Haldol, Besteller der Erde? Mit anzusehen, wie Yrinnas Erde mit seinem tropfenden Gift besudelt wird? So wird es geschehen, und kein Samen wird unbeschädigt austreiben und keine Blüte mehr Früchte tragen.«

Das stimmte nicht. In den langen Jahren, in denen Stakkia das Bündnis mit Fürst Satoris hielt, war das Land unversehrt geblieben. Der Fürst wollte lediglich leben, ohne Haomanes Zorn ausgesetzt zu sein. Als Carfax den Mund öffnete, um zu widersprechen, stellte er jedoch fest, dass seine Zunge gelähmt war, so nutzlos wie eine verdorrte Wurzel. Helle Funken glühten in den Augen des Stammesältesten Haldol; die Worte des Gesandten ließen Zweifel in ihm aufkeimen.

»Wir beteiligen uns nicht an den Kriegen der Schöpfer«, sagte der Zwerg.

»Doch, das tut ihr.« Die Stimme des Gesandten war sanft, freundlich und listig. »Yrinnas Kinder leugnen es, das stimmt. Aber ihr habt etwas zurückgehalten, das Euch nicht gehört, und indem ihr das tut, unterstützt ihr den Feind. Unseren größten Feind, der die Erde verbrennen würde.«

»Das sagst du.« Der Stammesälteste rieb sich das Kinn. »Das sagst du. Bei uns gibt es eine Prüfung, Gesandter, für jene, die um Yrinnas Gunst bitten. Ist deine Gemeinschaft bereit, das Grünen zu versuchen?«

»Das ist sie«, sagte Malthus mit fester Stimme.


Unter den Zwergen entstand ein wenig Unruhe, die Reihen teilten sich. Ganz hinten lösten sich zwei Gestalten aus der Versammlung und trugen mit großer Ehrerbietung etwas herbei, ein männlicher und ein weiblicher Zwerg, knorrig wie Baumwurzeln, und ihre Augen leuchteten angesichts ihrer heiligen Aufgabe. Carfax reckte den Hals, um sehen zu können, was sie trugen.

Ein Stab, ganz ähnlich wie der, den Malthus bei sich trug, aber unbeschnitten  – ein toter Ast, der von einem Baum gebrochen worden war. Ein paar Zweige ragten heraus und ein paar vertrocknete Blätter, verschrumpelt und braun. Der Stammesälteste Haldol empfing den Ast mit beiden Händen, hob ihn an seine Lippen und küsste die raue Rinde, bevor er ihn wie einen Speer mit dem dickeren Ende voran in die Gartenerde von Malumdoorn stieß.

Nun stand er da wie eine Standarte, aschgrau und brüchig.

»Die Probe des Grünens hat begonnen«, sagte Haldol.

»So sei es.« Malthus neigte den Kopf und ergriff den Soumanië.

»Nein.« Die Stimme des Zwergs war scharf. »Du bist Haomanes Waffe, Gesandter, und trägst seine Werkzeuge. Was die Souma zu vollbringen mag, das wissen wir nur zu gut. Es ist jedoch Yrinnas Wille, der mit dem Grünen ermittelt werden soll. Wir werden einen aus deiner Gemeinschaft wählen, der es versuchen soll.« Sein tiefäugiger Blick glitt über die kleine Gruppe. »Du«, sagte er abrupt und deutete mit einem dicken Finger auf Dani. »Der Geringste von allen. Lasst uns sehen, ob Yrinna dir gewogen ist.«

»Besteller der Erde …« Malthus sah den Zwerg finster an, und der Soumanië flackerte.

»Es ist so, wie es sein soll.« Haldol der Zwerg verschränkte die Arme, und sein Volk pflichtete ihm raunend bei. »Bestreitest du es, Gesandter? Sohn Malumdoorns, was sagst du, der du sie hierhergebracht hast?«

Hobard von Malumdoorn warf einen bitteren Seitenblick auf den jungen Yarru-Yami. »Malthus, ich kam im Vertrauen nach Meronil, um dir diese Nachricht zu bringen, aber ich bin Vedasianer und durch den Eid, den ich schwor, Yrinnas Kindern verpflichtet. Ich beuge mich ihren Forderungen. Du hast uns in die Unbekannte Wüste
getrieben, um den versengten Jungen zu holen, und all unser Leben bei der Suche nach ihm aufs Spiel gesetzt. Lass ihn nun die Prüfung ablegen, wenn sie es verlangen.«

Die Zwerge standen in dichten Reihen hinter dem toten Ast, als wollten sie die Erde herausfordern. Malthus’ Reisegefährten warteten unbehaglich auf die Entscheidung des Gesandten. Carfax beobachtete sie. Blaise Caveros war angespannt und hatte die Zähne zusammengebissen; die kleinen Muskeln an seinem Kiefer zuckten. Der Ellyl, Peldras, war gleichzeitig wachsam und gelassen. Doch in den Augen der Bogenschützin Fianna lag etwas Hungriges, Verzweifeltes und Sehnsüchtiges.

Warum, fragte sich Carfax.

Die Yarru hingegen flüsterten miteinander; der dicke Onkel Thulu neigte seinen Kopf zum Ohr des Jungen, und seine Lippen bewegten sich. Was sagte er? Wieso lächelte der Junge? Merkte er denn gar nicht, dachte Carfax hilflos, dass er nur ein Stein auf dem Spielbrett war?

»So sei es!« Malthus’ Stimme fuhr mit Donnerhall auf sie hernieder, dann wurde sie wieder sanft. »Dani. Probiere es. Du kannst es immerhin versuchen, mein Junge.«

Und das tat er. Dani von den Yarru ging mit ernstem Gesicht auf den toten Ast zu. Unverhofft musste Carfax dabei an Turin denken, den jungen Stakkianer aus seiner Schar. Turin hatte seine Pflichten sehr ernst genommen und sich auch der schwierigen Aufgabe gestellt, in die Rolle einer Ellylfrau zu schlüpfen. Es hatte ihn gewurmt, dass er bei ihrem unglückseligen Angriff auf Malthus’ Truppe nicht hatte dabei sein dürfen. Wenn er an die grasbewachsenen Hügel dachte, die an der Stelle emporgeschossen waren, wo seine Kameraden gefallen waren, dann war Carfax jetzt froh darüber, dass er den Jungen verschont hatte. Er fragte sich, ob der junge Stakkianer und seine zwei Begleiter inzwischen wohlbehalten in Beschtanag angekommen sein mochten, und hoffte es inständig. Gehüllt in das Schweigen seiner gebannten Zunge hoffte er ebenso, dass Fürst Satoris’ Pläne noch nicht gefährdet waren.

Dani hockte sich vor den Ast und berührte ihn mit den Händen.


Blass und verwittert und grau war das tote Holz; die Handflächen des Jungen waren ebenfalls bleich und wettergegerbt. Er formte eine Schüssel mit den Händen, und die leuchtenden Linien in den Innenseiten verbanden sich zu einem Stern. Er beugte den struppigen Kopf, als ob er lauschte, und sein Onkel, sein dicker Onkel, sang mit gedämpfter Stimme und grinste. Blaise hob eine Augenbraue. Die Bogenschützin kaute auf ihrer Unterlippe. Im Obsthain, umgeben vom süßen Duft sonnengewärmter Äpfel, rückten die Zwerge zusammen und sahen gespannt zu.

Dani zog den Stopfen aus der Phiole, die er um den Hals trug.

Einen Tropfen, einen Tropfen Wasser ließ er an der Öffnung des Fläschchens zusammenrinnen. Einen Tropfen. Und es roch – bei den Schöpfern! Carfax holte unwillkürlich tief Luft. Es roch … wie Wasser. Wie das Leben, dicht und kräftig und mineralreich. Der Tropfen schwoll an, wurde immer runder und leuchtete so hell wie Stahl. Schwoll an, wurde runder …

… fiel.

Und der Ast begann zu grünen, verwirrend und plötzlich, während aus der Erde ein Ton erklang, als habe eine Glocke geschlagen. Blätter drängten aus dem toten Holz, ein Aufruhr von Grün. Zweige schossen hervor und bekamen Knospen, Blüten öffneten sich und verströmten einen süßen Duft. Wuchernde Wurzeln brachen die Erde auf, als der Ast sich zum Stamm eines Schösslings verdickte.

»Aiee!« Dani machte einen Satz zurück und umklammerte sein Fläschchen. »War ich das?«

»Das warst du.« Malthus lächelte und legte dem kleinen Yarru-yami eine Hand auf die Schulter. Sein strenges Gesicht verriet Anerkennung, und auf seiner Brust lag still und ruhig der Soumanië; ein rotes Juwel, nicht mehr, nicht weniger. »Das warst du, Dani.«

Ehrfurchtsvoll murmelnd betrachteten die versammelten Zwerge den Baum.

»Das Wasser des Lebens«, sagte der Stammesälteste Haldol. »Das ist es, was er trägt.«

»Ja.« Malthus neigte den Kopf, und eine Hand lag noch immer auf
Danis Schulter. »Das Lebensblut des Uru-Alat. Er ist der Träger. Hat er deine Probe bestanden, Besteller der Erde?«

Schweigen herrschte, bis Haldol der Zwerg seufzte. Das Gewicht der Welt lag in diesem Seufzer, und er ließ die breiten, kraftvollen Schultern hängen. »Yrinnas Frieden ist zu Ende«, flüsterte er. Dann richtete er sich auf, und sein Gesicht strahlte erschreckende Würde aus. »So sei es. Gesandter, das, wonach du verlangtest, soll dein sein.«

»Es war nicht an euch, es zu behalten, Stammesführer«, sagte Malthus sanft.

»Nein.« Der Zwerg hob das Kinn und hielt seinem Blick stand. »Aber wir haben es gut verwahrt, weiser Gesandter. Es wurde niemals verwendet, denn anders als alle anderen Waffen Haomanes kann es nur ein einziges Mal verwendet werden, und der Gesandte Dergail hielt seine Hand zurück. Ich bete darum, dass ihr es weise einsetzen mögt.«

Ein heller Funke bahnte sich den Weg durch die Reihen der Zwerge, die zurückwichen, wenn er sich ihnen näherte. Ein weiterer Zwerg kam nach vorn, verwittert und alt, und er hielt die Augen angesichts der Helligkeit dessen, was er trug, geschlossen. Selbst im hellen Tageslicht strahlte es mit heller Flamme. Die Bogenschützin Fianna trat vor, ihre Lippen formten ein tonloses O, und unbewusst streckte sie die Hände aus.

»Seht her«, sagte Haldol. »Oronins Bogen und der Pfeil des Feuers.«

»Sie sind dein«, sagte Malthus zu der Bogenschützin.

Ihre Hand schloss sich um den Griff des Bogens aus schwarzem Horn. Sie kniete sich hin und setzte die untere Spitze auf den Boden; ihre Finger krümmten sich und suchten unbewusst die Sehne, die sie dann bis zur Wange zog. Der Pfeil, ein Schaft aus weißem Feuer, mit Gold durchsetzt, beschien ihre Wange, und die Haarsträhnen an ihrer Schläfe lockten sich. »Oh«, sagte sie in überraschtem Ton. »Oh!«

Carfax sah zu und erschauerte bis ins Mark.

Wenn das Unbekannte einst bekannt wird und die verlorene Waffe gefunden ist …

Die Prophezeiung erfüllte sich.


 



Neben der glühenden Esse bewegte die Kraft des Gorgantusflusses, den Fürst Satoris selbst zu diesem Zweck geteilt hatte, ein hölzernes Rad. Eine Unzahl von Stangen und Kurbeln, die sich unablässig drehten und ratterten, führte davon weg. Gewichte stiegen und fielen und drückten die großen Federn zusammen, die wiederum die Blasebälge antrieben, die sich an ledernen Zügen öffneten und schlossen und starke Luftströme ausstießen. Mehrere Gruppen von Fjeltrollen waren damit beschäftigt, stetig Kohle und Erz in das unersättliche Maul des Ofens zu schaufeln.

Es war heißer als zuvor, so heiß, dass Tanaros fühlte, wie sich die Haut seines Gesichts zusammenzog. Das Metall, das hervortrat, war glühend und geschmolzen, das reine Eisen, das in Formen gegossen abkühlte. Die Fjel mussten die Unreinheiten nun nicht mehr herausschlagen, bevor es für den Schmelzofen taugte.

»Seht Ihr?« Speros grinste ihn rußverschmiert an. Er musste schreien, um sich im Lärm der Eisenschmelze Gehör zu verschaffen. »Wir nutzen die Kraft des Flusses, um die Blasebälge anzutreiben, und das erzeugt mehr Hitze, als selbst die Fjel sonst aufbauen könnten!«

»Ich verstehe.« Tanaros hob ebenfalls die Stimme, um sich verständlich zu machen. »Eine rühmenswerte Erfindung! Macht man das jetzt so in den Mittlanden?«

»Nein.« Speros zuckte die Achseln, und sein ruheloser Blick glitt prüfend wieder über seine Arbeit. »Nur, um Korn zu mahlen, aber ich dachte, es könnte vielleicht auch hier von Nutzen sein. Zuvor hat mir niemand die Möglichkeit gegeben, so etwas zu versuchen. Ich denke, es wird recht hilfreich sein. Es ist keine leichte Aufgabe, ein solches Heer auszurüsten.« Seine Augen ruhten nun auf Tanaros. »Wir ziehen doch in den Krieg, nicht wahr, Heerführer?«

»Ja.« Tanaros bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihm nach draußen vor die Schmelze zu folgen. Dort war das Gras vertrocknet, und eine ekelhaft riechende Wolke aus Rauch und schwefligen Gasen hing schwer unter dem niedrigen Himmel, aber zumindest biss die Luft hier nicht in seine Lungen. »Einige von uns ziehen in den Krieg, Mittländer.«


»Ich möchte mit Euch reiten«, sagte Speros von Haimhault offen und selbstbewusst. »Ihr habt mir ein Pferd versprochen, eines, wie Ihr selbst es reitet, Heerführer. Habe ich nicht all das gehalten, was ich versprochen habe, und noch mehr?«

Das hatte er tatsächlich, daran war nicht zu rütteln. Seine Erfindungen waren für die Kriegsvorbereitungen unschätzbar wertvoll gewesen. Mithilfe seines Wasserrades wurde in den Öfen von Finsterflucht doppelt so viel Eisen geschmolzen wie zuvor. Es war das erste Mal, dass sich Tanaros persönlich davon überzeugen konnte, aber es hieß, Fürst Satoris sei sehr zufrieden.

»Ja.« Tanaros verdrängte seine eigenen Befürchtungen und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Das hast du. Du sollst dein Ross bekommen, mein Junge, und deinen Platz in unseren Reihen.«

Speros lächelte mit wilder, unverbrämter Freude.

Es war nicht so, dass sich Tanaros’ Vertrauen als falsch erwiesen hatte, ganz im Gegenteil. In kurzer Zeit hatte sich Speros von Haimhault in Finsterflucht seinen Platz erkämpft. Die Fjel vertrauten ihm. Hyrgolf sprach gut von ihm, und Tanaros schätzte die Meinung seines Marschalls mehr als die aller anderen. Die Tatkraft und der Ehrgeiz des jungen Mannes – Eigenschaften, die er in den Mittlanden nicht hatte ausleben können – erblühten nun in Finsterflucht. Er war nicht nachtragend, was die Behandlung betraf, die er zu Beginn erfahren hatte; für ihn war es die Sache wert gewesen. Wider besseres Wissen mochte Tanaros den jungen Mann.

Darin lag das Problem.

Wie lange war es her, dass Tanaros den Schattenhelm aufgesetzt und die Heere angeführt hatte, die dann Altoria zerstörten? Achthundert Jahre vielleicht. Dennoch hatte er nicht vergessen, dass er damals unter dem glühenden Hass in seinem Herzen einen Hauch von Trauer gespürt hatte. Denn sosehr er auch verletzt und betrogen, gehasst und gejagt worden sein mochte, es war doch immer noch sein Volk. Und er hatte es vernichtet, das ganze Reich zerstört; die herrschende Familie war zu einem Schatten ihrer früheren Größe geschrumpft.

»Es mag sein, dass du Verwandte unter unseren Feinden hast«, sagte er nun zu Speros. »Vielleicht wirst du einem Vetter oder Bruder
im Kampf gegenüberstehen. Und dieser Krieg wird keiner von der Art sein, wie ihn die Dichter besingen. Wir werden sie hinterrücks überfallen und keine Gnade walten lassen, bis die Bedrohung vernichtet ist. Das ist keine ruhmreiche Sache.«

Der Mittländer sah voll Stolz auf seinen Schmelzofen und zuckte die Achseln. »Du hast sie überlistet, Heerführer. Liegt darin nicht schon Ruhm genug?«

»Wir kämpfen nicht um des Ruhmes willen. Nur für den Sieg.«

»Sieg.« Speros fuhr sich mit der Hand durch das rußige, struppige braune Haar. »Eine Gespaltene Welt, in der Fürst Satoris siegreich herrscht. Was wird dann geschehen?«

»Dann«, sagte Tanaros langsam und spielte mit dem Rhios in seiner Tasche, »dann mag es sein, dass die Sechs Schöpfer aufgeben und zu einem Friedensschluss bereit sind. Oder vielleicht auch nicht. So oder so, Fürst Satoris wird Urulat besitzen, ebenso wie den Gottestöter und zwei der drei Soumanië. Und es mag sogar sein, dass der dritte, Dergails Soumanië, nicht länger unerreichbar ist.«

Speros holte hastig Luft, sodass sein Atem zischend durch seine Zähne fuhr, und seine Augen leuchteten angesichts dieser Aussichten. »Mit alldem könnte er Haomane selbst herausfordern!«

»Ja«, sagte Tanaros, »das könnte er.«

»Und wenn er gewinnt?«, fragte Speros. »Würde er die Sechs erschlagen?«

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er liebte seine Schwester Arahila einst sehr, und ich glaube, er liebt sie immer noch. Obwohl sie sich gegen ihn auf Haomanes Seite stellte, war sie es, die der Hand des Gedankenfürsten Einhalt gebot, als sein Zorn die Erde versengte, und sie war es, die den roten Stern als Warnung aufgehen ließ. Fürst Satoris ist seine Ehre sehr wichtig. Es mag gut sein, dass sie ihn dazu überreden könnte, Gnade walten zu lassen.«

Speros sah nach Westen. »Welche Art von Welt würde der Fürst erschaffen, was meint Ihr?«

»Das weiß nur er allein«, sagte Tanaros. »Aber ich stelle mir eine Welt vor, in der nicht die Tyrannei eines Schöpfers alle Dinge beherrschte. Und das«, setzte er hinzu, »genügt mir.«


»Es wäre ein Anfang«, nickte Speros. Er sah Tanaros neugierig an. »Was würdet Ihr in einer solchen Welt tun, Heerführer?«

Unerklärlicherweise stellte sich Tanaros Cerelindes Gesicht vor. »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Aber ich würde es gern herausfinden. Vielleicht würde ich ein besserer Mensch werden, als ich es in dieser gewesen bin.« Er gab sich einen Ruck und übersah den fragenden Gesichtsausdruck des Mittländers. »Komm, mein Junge. Wir suchen ein Pferd für dich aus.«

Die verwirrte Miene wich einem Grinsen. »Jawohl, Heerführer!«

 



In der Brunnenkammer brannte das Feuermark unaufhörlich, eine blauweiße Flammensäule erhob sich aus ihren Tiefen, so hell, dass sie in den Augen brannte. Und in ihrer Mitte hing der Soumasplitter, der Gottestöter, und pulsierte wie ein Herz in einem unsichtbaren Rhythmus.

»Herr.« Cerelinde von den Ellylon hatte ihre Hände vor sich ineinander verschränkt, um zu verbergen, dass sie zitterte. So mutig sie auch war, stets überfiel sie große Furcht, wenn in ihren Gemächern der Wandteppich zurückgeschlagen wurde, der die Geheimtür verdeckte, und ein wachsamer Irrling heraustrat, der sie dann durch die gewundenen Gänge hinter den Mauern führte, bis sie die dreigeteilte Tür und die Wendeltreppe erreichten und dem Fürst von Finsterflucht, der sie zu sich gerufen hatte, gegenüberstanden. »Ihr habt nach mir geschickt?«

»Ja.« Die Stimme des Schöpfers war sanft. Er bewegte sich in den Schatten am Rande des Raums, und seine Umrisse verschmolzen mit der Dunkelheit. Nur die roten, glühenden Augen waren klar auszumachen. »Macht es Euch bequem, Hohe Frau.«

Cerelinde setzte sich angstvoll und mit geradem Rücken auf die Kante des Stuhles, auf den er deutete.

Er lachte tief und grollend. »Jetzt seid Ihr schon seit Wochen mein Gast. Meint Ihr immer noch, ich wollte Euch etwas Böses?«

»Ihr haltet mich hier gegen meinen Willen fest.« Sie richtete ihren Blick fest auf das schlagende Herz des Gottestöters im Feuermark. »Ist das nichts Böses, Herr?«


»Wille«, überlegte Satoris, und die Steine von Finsterflucht erschauerten unter seinem mächtigen, geräuschlosen Schritt. Der Ichorgestank, süß und kupferartig, verstärkte sich, als er sich näherte. »Was wisst Ihr vom Willen, kleine Ellylfrau?«

»Ich weiß, dass ich ihn besitze, um Euch zu widerstehen.« Die Worte klangen hart, härter, als sie selbst gedacht hatte. Es war hier, an diesem Ort, sehr schwer, an all dem festzuhalten, von dem sie wusste, dass es wahr war.

Finger strichen über ihr Haar. »Und wenn ich Euch ein Königreich anböte?«

Cerelinde schloss die Augen und erschauerte unter der Berührung eines Schöpfers. Mit dem Gottestöter in der Hand konnte er, wenn er wollte, ihrem ganzen Körper eine neue Gestalt geben. »Das tätet Ihr nicht, Weltenspalter«, antwortete sie. »Solange ich lebe, bin ich für Euch eine Bedrohung, und ich glaube nicht, dass Ihr mich lange am Leben lassen werdet, und Macht werdet Ihr mir schon gar nicht anbieten. Ich bin keine Närrin, Herr. Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Ich habe keine Angst zu sterben.«

»Nein.« Der Schöpfer zog sich wieder etwas zurück, und Verachtung schwang in seiner Stimme mit. »Aber zu leben. Wollt Ihr an jener Prophezeiung festhalten, mit der mein Bruder Haomane die Welt gestaltet? Denn dies kann ich Euch sagen: Ihr seid nicht die Einzige, Tochter der Erilonde.«

»Was?« Cerelinde öffnete die Augen. »Was sagt Ihr da?«

»Oh ja.« Fürst Satoris lächelte, ein furchterregender Anblick. »Elterrion der Kühne hatte eine zweite Tochter aus einer illegitimen Verbindung. Irgendwo unter den Riverlorn geht Eure Linie weiter. Dachtet Ihr, dass solche Dinge bei den Ellylon nie geschehen?«

»Das ist nicht möglich.« Cerelinde richtete sich kerzengerade auf.

»Sie geschehen sehr selten, aber sie geschehen.« Die Augen des Schöpfers glitzerten boshaft rot. »Es ist eine Schande, dass Euer Volk es nicht wagt, sich dazu zu bekennen, Hohe Frau. Das Gewicht der Welt würde vielleicht nicht auf Euren Schultern ruhen, wenn es anders wäre.«


»Ihr lügt«, flüsterte Cerelinde.

Fürst Satoris zuckte die Achseln, und die Bewegung rührte die Schatten auf. »Seltener als Ihr glaubt, Hohe Frau«, sagte er, und Bedauern schwang in seiner Stimme mit. »Diese Dinge liegen im Bereich der Gabe, die einst mein war, und ich allein kenne sie. Obwohl die Ellylon es selbst nicht wissen, ich sage es Euch: Es gibt noch eine andere.«

»Wer ist es?« Cerelinde beugte sich vor, sich selbst vergessend. »Wer, Herr?«

Er betrachtete sie langsam und gedankenverloren. »Ich werde es Euch sagen, im Austausch für mir freiwillig anvertrautes Wissen. Die Drei würden Euch am liebsten verhören. Ich, ich frage nur, Hohe Frau. Wie sind die Pläne von Malthus dem Gesandten?«

Es war klar, dass er das fragen würde. Er musste es fragen. Cerelinde bedeckte das Gesicht mit den Händen und wünschte, sie wüsste die Antwort. Auch wenn sie nichts verraten wollte, so hätte sie zumindest einen Trumpf in der Hand gehabt. Welch bitterer Aberwitz war es doch, dachte sie, als sie sich an Aracus’ Worte im Tal von Lindanen erinnerte. Es ist nur für kurze Zeit, Hohe Herrin. Malthus weiß, was er tut. Sie fragte sich, ob der Weise Gesandte geahnt hatte, was ihr bevorstand, und sie betete, dass dem nicht so war. Diese Möglichkeit war zu grausam, als dass sie darüber nachdenken wollte.

Sicherlich hatte Aracus es nicht gewusst.

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie durch ihre Finger hindurch. »Ich weiß es nicht.«

Satoris wartete, bis sie ihren Kopf hob, um ihn anzusehen. Als er die Wahrheit in ihrem Gesicht las, nickte er einmal. »Das habe ich ihnen gesagt. Nun gut, Ihr mögt gehen. Wir werden bald wieder sprechen, Hohe Frau.«

»Alle drei?« Cerelinde schluckte. »Alle drei wollten mich einem Verhör unterziehen?«

Er ließ sich lange Zeit mit der Antwort. Das Feuermark brannte geräuschlos und erfüllte die Brunnenkammer mit Helligkeit; in seiner Mitte hing der Gottestöter wie ein unterbrochener Klagelaut und pulsierte. Dunkelheit sammelte sich um den Schöpfer wie
Sturmwolken, und seine Augen funkelten in einem trägen, unauslöschlichen Rot.

»Nein«, sagte er schließlich. »Nicht alle. Tanaros nicht.«

Es erfreute ihr Herz, als sie das hörte, und gleichzeitig erfüllte diese Erkenntnis sie mit Unruhe. Wie tief war sie gesunken, wie tief hatte all dies sie erschüttert, dass die freundliche Haltung von Tanaros Königsmörder sie glücklich machte? Die Lügen des Weltenspalters unterhöhlten die Grundfeste ihrer Sicherheit. Konnte es sein, dass jemand anders die Prophezeiung erfüllen konnte, eine andere Tochter aus dem Hause Elterrion? Malthus der Gesandte hielt seinen Beschluss wirklich sehr geheim…

Nein. Nein. So etwas zu glauben öffnete der Verzweiflung Tür und Tor. Satoris Fluchbringer war der Lügenfürst, und hinter der eleganten Höflichkeit von Heerführer Tanaros verbarg sich ein Mann, der seine Frau erwürgt und seinen Lehnsherrn erschlagen hatte. Andere Wahrheiten spielten keine Rolle.

Im Garten unten erschauerte eine Mortexigusblume, ohne dass sie berührt worden war, und warf ihre Pollen ab.

Oh Aracus!, dachte Cerelinde verzweifelt. Ich brauche dich!






ACHTZEHN

Dank Meronin des Fünftgeborenen, des Herrn der Meere, wehte ein guter Wind vom Hafen Eurus, und Haomanes Verbündete erreichten sicher pelmaranischen Boden, wo eine Abordnung des Regenten Martinek auf sie wartete. Männer der Grenzwacht, von Seefeste, aus den Mittlanden oder Vedasia, dann noch die Schar der Ellylon – es war nicht einfach, einen unter ihnen auszumachen, der die anderen führen sollte.

Aus dieser rein praktischen Erwägung heraus verneigten sich alle, ohne zu murren und wie ein Mann, vor dem pelmaranischen Regenten.

»Wir brauchen ihn«, raunte der gerissene Herzog Bornin Aracus Altorus zu. »Wir brauchen sie alle, sonst werden wir gegen die Zauberin nicht bestehen können.«

Und so geschah es, dass Aracus, der letzte Nachfahre des Hauses Altorus, der verbannte König des Westens, den rotgoldenen Kopf in einer höflichen Geste beugte, und alle, die ihm folgten, taten es ihm gleich, abgesehen von den Riverlorn, jener Schar der Ellylon, die sich selbst keinem anderen Geschlecht der Geringeren Schöpfer als unterlegen betrachteten.

»Nun denn.« Martineks Hauptmann, der den Namen Rikard trug, ritt an den Einheiten entlang und nahm sie genau in Augenschein. »Wir werden also nach Kranac aufbrechen. Ist jemand unter Euch, der die Oberhoheit seiner Ehren im dritten Bezirk von Pelmar nicht anerkennt?«

Er brachte sein Ross direkt vor Aracus Altorus zum Stehen und hob die dunklen Brauen.

»Hauptmann.« Aracus sprach ihn mit fester Stimme an. »Ich bin
aus einem einzigen Grund hier: Um für die sichere Rückkehr der Hohen Frau Cerelinde zu sorgen. Alles andere kümmert mich nicht.«

»Und Ihr?« Rikard hielt nun vor Lorenlasse von Valmaré, der die Schar der Ellylon befehligte. »Was ist mit Euch, mein schöner Ellylfürst?«

Nun verneigte sich der Ellyl auf eine Art, die gleichzeitig elegant und geringschätzig wirkte. Die goldene Biene, das Wappen seines Hauses, glitzerte an der Schließe seines Mantels, und ihre Flügel waren aus reinstem Kristall. Seine Arme waren makellos, sein Gesicht schön und ungerührt. Nur seine leuchtenden Augen zeugten von der Leidenschaft, die kühn und hell in ihm brannte. »Wir folgen Aracus Altorus, Hauptmann. Unsere Verwandte, seine Verlobte, wurde entführt. Alles andere kümmert uns nicht.«

Rikard knurrte. »Sorgt dafür, dass das so bleibt.« Er hob einen Arm und gab dem Heer des Regenten Martinek das Zeichen zum Abmarsch. Es waren mehrere hundert Pelmaraner, kühn und kampfbereit; sie trugen Lederrüstungen, die mit Eisenringen verstärkt waren. »Ihr habt es gehört, Leute! Wir reiten nach Kranac! Die Tage der Zauberin sind gezählt!«

So verließen sie den Hafen und ritten in die dunklen Wälder von Pelmar.

 



Es war ein schnelles Schiff.

Hätte man ihn gefragt, dann hätte Carfax darauf getippt, dass Zwerge keine guten Seeleute waren. Er hätte sich geirrt. Sie blieben an Land, weil sie sich dafür entschieden hatten, und nicht, weil ihnen nichts anderes übrig blieb.

Ihr Schiff legte am Zwergenhorn ab und kam unter stetigem Wind gut voran. Die Mannschaft war höflich und gut ausgebildet, entschuldigte sich jedoch für keine der Unannehmlichkeiten, die groß gewachsene Gäste an Bord eines Zwergenschiffes hinnehmen mussten. Was auch immer über das Grünen des Astes in den Obsthainen von Malumdoorn bis hierher gedrungen war, es hatte ihnen die Unterstützung von Yrinnas Kindern gesichert, aber nicht zwingend auch ihr Wohlwollen.


Der größte Teil von Malthus’ Truppe verbrachte die Zeit unter Deck und hielt Rat. Für den Augenblick war Carfax vergessen; man hielt ihn für harmlos. Nur Malthus’ Bann war noch um ihn und fesselte seinen Geist, auch wenn seine Zunge inzwischen wieder locker war.

Der dicke Thulu stand am Bug, hielt seinen Grabstock fest und summte überschwängliche Lieder. Carfax ging das auf die Nerven.

»Was macht er da?«, knurrte er Dani an.

»Er vermisst die Wege.« Der junge Yarru war überrascht. »Die Wege des Wassers, des frischen Wassers, wie es unter dem Meeresgrund fließt. Macht dein Volk es nicht genauso?«

»Nein, das tut es nicht.« Carfax dachte an zu Hause, an Stakkia, wo die sprudelnden Flüsse von Neheris silberhell schäumten und abertausend blaue Seen den Sommerhimmel widerspiegelten. »Dani, wieso bist du hier?«

»Um die Welt zu retten.« Mit großem Ernst griff Dani an das Fläschchen an seinem Hals. »Es muss sein. Malthus hat es gesagt.«

»Er hat es gesagt.« Carfax sah ihn an. »Warum ruft er dich dann nicht unter Deck, damit du an der Beratung teilnimmst? Wieso hält er seine Pläne vor dir geheim?«

Der Hauch eines Zweifels lag nun in den Augen des Jungen, wenn auch nur ein sehr kleiner. »Er sagt, dass es Dinge gibt, die ich besser nicht erfahre. Dass ich eines Tages eine Entscheidung treffen muss, an die ich besser unbelastet herangehen sollte. Malthus ist einer der Weisen, Carfax. Das haben selbst meine Stammesältesten gesagt. Er würde mich nicht anlügen. Ich muss ihm vertrauen.«

»Oh Dani!« Er lachte, er konnte nicht anders. Es war ein bitteres Lachen mit bitteren Tränen. Carfax wischte sich die brennenden Augen. »Oh Dani, glaubst du das? Malthus benutzt dich, mein Junge, er benutzt dich, ohne dass du es merkst. Dieses Wasser …« Er streckte die Hand aus und ergriff das Fläschchen, das am Hals des Jungen hing, aber es war schwer, unglaublich schwer. Sein Handgelenk knickte um, und er sank auf den Schiffsplanken in die Knie. »Dani!«

»Lass los!« Hobard von Malumdoorn eilte über das Deck und
schlug ihm die Hand weg, den Mund verächtlich verzogen. »Hast du nichts gelernt, Stakkianer?«

»Oh doch, das habe ich.« Carfax hielt sich die schmerzende Hand und sah von einem zum anderen. »Es ist das Wasser des Lebens, das der Junge trägt, nicht wahr? Und niemand sonst könnte es tragen.« Unter Lachen und Schluckauf bemühte er sich, wieder ruhiger zu atmen. »Wieso würdet ihr ihn sonst mit euch nehmen?«, keuchte er. »Welche Kräfte hat es wohl, frage ich mich? Nein, lasst mich raten!«

Ein dunkler Schatten fiel auf das Deck.

»Stakkianer«, grollte eine tiefe Stimme mit starkem Akzent.

Carfax drehte den Kopf und sah, dass das Gesicht des dicken Thulu die Sonne verdeckte, während sein schwerer Bauch einen großen Schatten warf. Eine große Hand umfasste den Grabstock, und Schweiß glänzte ölig auf der breiten Nase. »Du.« Carfax zeigte auf ihn. »Du wirst hier nur geduldet, nicht wahr? Deine Gegenwart wird nur deswegen ertragen, damit der Junge tut, was man ihm sagt. Du bist eine Witzfigur, Dicker! Die Weisen würden eher einen Esel zu ihren Beratungen bitten als dich!«

»Das mag sein«, sagte Thulu ruhig und hockte sich auf seine dicken Schenkel.

Carfax starrte ihn an. Hobard von Malumdoorn hob in abwertender Geste die Hände und wandte sich ab. Die Zwergenmannschaft flüsterte untereinander und zuckte die Achseln, wandte sich dann desinteressiert und mit fachkundigen Handgriffen wieder ihrer Arbeit zu. Dani verkroch sich hinter der Schulter seines Onkels und runzelte konzentriert die Stirn. »Und dir ist das alles egal?«, fragte Carfax schließlich. »Ist es dir egal, dass sie dich verachten? Ist es dir egal, dass sie bei all ihrer Weisheit auch falschliegen könnten?«

»Spielt das eine Rolle?« Thulu stützte das Kinn auf seine Faust und sah ihn an. »Es gibt solche und solche Weisheit. Dani ist der Träger, und die Entscheidung liegt allein bei ihm. Ich bin hier, um ihm Schutz zu gewähren. Das ist alles.«

Das Sonnenlicht schimmerte stumpf auf dem Tonfläschchen, das am Hals des Jungen hing.


Wasser.

Es war das Wasser des Lebens, und es konnte einen toten Ast wie einen Steckling grüne Blätter austreiben lassen. Was konnte es sonst noch bewirken?

Wenn das Unbekannte einst bekannt ist, die verlorene Waffe gefunden, das Feuermark erloschen…

Uschahin! Traumspinner! Allein und unbewandert in der Kunst der Magie, schleuderte Carfax seine verzweifelten Gedanken hinaus in den Wind. Als er auf die von Malthus’ Willen errichteten Mauern traf, prallte sein Ruf zurück und hallte in seinem schmerzenden Kopf wider wie Donner in einer hohlen Schlucht, und nur die Möwen antworteten ihm mit ihren rauen, kehligen Schreien.

Er rollte sich an Deck zusammen, hielt sich den Kopf und weinte.

 



Zauberin.

Ein Gedankenflüstern kam über die alten Bahnen des Marasoumië.

Lilias wartete in der Höhle, gefasst und ruhig, und sie sah, wie das Licht des Knotenpunkts hart und rot aufflackerte und damit die Pulsschläge anzeigte, die sich auf den verzweigten Bahnen nach Osten bewegten. Es kam jemand, einer der Gebrandmarkten.

Dieses Mal war sie bereit.

Beschtanag war bereit.

Eine steinerne Mauer umgab den Fuß des Berges, Granit, fugenlos und glatt poliert. Und auch wenn sie nun an Körper und Geist erschöpft war, die Mauer stand. Nur eine kleine Lücke war noch offen, und dort lagen rohe Steine aufgetürmt, die nur auf die Berührung ihrer Gedanken warteten, um sich miteinander zu verbinden. Die Zisternen waren gefüllt, die Vorratskammern gut bestückt.

Nun erschien eine Gestalt mit blassem, schimmerndem Haar und ungleichen Augen, noch ganz verschwommen – ruckelnd, eckig, als seien die Glieder mitten in einer Bewegung eingefroren, aber zu schnell unterwegs in der Zeit, als dass man sie hätte wirklich sehen können. Verzerrte Gesichtszüge erschienen rot im plötzlichen Aufglühen der Lichter des Knotens.


»Träumer.« Lilias neigte den Kopf.

»Zauberin.« Obwohl sein Körper so verkrüppelt war, trat er doch mit einer seltsamen, buckligen Eleganz aus den Bahnen und grüßte sie ebenfalls mit einer Kopfbewegung. Er mochte Pelmaranisch mit demselben Akzent sprechen wie sie, aber letzten Endes war er doch ein halber Ellyl. »Ich bringe Euch Grüße aus Finsterflucht.«

»Gibt es Neuigkeiten?« Als sie die Brauen hob, fühlte sie das Gewicht des Soumanië.

»Ja und nein.« Uschahin holte tief Luft. »Hohe Frau, lasst uns beraten.«

Er folgte ihr durch die Tunnel in die Festung von Beschtanag, in ihr rosa- und bernsteinfarben ausstaffiertes Zimmer, in dem die kniende Sarika darauf wartete, sie zu bedienen. Er warf nur einen kurzen Blick auf das Mädchen und nahm nur wenig von den angebotenen Erfrischungen.

»Die Bahnen verlangen Euch nicht so viel ab wie dem Heerführer«, stellte Lilias fest.

»Nein.« Uschahin nahm einen Schluck Wasser, das kühl aus der Zisterne kam. »Tanaros führt ein mächtiges Schwert und hat große Befehlsgewalt in der Schlacht. Ich habe … andere Fähigkeiten. Deswegen bin ich hier. Frau Zauberin, welche Nachrichten gibt es von Haomanes Verbündeten?«

»Sie ziehen sich bei Kranac zusammen.« Nervös fuhr Lilias mit dem Finger unter Sarikas Dienerhalsband aus beschtanagischem Silber und spürte, wie sich das Mädchen bewundernd an ihre Knie schmiegte und ihr die weiche Kehle darbot. Calandor hatte ihr gezeigt, wie sie andere Menschen an den Soumanië binden und ihrem Willen unterwerfen konnte. »Stimmt das nicht mit dem Plan des Fürsten überein?«

»Doch.« Die ungleichen Pupillen des Halbbluts leuchteten. »Was ist mit Malthus?«

»Malthus dem Gesandten?« Lilias blinzelte. »Da gibt es nichts Neues. Wieso?«

Der Träumer wandte den Kopf und betrachtete das unbenutzte Spinnrad, das in einer Zimmerecke Staub ansetzte. »Weil ich auch
nichts Neues von ihm weiß«, sagte er leise. »Zauberin, ist Beschtanag für den Angriff bereit?«

»Ja«, sagte Lilias grimmig und richtete sich auf. »Wollt Ihr damit sagen, der Plan hätte sich geändert?«

»Nein.« Nach einer Pause schüttelte Uschahin mit einem Rascheln seines schimmernden Haares den Kopf. »Nein«, wiederholte er entschlossen. »Ich werde Euch nun verlassen und durch die Bahnen bis Jakar reisen, an die pelmaranische Grenze. Dort, wo der Wald von Pelmar an die Unbekannte Wüste grenzt, ist ein Knoten, ein Tor des Marasoumië. Dort warten zwei Einheiten berittener Rukhari auf die Ankunft unserer Truppen. Fürst Vorax hat das zugesagt. Zweifelt Ihr daran?«

»Nein«, hauchte Lilias und fragte schweigend: Calandor?

Es ist so, Lilias, bestätigte der Drache.

»Gut«, sagte Uschahin. »Dort, in Jakar, werde ich das Tor des Marasoumië öffnen – es öffnen und halten. In Finsterflucht wird Fürst Vorax das andere Ende geöffnet halten, und Heerführer Tanaros wird das Heer durch die Bahnen führen.«

»Ist das möglich?«, fragte sie ihn.

»Ja.« Er lächelte sie verzerrt an. »Nicht ohne große Anstrengung. Aber mit der Hilfe von Fürst Satoris werden Vorax und ich den Preis, den es fordert, zahlen können. Tanaros und sein Heer werden davon nicht berührt. In Jakar werden sie Aufstellung nehmen und dann Haomanes Verbündeten in den Rücken fallen.«

Lilias blickte zur Seite. »Jakar ist weit weg von Beschtanag, Träumer. Zu weit.«

Das Halbblut zuckte die Achseln. »Es ist weit genug entfernt, um sicher zu sein, Hohe Frau. Es gibt keinen Ort innerhalb Pelmars, an dem sich das Heer von Finsterflucht ungesehen versammeln könnte, und nur die Überraschung kann uns den Sieg garantieren.«

»Mir scheint, es wäre auch eine äußerst große Überraschung für Haomanes Verbündete, wenn es hier erschiene«, sagte Lilias knapp. »Immerhin gibt es einen Knoten des Marasoumië hier in Beschtanag.«

»Ja.« Uschahin sah sie mit einem Blick an, in dem etwas wie Bedauern
lag. »Den gibt es. Und es gibt eine Mauer, die uns alle in Beschtanag einpferchen könnte, noch dazu umgeben vom dichten pelmaranischen Wald. Eine Falle muss an beiden Seiten zuschnappen, Hohe Frau. Wenn wir sie hier erwarten würden, hätten wir keine Möglichkeit, sie einzukreisen oder ihnen den Rückzug abzuschneiden. Fürchtet Euch nicht. Jakar ist nahe genug, und die Truppen von Heerführer Tanaros können mit großer Schnelligkeit vorrücken. Der Pfad, dem sie folgen, wird bereits vom Feind ausgetreten sein. Es wird drei Tage dauern, länger nicht.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Am Tag zuvor war einer der Wehrbrüder gekommen – ein grauer, schattenhafter Einjähriger, wachsam und mit dünnen Läufen, und hatte ihr Bericht erstattet, so wie es die Graufrau Vaschuka versprochen hatte. »Haomanes Verbündete versammeln sich in Kranac. In fünf Tagen werden sie hier sein und Beschtanag belagern.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Wann wird Euer Heer hier sein, Träumer?«

»Es wird ihnen direkt auf den Fersen sein.« Er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. »Ein Tag, vielleicht zwei. So war es abgemacht, Zauberin. Könnt Ihr so lange standhalten?«

»Was meint Ihr?«, fragte Lilias grimmig zurück. Sie erhob sich von den Kissen ihres Sofas, ging an Sarika vorbei zu den Türen des Balkons und zog die schweren Seidenvorhänge zurück, die davor hingen. »Kommt her und seht.«

Er trat durch die Tür auf den Balkon. Seine verkrüppelten Finger ruhten auf dem marmornen Geländer, als er auf die mächtige Mauer hinabblickte, die Beschtanag umgab. Anhand der Gestalten, die sich in ihrem Schatten bewegten, war zu erkennen, dass sie dreimal höher war als ein groß gewachsener Mann. Es waren keine behauenen Steinblöcke zu erkennen, kein Mörtel – nur glatter und polierter Granit, in dem ein wenig Glimmer im Sonnenlicht glitzerte.

»So groß ist die Kraft des Soumanië?« Uschahin sah zu ihr hinüber.

»Ja.«

Im Tageslicht zeigte sich deutlicher, wie übel seinem Körper mitgespielt worden war. Die Wehre mochten viele Fähigkeiten besitzen,
aber Heilen gehörte offenbar nicht dazu. Wie viele Knochen, fragte sich Lilias, hatte man ihm gebrochen? Die Kinder Pelmars sangen einen Abzählreim, in dem alle Verletzungen genannt wurden, vom linken Augapfel bis zu allen zehn Fingern. Hierzulande erzählte man von den Schlägen, die er erlitten hatte, wie von einer heldenhaften Tat, die gegen den Fehlgezeugten verübt worden war, der nun dem Weltenspalter diente. Dabei wurde stets vergessen, dass es ein Kind gewesen war, das man geschlagen und dessen Knochen man gebrochen hatte. Sie waren allesamt schief zusammengewachsen, von den verformten Wangenknochen bis zum gebeugten Rumpf.

Auf ihrer Stirn erwachte der Soumanië flackernd zum Leben.

Vögel schwebten auf den Winden über dem Beschtanag und zwitscherten sich unbedeutende Nachrichten zu. Lilias berührte den Arm des Halbbluts mit ihren Fingerspitzen und sah, dass seine Knöchel auf der Brüstung weiß wurden. Es würde leicht sein, so leicht, seine Knochen neu zu gestalten, alles, was schief war, wieder gerade zu rücken, und alles, was rau war, zu glätten. Es war viel leichter, als Granit zu gestalten, wenn man Fleisch und Blut wie Tonerde formte. Und er würde schön sein, oh ja! Schöner selbst als ihre Hübschen, sobald er geheilt wäre.

»Zauberin.« Uschahins ungleiche Augen schimmerten. »Denkt nicht einmal daran.«

Und dann war er da, in ihren Gedanken, schob ihre Verteidigungswälle beiseite und legte ihre tiefsten Ängste bloß – da war sie, allein und besiegt, der Soumanië von ihrer Stirn gerissen, nackt und schutzlos, allein. Die Fessel des Daseins griff wieder nach ihr, Sterblichkeit, das Alter schlug seine Klauen in sie hinein, ihr Fleisch verdorrte, ihre Haut wurde faltig, und am Ende würde Oronin der Frohe Jäger sein Horn erklingen lassen, für sie, für sie …

»Hört auf!«, schrie Lilias laut.

»So sei es.« Er wandte sich ab und sah den Vögeln zu, wie sie durch die Luft schossen. »Lasst mir meinen Schmerz, Zauberin, und ich lasse Euch Eure Eitelkeit.«

»Ist es Eitelkeit, wenn man am Leben hängt?«, hauchte sie.

Das Halbblut beachtete sie nicht und schloss die Augen. Seine
langen, blassen Wimpern legten sich wie Wellen gegen die unebenen Ufer seiner Augenhöhlen. Einer der Vögel, die hoch in der Luft dahinsegelten, unterbrach den weiten Kreis, den er zog. Es war ein Rabe mit kräftigen Flügeln, von dessen schimmerndem Kopf ein unordentliches Federbüschel abstand. Er flog näher und krächzte und schnatterte dem Träumer etwas zu. Scharfe Falten zogen sich zwischen Uschahins Brauen zusammen.

»Möwen bringen Gerüchte mit«, sagte er und öffnete die Augen. »Und die Raben hören sie. Hohe Frau, was wisst Ihr über ein Schiff, das vom Zwergenhorn in See stach?«

Lilias starrte ihn an. »Vom Zwergenhorn?«

»Ich bin unruhig.« Uschahin machte dem Raben ein Zeichen, und der Vogel gab ein kurzes Geräusch von sich und schwang sich südwärts, in Richtung der südlichsten Küste Pelmars. »Frau Zauberin, ich würde gern mit dem Drachen von Beschtanag sprechen.«

Calandor?, fragte sie.

Bring ihn zu mir.

Sie führte ihn zu dem bewachten Ausgang auf der Rückseite der Festung, wo die Wachsoldaten sie grüßten, deren Anzahl inzwischen verdoppelt worden war und die den Träumer misstrauisch und mit unverhohlener Angst anblickten. Draußen wartete er nicht darauf, dass sie vor ihm herging, sondern stieg den gewundenen Bergpfad stetig hinan. Lilias folgte, und ein Schatten der Angst legte sich auf ihre Gedanken. Uschahin der Fehlgezeugte, der in die dunkelsten Ecken des menschlichen Geistes hineinblicken konnte. Es hieß, dass er Menschen mit nur einem Blick in den Wahnsinn treiben konnte. Und sie hatte in ihrer Narrheit gedacht, er würde weniger gefährlich, weniger seltsam sein als Tanaros Königsmörder.

Lilias, kleine Schwester.

Vor ihnen auf dem Felsvorsprung leuchtete enorme Helligkeit, bronzene Schuppen, die in der Sonne schimmerten. Calandor erwartete sie. Bei seinem Anblick wurde ihr leicht ums Herz, und die Dunkelheit verzog sich. »Calandor!«

»Liliasss.« Der Drache neigte den sehnigen Hals, damit sie ihre Wange gegen seine schuppenbewehrte Wärme drücken konnte.
Dann hob er den Kopf wieder und richtete seine geschlitzten grünen Augen auf das Halbblut. »Du suchssst den Gesandten.«

»Ja.«

»Er issst der Prophezeiung auf der Spur, Traumspinner.«

»Das weiß ich.« Ein Muskel bewegte sich an Uschahins Kiefer. »Wo?«

»Dasss weissss ich nicht, Traumspinner.« Calandor richtete sich zu voller Höhe auf und blickte über die grünen Wälder von Pelmar. »Uru-Alat issst gespalten, und Malthusss der Gesandte wurde auf der anderen Seite diesesss Grabensss geschaffen. Ihn kann ich nicht sehen, ebenso wenig wie die Waffen, die dort gefertigt wurden. Nur die Aussswirkungen ihrer Taten.«

»Welcher Taten?« Uschahins Stimme war angespannt. »Wo?«

»In der Wüste von Haomanes Zorn.« Der Drache klang amüsiert und bedauernd. »So eine kleine Entscheidung, von der so viel abhängt. Ein Junge und ein Eimer Wasser. Issst es dasss, wasss du zu erfahren suchtessst, Niemandes Sohn?«

Uschahin nickte, bleich wie der Tod. »Ja.«






NEUNZEHN

Finsterflucht erbebte unter Fürst Satoris’ Zorn.

Das Brüllen des Schöpfers erschütterte die Grundfesten. Fackeln klapperten in ihren Halterungen, und die Flammen warfen zuckende Schatten an die schwarzen Marmorwände. Am Himmel sammelten sich finstere Sturmwolken, die von grellen Blitzen erhellt wurden. In der Brunnenkammer schoss das Feuermark in blendendem Schwall empor, und der Gottestöter pulsierte schnell und unregelmäßig.

»Wo?«, donnerte der Schöpfer. »Wo sind sie?«

Tanaros schloss die Augen und berührte das Rhios in seiner Tasche. »Ich weiß es nicht, Fürst Satoris«, flüsterte er.

»Der Traumspinner wusste es nicht, mein Fürst. Er meinte, der Drache konnte es nicht sagen.« Vorax zupfte an einem Ohr und rieb sich den Bart. »Nur hierher führt die Reise wohl nicht – anders, als Ihr denkt. Er meinte, es ginge eher nach Vedasia.« Der Stakkianer zuckte die Achseln. »Irgendwas mit Vögeln und Zwergen.«

»Das ist es, was die Raben sahen, die getötet wurden.« Tanaros räusperte sich und nahm alle Kraft zusammen, um dem Schöpfer in die wilden, roten Augen zu sehen. »Hat Uschahin Euch davon nicht berichtet, Herr?«

»Doch.« Es war ein tiefes Grollen, das anschwoll, als er fortfuhr. »Von Malthus und Wüsten und Raben und Vedasia. Nicht vom Wasser des Lebens!«

Tanaros zuckte angesichts der Lautstärke zusammen. »Er wusste es nicht, Herr.«

»Und dieses Wasser des Lebens, es könnte das Feuermark zum Erlöschen bringen?« Vorax bedachte die aufsteigende blauweiße Säule der Fontäne, die nur eine kleine Kostprobe der darunterliegenden
Quelle war, mit einem zweifelnden Blick. »Dafür würde man einen ganzen Fluss benötigen, würde ich sagen. Kein Grund zur Sorge, Herr, solange nicht Neheris die Viertgeborene selbst beabsichtigt, die Trennenden Meere zu überqueren und die Flüsse neu zu gestalten.«

»Nein.« Der Schöpfer klang müde. »Du verstehst das falsch, Stakkianer. Das Wasser des Lebens ist die Essenz des Wassers, aus dem Nabel Uru-Alats selbst geschöpft. Man würde nicht mehr als einen Mundvoll benötigen, um das Feuermark zu löschen. Und ich … ich wusste nicht, dass jemand am Leben ist, der es aus der Erde emporziehen könnte.«

Es herrschte tiefes Schweigen.

»Na gut«, sagte Vorax. »Wieso würde es dieser Idiot Malthus nach Vedasia bringen wollen?«

Fürst Satoris starrte ihn an und hob die Stimme, bis die Dachbalken erzitterten. »Ich weiß es nicht!«

»Herr«, sagte Tanaros vorsichtig und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen, um den Nachhall in seinem Kopf zu lindern. »Was auch immer sonst noch wahr sein mag, es scheint wohl sicher, dass er es tat. Malthus’ Truppe wurde in den Sümpfen gesehen, und Carfax’ Männer verschwanden dort. Uschahin sagte …« Er räusperte sich wieder. »Uschahin sagte, die Möwen hätten Gerüchte über ein Schiff verbreitet, das vom Zwergenhorn aus in See stach. Wenn das so ist, dann halten sie auf Pelmar zu, um sich dort mit Haomanes Verbündeten zusammenzuschließen.«

»Möwen.« Der Blick des Schöpfers wanderte nun zu ihm. »Möwen!«

»Fürst Satoris.« Tanaros breitete hilflos die Hände aus. »Das hat er gesagt.«

Der Schöpfer brütete vor sich hin und schritt in der Brunnenkammer auf und ab. Die Schatten wirbelten hinter ihm auf, und seine Augen waren wie zwei glühende Kohlen. »Uschahin Traumspinner wartet in Jakar«, knurrte er. »Haomanes Verbündete marschieren auf Beschtanag zu. Die Falle ist mit einem Köder versehen und bereit. Wenn mein Bruder Haomane glaubt, dass ich angesichts
dieser neuerlichen Bedrohung die Hände in den Schoß lege, dann irrt er sich gründlich.« Er hielt inne und deutete auf Vorax. »Fürst Vorax. Ich beauftrage dich mit zwei Dingen. Du wirst den Marasoumië verwenden, um Uschahin meinen Willen mitzuteilen. Er soll die Graufrau der Wehre zu sich rufen. Oronins Kinder möchten in diesen Krieg nicht mit hineingezogen werden; nun gut. Aber diese eine Sache werden sie tun.« Er lächelte mit grimmigem Gesicht. »Wenn sie sich nicht meinen Zorn zuziehen wollen, werden sie Malthus’ Truppe jagen und erschlagen. Sie alle, aber vor allem diesen … Jungen … aus der Unbekannten Wüste. Das Wasser des Lebens werden sie dort, wo sie es finden, vergießen.«

»Herr.« Vorax verbeugte sich mit glänzenden Augen. »Und die zweite Sache?«

»Ich beauftrage dich mit der Verteidigung von Finsterflucht. Zu diesem Zweck vertraue ich dir den Schattenhelm zur weiteren Verwendung an.« Fürst Satoris sah Tanaros an, und seine Stimme wurde sanfter. »Vergib mir, mein Heerführer. Du hast ihn in meinen Diensten ehrenvoll getragen. Aber ich wage es nicht, Finsterflucht ohne einen Bewacher zurückzulassen.«

»Fürst Satoris.« Tanaros berührte den Griff seines schwarzen Schwertes, das an seiner Hüfte hing. »Das ist alles, was ich brauche. Alles, was ich je gebraucht habe.«

 



Über ihnen zogen die Sterne weiter ihre langsame, ewige Bahn.

In der Wüste hob Ngurra seine Stimme. »Ich höre dich, Alte!«

Sie machte ein erzürntes Geräusch, trat aus den dürren Schatten des Dornbusches und kam zu ihm auf den langsam abkühlenden Felsen. »Du hast Ohren wie eine Fledermaus, Alter!«

Er schob ein Stück Gamal in die Wange und lächelte in seinen Bart. »Fledermäuse hören vieles, das anderen Ohren verborgen bleibt.«

Der rote Stern war am westlichen Horizont aufgegangen und stand noch höher als zuvor. Warabi ließ sich mit ächzenden Gelenken neben Ngurra nieder. Gemeinsam sahen sie den Sternen zu, wie sie um das Becken von Birru-Uru-Alat und die steilen Felsen in seiner
Mitte wanderten. Allein unter den Alten, die sich im Steinernen Hain zusammengefunden hatten, hielten sie Wache. Die übrigen Yarru-Yami waren auf die sechs Sippen verteilt worden. In Trockental und Eulenquell, in Schlangenloch, Ameisenfeld und Echsenfels hatten sich die Yarru wieder unter der Erde verborgen.

»Also geschieht es«, sagte sie voll Trauer.

»Es geschieht.« Er nickte und schob den Klumpen Gamal in die andere Wange. Er passte genau in die Höhlung neben seinem Zahnfleisch, und Zähne und Zunge kitzelten die bittersüßen Säfte heraus, die den Verstand schärften. »Sie haben eine Wahl, Alte. Sie alle haben eine Wahl. Selbst jener, der mit seinem Schwert kommt.«

»Ich weiß.« Ihre Stimme klang erstickt; knotige Finger bedeckten ihr Gesicht. »Ah, Ngurra! Es bleibt nur noch so wenig Zeit.«

»Meine Alte!« Seine Hände umschlossen ihre Handgelenke, die durch ein Leben voller Graben und Arbeit geschwollen waren. »Warabi«, sagte er, und seine Stimme klang sanft. »Eine Ewigkeit wäre nicht genug Zeit, um sie mit dir zu verbringen. Aber es war eine schöne Zeit.«

Sie senkte die Hände und sah ihn an. »Das war sie.«

»Die Kinder«, sagte er, »sind sicher.«

»Aber wer wird sie unterrichten, wenn wir dahin sind?« Ihre Augen schimmerten im Licht der Sterne. »Ah, Ngurra! Ich weiß, was geschehen muss. Ich weiß, dass wir diese Wahl bieten müssen. Dennoch, ich fürchte mich.«

Er tätschelte ihre Hände. »Ich auch, Alte, ich auch.«

Sie sah zu den Sternen hinauf. »Der arme Junge. Wo mag er heute Nacht sein, was glaubst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Der Träger geht seinen eigenen Weg, Alte. Ich kann es nicht erraten. Er hat sich entschieden, und er muss sich wieder und wieder entscheiden, bis sein Weg zu Ende ist.«

 



Das Zwergenschiff legte im Hafen von Delian, einem Ort an der Südküste Pelmars, an.

Carfax hatte den Eindruck, dass die Zwerge froh waren, sie los zu sein, und das konnte er ihnen nicht verdenken. Malthus’ Truppe
hatte Yrinnas Frieden gebrochen und ihn für alle Zeiten beendet. Als Stakkianer, der stets stolz für Fürst Satoris in den Krieg gezogen war, hatte er selbst nie viel für den Frieden übriggehabt.

In der Gefangenschaft hatten sich seine Ansichten jedoch allmählich geändert.

Frieden, dachte er nun, erschien gar nicht einmal so unerstrebenswert. Vielleicht würde er die Mordlust dämpfen, die er in den Augen des jungen Ritters Hobard las, wann immer der Vedasianer ihn ansah, oder die kalte Berechnung im Blick von Blaise Caveros, der ihn immer noch als unwillkommene Bedrohung betrachtete.

Vielleicht würde er dann selbst lernen, die Freundlichkeit zu schätzen, die ihm Dani und sein Onkel Thulu entgegenbrachten, oder das anstrengende Mitgefühl des Ellyl Peldras oder die geduldige Aufmerksamkeit des Gesandten Malthus. Und vielleicht, vielleicht hätte dann auch Fianna von Arduan ein wenig Zärtlichkeit für ihn übrig und würde einige der sehnsüchtigen Blicke, die sie sich für Blaise aufhob, in seine Richtung schicken.

Wäre das so falsch?

Ich bin verwirrt, dachte Carfax, als die Gemeinschaft von Delian aufbrach, ich bin von widerstreitenden Gefühlen zerfressen und müde. Seine Hände hielten die Zügel und lenkten den Wallach in eine Linie mit den anderen frisch erworbenen Reittieren, wo er Blaises Pferd hinterhertrottete. Es war so viel leichter zu folgen und zu gehorchen, ohne Fragen zu stellen. Was war durch sinnlosen Widerstand zu gewinnen? Er hatte es versucht und versucht und versucht, ohne etwas zu erreichen.

Malthus wusste es. Er sah es in dessen Blick, sanft und weise.

Und wenn Malthus tatsächlich Fürst Satoris gewachsen war?

Es war lästerlich, so etwas zu denken, zutiefst lästerlich. Ihm gefror das Blut in den Adern, wenn er nur daran dachte, aber die Gedanken ließen sich nicht wegschieben. Was, wenn es wirklich so war? Schritt für Schritt erfüllte sich die Prophezeiung. Und letztlich erschienen ihm all diese Leute gar nicht so böse. Sie glaubten daran, dass es richtig war, was sie taten, indem sie die Gespaltene Welt wieder ganz machen wollten.


War das falsch?

Würde Urulat schlechter sein als zuvor, wenn sie ihr Ziel erreichten?

Carfax zermarterte sich das Hirn und fand doch keine Antworten. Und so ritt er weiter mit ihnen, als sie in die Tiefe der pelmaranischen Wälder vordrangen, und seine Träume von Rache wichen vagen Träumen von Flucht und Warnung. Und er stellte fest, dass er, ohne es zu wollen, ihre Anerkennung suchte, indem er Feuerholz sammelte und sich nützlich machte. Uschahin!, jammerte er von Zeit zu Zeit in seinen Gedanken, aber es kam keine Antwort, denn Malthus’ Bann war immer noch um ihn, sanfter zwar, aber dessen ungeachtet weiterhin unüberwindlich.

Und Fianna lächelte ihn an, wenn er Kiefernharz für ihren Bogen sammelte, den gewöhnlichen arduanischen Bogen, den sie nahm, um Wild zu schießen, und ihr Lächeln war wie ein Echo des Lächelns jenes Mädchens, vor langer Zeit in Stakkia. Goldrutenstaub und Sommersprossen auf ihrer Nasenwurzel.

Oh Herr!, betete Carfax. Vergib mir. Ich weiß nicht, was ich tue.

 



Obwohl es die Siedlung schon seit vielen Jahren gab, war Jakar ein Wüstenlager geblieben. Rund um eine armselige Oase hatte man ein paar Gebäude aus Sandstein errichtet, um die sich eine Zeltstadt scharte. So lange, wie man denken konnte, hatten rukharische Händler den Ort für eine letzte Rast benutzt, bevor sie jene Wege betraten, die in die Wälder Pelmars führten. Die Händler waren längst geflohen und hatten grimmigen Kriegern mit sonnenverbrannten Gesichtern und schwarzen Schnurrbärten Platz gemacht, die auf ihren schnellen Wüstenpferdchen zwischen den Zeltreihen hin und her preschten und wilde Schreie ausstießen.

Es war ein guter Handel, den Vorax ihnen angeboten hatte.

Eine halbe Weglänge westlich erstreckte sich eine felsige Bergkette, die rot und geheimnisvoll im Licht der untergehenden Sonne lag. Dort spukte es, erzählten sich die Rukhari; in den vielen Höhlen dort hausten angeblich die blutrünstigen Geister der ungerächten Toten. Es war kein Wunder, denn dort lag ein Knoten des
Marasoumië, der dem ahnungslosen Reisenden den Tod bringen konnte.

Eine halbe Weglänge östlich begannen die pelmaranischen Wälder, eine dunkle und ausgefranste Silhouette, die die dürre Ebene von Rukhar überschattete. Hinter dieser Grenze lauerte eine Dunkelheit, die selbst die Sonnenstrahlen nicht durchdringen konnten, wo Oronins Kinder nur einen Steinwurf von den schmalen Pfaden entfernt in den Schatten lauern mochten.

In diesem Grenzgebiet befand sich nun Uschahin, der im Schneidersitz vor seinem Zelt saß. Er war Satoris’ Botschafter und einer der Drei; er hätte die edelste Unterkunft in ganz Jakar bekommen können, wenn er gewollt hätte. Aber er hatte sich anders entschieden. Es war eine grausame Aufgabe, die sein Herr ihm übertragen hatte; die grausamste, vor der er je gestanden hatte. Dennoch, ihm war bewusst, was auf dem Spiel stand. Daher hatte er sich von Makneen, dem Befehlshaber der Rukhari, ein Pony geliehen, war zum Wald geritten und dort in die Schatten getaucht. Nach seiner Ankunft hatte er den Ruf ausgesandt.

Die Raben würden ihn übermitteln, und die Wehre würden ihm gehorchen. Die Graufrau selbst würde kommen. Daran hatte er keinen Zweifel. Es war eine seltene Gabe, ein seltenes Vertrauen, das Sorasch ihrem Adoptivsohn vor ihrem Tode geschenkt hatte. Ihre Nachfolgerin Vaschuka hatte keine Wahl, sie musste dieses Vertrauen achten.

Oh Mutter!

Seine Augen brannten, wenn er an sie dachte. Niemandes Sohn hatte ihn der Drache genannt, aber er hatte sie wie ein Sohn geliebt – genug geliebt, um zu wissen, dass er nicht länger unter den Wehren bleiben konnte. Er war es gewesen, der Sorasch um jenes große Opfer gebeten hatte, das Fürst Satoris verlangte; er hatte sie gefragt und dabei inständig gehofft, dass sie sich weigern würde. Doch das hatte sie nicht getan; sie hatte sich entschlossen, in der Erfüllung dieser Bitte den ehrenvollen Tod zu suchen, und sein Herz schmerzte noch immer, wenn er daran dachte.

Doch in diesem neuen Auftrag lag keine Ehre.


Die Sonne versank hinter dem Bergrücken, und Schatten krochen über den Boden. In der Nähe der Oase wurden Küchenfeuer angezündet, und der Geruch von gerösteten Lammspießen erreichte seine Nase. Die Luft war warm und trocken und ließ seine Knochen weniger schmerzen als gewöhnlich. Während Uschahin das Lager beobachtete, flammten Lampen auf, zumeist Talgkerzen, die in lackierten Tierblasen steckten und in den Zeltöffnungen hingen. Bei den lauten Rufen und wilden Liedern, die immer wieder angestimmt wurden, hätte man meinen können, dass die Rukhari sich auf einem Vergnügungsausflug befanden, während sie auf die Ankunft des Heeres von Finsterflucht warteten. Uschahin, der durch ihre Träume gewandert war, wusste, wie hart und schwer das Leben hier draußen am Rande der Unbekannten Wüste war; er wusste um die angstvolle Verachtung, die ihnen die Pelmaraner entgegenbrachten, und welche Möglichkeiten das Versprechen eines Bündnisses mit Stakkia den Rukhari bot.

Hufschlag erscholl zwischen den Zelten, und das Lampenlicht fiel auf glänzend gestriegeltes Fell, als ein Pony in vollem Lauf um die Ecke des Zeltes bog. Man sah, wie seine Muskeln spielten, als sein Reiter es so scharf zum Stehen brachte, dass die Kiesel nach allen Seiten spritzten. Ein dunkelhäutiges Gesicht: Zaki, Makneens Stellvertreter, sah auf seine Füße und bemühte sich, jeglichen Augenkontakt zu vermeiden.

»Fleisch fertig, Traumjäger«, erklärte der Rukhar in gebrochener Gemeinsamer Sprache. »Du essen?«

»Nein.« Uschahin saß kerzengerade da und erhob sich nicht. »Danke, Zaki.«

Nach kurzer Pause zuckte der Rukhar die Achseln. »Makneen versprechen. Ist gut, ja? Du zufrieden? Du nicht in Träumen umgehen?«

»Es ist alles gut abgelaufen, Zaki. Wir sind Verbündete. Ich werde eure Träume nicht stören.« Uschahin sah dem Rukhar zu, der wieder die Achseln zuckte und dann dem Pony mit den langen Zügeln auf die Seite klatschte, woraufhin es sofort davongaloppierte. Die Rukhari fürchteten ihn. Nun gut – das sollten sie auch. Er hielt
weiterhin Wache und beobachtete den immer dunkler werdenden Waldrand.

Die Zeit verging.

Der halb volle Mond stieg am Himmel empor, und die Sterne erwachten. Der hellste unter ihnen war rot und stand hoch über dem Horizont.

»Bruder.«

Eine graue Stimme kam aus der Dunkelheit. Sie redete ihn in der Sprache von Oronins Kindern an, die er seit seiner Kindheit kaum je verwendet hatte. Uschahin erhob sich, reckte seine steifen Glieder und neigte den Kopf. »Bruder«, antwortete er in derselben Sprache. »Gut, dich hier im Mondschein zu treffen.«

Ein Schimmer war zu sehen, wie von gebleckten Zähnen. »Das denke ich nicht. Folge mir.«

Er tat es, ließ die erleuchteten Zelte hinter sich und ging zu Fuß über die steinige Erde. Vor ihm bewegte sich ein grauer Schatten geduckt am Boden – geräuschlos, vom gelegentlichen Scharren abgesehen, das harte Krallen auf Stein verursachten. Weiter und weiter gingen sie, bis die Lampen der Jakar in weiter Entfernung glommen und der Wald sie umfing.

Sein Führer verließ die ausgetretenen Wege und lief auf weichen Kiefernnadeln, bis er eine Lichtung erreichte, wo das Mondlicht auf silbernem Fell schimmerte und im Kreise vieler eine auf ihn wartete. Schon allein daran, an der Ehre, die ihr das Rudel erwies, erkannte er sie.

»Alte Mutter.« Uschahin verneigte sich tief. »Ich ehre dich.«

»Sohn meines Selbst.« Ritualisierte Worte ohne jegliche Zuneigung. Die Graufrau Vaschuka stand aufrecht, und ihre bernsteinfarbenen Augen verengten sich im Mondlicht. Eine Gruppe dunkler Figuren duckte sich wachsam und mit aufgestelltem Nackenfell neben ihr. »Die Graufrau Sorasch schenkte dir heiliges Vertrauen. Warum hast du es verwendet, um mich hierherzurufen, so nahe an einen Ort der Menschen?«

»Geehrte, vergib mir.« Ihm war übel, und das Brandzeichen auf seiner Brust verursachte einen brennenden Schmerz. »Oronins
Kinder sind meine Familie, aber ich habe einen stärkeren Eid geschworen.«

Ihre Lefzen kräuselten sich und zeigten ihre Eckzähne, die noch ganz weiß waren. »Satoris.«

»Meinem Fürsten Satoris, ja.« Uschahin holte tief Luft und versuchte, den Druck auf der Brust zu lockern. Wo waren die Raben? Sie sollten überall in den Bäumen sitzen, doch die Wipfel waren leer. Er suchte mit seinen Gedanken nach ihnen, und ein lang gezogenes Knurren aus vielen Kehlen drang aus dem Kreis der kauernden Wehre.

»Brüder! Ist es schon so weit gekommen?« Vaschuka hob die zusammengeballte, pfotenartige Hand, und der Kreis schwieg. Ihr Blick wich keinen Augenblick von ihm. »Sag es uns, Uschahin-der-zwischen-Morgen-und-Abenddämmerung-umgeht. Wie weit ist es gekommen?«

»Es geht um einen Gefallen.« Ihr standzuhalten war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Sein ganzer Körper war verletzlich. Er mochte einer der Drei sein, aber er war kein Krieger wie Tanaros oder Vorax. Seine verkrüppelten Hände konnten kaum einen Schwertgriff halten, und die Kräfte, die er besaß, würden ihm gegen die Wehre kaum nützen, denn diese Wesen waren selbst aus dem Stoff, aus dem die Albträume der Menschen waren. »Tod.«

»Krieg!«, knurrte sie, und das Rudel wiederholte ihr Wort.

»Nein.« Uschahin schüttelte den Kopf. »Du hast dich geweigert, Oronins Kinder in den Krieg zu führen, Geehrte, und Satoris der Drittgeborene erkennt das an. Er erbittet von euch den Tod – eine Jagd, weit entfernt von jedem Schlachtfeld. Es gibt eine Truppe, eine kleine Gruppe Reisender, die nun die Wälder von Pelmar betritt. Diese Reisenden wünscht mein Herr tot zu sehen.«

»Er wünscht.« Die Stimme der Graufrau klang kurz angebunden. »Er erbittet. Wen sollen wir erschlagen?«

»Malthus den Gesandten«, flüsterte er. »Und alle, die ihn begleiten.«

Als sie das hörte, warf sie den Kopf zurück und stieß ein Geheul aus. Es hallte verloren durch den Wald, und die Wehre, die sie begleiteten, duckten sich auf den Boden und zitterten.


»Alte Mutter«, sagte Uschahin zu ihr. »War Malthus der Gesandte ein Freund unserer Art? Waren die Söhne der Menschen uns freundlich gesinnt? Oder die Ellylon? Nein! Nur Fürst Satoris. Sieben Tode sind keine große Bitte.«

Vaschuka schloss das Maul mit einem Ruck und verzog die Lefzen. »Haben wir nicht auch genauso viel gegeben?« Sie deutete mit dem Kinn auf den roten Stern, der über den Baumkronen am Rand der Lichtung stand. »Sieh dort, Uschahin-der-zwischen-Morgen-und-Abenddämmerung-umgeht. Der Soumanië des Gesandten Dergail, den wir ihm entwanden! Dafür nennen uns Menschen und Ellylon ihre Feinde und jagen uns gnadenlos.« Sie verschränkte die Arme über ihrer hageren Brust. »Ich bin die Graufrau, ich erinnere mich. Ich bin die Graufrau, ich sage, nicht weiter.«

»Und ich sage«, erklärte Uschahin voll unendlichem Bedauern, »dass Fürst Satoris, wenn ihr euch weigert, euch seine Feinde nennen wird. Und es kommt ein Heer, alte Mutter. Ein Heer von Fjeltrollen mit Häuten wie Leder und mit der Stärke, Berge zu versetzen, befehligt von Heerführer Tanaros Schwarzschwert höchstselbst. Schon jetzt steht eine Truppe«, er deutete in die entsprechende Richtung, »aus zweihundert Rukharikriegern dort auf der Ebene, und ihre Schwerter sind gewetzt. Wohin werdet ihr euch wenden, wenn sich Fürst Satoris gegen euch stellt? An die pelmaranischen Regenten, die versucht haben, euer Geschlecht auszurotten? An Aracus Altorus?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Meine einstige Mutter gab ihr letztes Blut, um nach der Kehle des Altorus zu schnappen. Das wird er nicht so leicht vergessen.«

Wieder hob sie die Lefzen, und das Mondlicht schimmerte auf ihren Zähnen. »Er erbittet! Du erbittest nichts und forderst alles!«

Voller Trauer nickte er. »Ja, alte Mutter. Die Kindheit muss zu Ende gehen, selbst für Unsterbliche. Wirst du darauf eingehen oder dich weigern?«

Die Graufrau hob die Schnauze und sah in den Nachthimmel. »Wenn ich mich weigere«, dachte sie laut nach, »wer wird gehorchen? Der Gesandte Malthus schwingt den Soumanië. Wer unter euch kann dem Anblick standhalten? Nur Oronins Kinder können
das, wir, die der Frohe Jäger erschuf, wir, die wir unsere Augen schließen und allein nach Geruchssinn jagen können.«

»Ja«, sagte er. »Es ist so. Aber Oronins Kinder sind wenige, und Fürst Satoris’ Heere sind viele.« Uschahin erschauerte, als er an den tobenden Sturm des Zornes dachte, der von Finsterflucht drohte. »Begehe keinen Fehler, alte Mutter. Er wird triumphieren, auf die eine oder andere Art. Und wenn ihr euch weigert, droht euch seine Rache.«

»Aaaaaarhhh!« Ein rauer Laut, halb Schrei, halb Aufheulen. Sie hob ihre pelzigen Hände vor ihr Gesicht, und die Wehrbrüder, die um sie herum waren, wimmerten. »Ihr Selbst meines Selbst«, flüsterte sie den Erinnerungen ihrer Vorgängerinnen zu, »wieso nahmt ihr jenen, der die Welt spaltete, zum Verbündeten?« Dann senkte sie ihre zusammengeballten Fäuste und sprach mit härterer Stimme. »So sei es.« Die Graufrau fuhr herum und deutete auf einzelne Wehre. »Du«, sagte sie rau. »Du. Du und du, du, du und du. Sieben Brüder für sieben Tode.« Ihre Bernsteinaugen leuchteten hart und kalt, und ihre Stimme hauchte Hass in ihre Worte. »Wird das genügen, Sohn meines Selbst?«

»Ja, Geehrte.« Uschahin verbeugte sich tief. »Das wird es.«

Sie wandte ihm den Rücken zu und sprach über ihre Schulter. »Zeig es ihnen.«

Das tat er. Er öffnete seine Gedanken nach der alten Tradition der Wehre und zeigte ihnen Bilder der Truppe, wie er sie in den Sümpfen von Vedasia gesehen hatte: den Gesandten, den Ellyl, den Grenzwächter, die Bogenschützin, den Vedasianer, den kleinen Yarru und seinen Onkel. Er zeigte ihnen den Tod, der kommen musste – das Lebensblut rann in den Waldboden, das rote Juwel war Fürst Satoris vorbehalten, und das Tonfläschchen mit dem Wasser des Lebens musste zerbrochen und verschüttet werden. Und er zeigte ihnen die Bilder, die er aus den geborstenen Scherben des Rabenspiegels geborgen hatte, das Gerücht der Möwen und ein Schiff, das an der pelmaranischen Küste anlegte.

»Da«, flüsterte er. »Findet sie und tötet sie.«

In ihren Köpfen öffnete sich ein trockener Abgrund aus Durst, der
nur mit rotem Blut gestillt werden konnte. Im Gleichklang verbeugten sich die sieben Brüder, dem Willen der Graufrau gehorchend, und ihr einziger Gedanke war der Tod. Im Gleichklang duckten sie sich auf alle viere und schnellten davon, sieben Schatten, die schnell und grau durch die pelmaranischen Wälder eilten. Oronins Kinder, die schrecklichsten Jäger.

»Geh.« Es war der Wehr, der ihn hergeführt hatte, der nun sprach. Er trat aus den Schatten und erhob sich, und seine Stimme klang hart und erstickt. »Geh jetzt, Niemandes Sohn!«

»Alte Mutter …« Hilflos streckte Uschahin eine Hand nach der reglos dastehenden Graufrau aus, erinnerte sich an Sorasch-die-einstgewesen, erinnerte sich an die Berührung ihres rauen Fells, wie sie seine gebrochenen Glieder in ihren schützenden Armen hielt. Sein kindliches Selbst, und die einzige Mutter, die er je gekannt hatte. Die Graufrau ist tot. Die Graufrau lebt. Das straffe Band aus Schmerz, der sein Ich bestimmte, zog sich fester, der Irrsinn stürmte auf ihn ein, und ein Laut erhob sich in seinem Kopf, wurde lauter und lauter, ein Aufheulen, das seine gebrandmarkte Brust nicht hervorzubringen vermochte. »Oh Mutter! Es tut mir leid …«

»Geh!«






ZWANZIG

Hohe Frau.« Tanaros hielt bei ihrem Anblick den Atem an. Eingekerkert in ihren Gemächern und in die Gewänder ihrer Vorfahren gekleidet, leuchtete sie wie eine Kerzenflamme. Es schmerzte sein Herz, und er verbeugte sich tief. »Ich bin gekommen, um Euch Lebwohl zu sagen.«

Cerelindes Hand fuhr unwillkürlich an ihre Kehle. »Ihr verlasst Finsterflucht?«

»Morgen früh.« Er richtete sich auf. »Ich werde wiederkommen.«

»Ihr werdet ihn töten«, flüsterte sie, die Augen furchtsam geweitet. »Aracus.«

Lange Zeit antwortete er nicht, erinnerte sich an die Schlacht im Tal von Lindanen und an Aracus Altorus, wie er mit der Graufrau der Wehre rang und sie auf Schwertlänge von sich hielt, und er erinnerte sich an einen anderen, an Roscus. Seinen König, seinen Ziehbruder. Offenes Lachen, ausgestreckte Hand. Ein Säugling mit rotgoldenem Haar, und der schuldbewusste Blick seiner Frau. Und am Ende der überraschte Ausdruck in Roscus’ Augen. Mit Aracus würde es ganz zu Ende sein. Es wäre vollbracht.

»Ja«, sagte er. »Es tut mir leid.«

Sie wandte ihm den Rücken zu, ihr bleiches Haar ein leuchtender Fluss. »Geht«, sagte sie mit bebender, angespannter Stimme. »Geht! Geht und tötet, Tanaros Schwarzschwert! Das ist es doch, was Ihr tut. Das ist alles, wozu Ihr taugt!«

»Hohe Frau.« Er machte einen Schritt nach vorn. Es verlangte ihn danach, sie zu trösten, und gleichzeitig erfüllte ihn dieses Gefühl mit Zorn. »Begreift Ihr immer noch so wenig? Haomane hat uns den Krieg erklärt. Wir kämpfen hier um unser Leben!«


»Ich begreife nur den Schmerz.« Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn an. »Muss es denn so sein, Tanaros? Muss es wirklich so sein? Ist kein Platz für Mitleid in Eurem Weltverständnis? Haomane würde verzeihen, wenn Ihr Euch ergeben würdet.«

»Würde er das?«, fragte er und tat wieder einen Schritt. »Würdet Ihr das tun?«

Cerelinde wich vor ihm zurück.

»Seht Ihr.« Er fühlte, wie seine Lippen sich zu einem grimmigen Lächeln verzogen. »Grenzen, stets gibt es Grenzen. Ihr würdet uns vergeben, wenn wir stets dort blieben, wohin wir gehören. Nun, Hohe Frau. Ich blieb einmal dort, wohin ich gehörte, vor langer Zeit. Ich war Tanaros Caveros, Befehlshaber der königlichen Leibgarde in Altoria. Ich ehrte meinen Lehnsherrn und diente ihm gut; ich ehrte meine Frau und liebte sie sehr.« Er breitete die Arme aus. »Ihr seht ja, wohin mich das gebracht hat?«

Sie antwortete nicht, sondern sah nur auf seine ausgestreckten Hände und zitterte.

Er hatte seine Frau mit diesen Händen erdrosselt.

»So sei es.« Tanaros riss sich zusammen und verbeugte sich ein letztes Mal, schwungvoll und korrekt. »Hohe Frau, man wird sich während meiner Abwesenheit gut um Euch kümmern. Dafür habe ich gesorgt. Ich sage Euch Lebwohl.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und ging. Es spielte keine Rolle, dass ihn ihre leuchtenden Augen verfolgten; es war befriedigend zu hören, wie die Tür hinter ihm mit einem Knall ins Schloss fiel.

Sie wusste es nicht.

Sie begriff es nicht.

Cerelinde war Haomanes Kind, aus rationalem Gedanken erschaffen. Nie würde sie die Leidenschaft begreifen, mit der er seine Frau und seinen Lehnsherrn gleichermaßen geliebt hatte; nie würde sie nachvollziehen können, wie schwer ihn ihr Verrat getroffen hatte. Ebenso wenig konnte sie Fürst Satoris verstehen, der es gewagt hatte, sich seinem Bruder zu widersetzen, damit seine Gabe den Menschen nicht wieder genommen und Gedanke und Begierde nicht auf ewig voneinander getrennt werden sollten.


Die Dinge waren nie so einfach, wie sie aussahen.

Aber Haomanes Kinder konnten nicht in Grautönen denken.

Selbst jetzt, da die alte Wut noch in seinem Herzen loderte, erfüllte es Tanaros mit Trauer, wenn er an all das dachte, was er verloren, was er weggeworfen hatte. Wie viel stärker, dachte er, muss der Fürst diese Trauer spüren? Und dennoch weigerte sich Cerelinde, das zu erkennen.

Mit Mühe schob er den Gedanken weg. Eine Tür schloss sich, nun gut. Nun blieb also nichts mehr außer dem, was vor ihm lag. So weit war es gekommen. All die veränderlichen Kleinigkeiten, Pläne und wieder Pläne, was bedeuteten sie ihm? Nichts. Es gab einen Krieg. Auf Kriege verstand er sich. An jeder Ecke kam Tanaros an einem Wachposten vorbei, der seinen Dienst tat. Hoch aufragende Schatten, bis an die Augenzähne bewaffnet. Sie grüßten ihn, sie alle, und erkannten ihn an als den Obersten Heerführer von Finsterflucht.

Ja. Dies waren seine Leute.

»Lass niemanden ein«, sagte er dem Fjel vor seiner Tür. »Ich will mich ausruhen.«

In seinem Zimmer war alles in makelloser Ordnung. Die Dochte der Lampen waren gestutzt, das Bettzeug glatt und sauber. Es gab Irrlinge, die niemals die Wäscherei verließen, die entsetzliche Freude daran hatten, sich über dampfende Bottiche mit Seifenlauge und heißem Wasser zu beugen und den Schmutz herauszuwaschen. Seine Rüstung aus kohlegeschwärztem Stahl war auf ihrem Ständer aufgebaut, jedes Stück auf bedrohlichen Glanz poliert, Schnallen und Riemen waren geölt und instand gesetzt worden. Sie wartete darauf, dass er sie ausfüllte, eine leere Hülle, ein Schattenkrieger. In der Ecke lehnte das schwarze Schwert in seiner Scheide. Nicht einmal ein Irrling hätte es ohne Erlaubnis berührt.

Sein Blut, dachte Tanaros, das Blut meines Fürsten.

Ein Tablett, das er nicht bestellt hatte, stand auf dem Tisch, und Dampf ringelte sich unter den Abdeckhauben der Teller hervor. Als er eine davon anhob, entdeckte er zwei Wachteln in Honigkruste, unter einer anderen war wilder Reis, unter einer weiteren verschiedene gekochte Gemüse. Als Nachtisch stand eine unbedeckte Platte mit
verschiedenen Käsesorten und Weintrauben da. Kerzenlicht huschte über den Tisch und verstärkte den sanften, nebelhaften Schimmer auf den dunkelvioletten Trauben.

Tanaros zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und aß langsam. Er versuchte nicht daran zu denken, wie einsam, wie schrecklich einsam es in seinen Gemächern war. Er vermisste Bring, aber der Rabe war nicht mehr da, aus dem halb erfrorenen Vogelkind war ein erwachsenes Tier geworden, ein mutiger Kundschafter des seltsamen Heeres von Uschahin Traumspinner. Er fühlte in seiner Tasche nach Hyrgolfs Rhios und legte es auf den Tisch. Der Anblick beruhigte ihn, und das Gesicht der Wasserfrau lachte ihn aus den runden Formen an.

»Entspricht alles Euren Wünschen, mein Heerführer?«

Tanaros zuckte angesichts der sanften, fremden Stimme zusammen, schoss in die Höhe und zog den Dolch halb aus der Scheide. Als er Meara erblickte, entspannte er sich. »Wie bist du hier hereingekommen?«

Die Irrlingsfrau trat neben den Tisch, und ihr verfilztes Haar verdeckte ihr Gesicht, als sie mit dem Kinn auf seine Badestube deutete. »Dies ist Finsterflucht. Es gibt Wege und Wege, Heerführer. Schmeckt Euch das Essen?«

»Ja«, sagte er sanft und schob den Teller mit den abgenagten Wachtelknochen beiseite. »Meara, du solltest nicht hier sein. Ist es nicht der Wunsch unseres Fürsten, dass du Frau Cerelinde aufwartest?«

»Frau Cerelinde.« Meara rückte näher, und eine innere Qual verzerrte ihr Gesicht. »Es schmerzt, sie zu bedienen. Sie bedauert uns, Heerführer. Und sie trauert nach der Art der Ellylon. Sie wendet ihr Gesicht zur Wand und schickt uns weg. Es war nie mein Wunsch, Euch zu verlassen, Heerführer Tanaros. Wisst Ihr das denn nicht?«

Nah, so nah! In einem Anfall von Mut griff sie nach ihm.

Berührte ihn.

Er konnte die Hitze ihres Fleisches, ihrer Weiblichkeit spüren. Ihre Hände waren auf ihm, unter dem Kragen seines Obergewands, glitten über die feste Brust, die verdickten Ränder seiner Brandnarbe.
Tanaros biss die Zähne zusammen, als ihr Gewicht rittlings auf ihm lastete. »Meara …«

»Oh Herr, oh Herr!« Ihr Gesicht, so nah an dem seinen, die Augen weit geöffnet.

»Meara, nein.«

»Er war einst der Säende.« Weit aufgerissene Augen, die Pupillen starr. Ihr Atem hauchte warm gegen seine Haut und war unerwartet süß. »Fragt Ihr Euch niemals, Tanaros, wisst Ihr es nicht? Es war seine Gabe, als er noch eine hatte!«

Ihr Mund berührte den seinen, ihre Zähne knabberten an seiner Unterlippe, und ihre Zungenspitze begann sich einen Weg zu bahnen. Ihr Gewicht, warm und willkommen, umfing ihn. Von Wollust aufgerüttelt erhob er sich, seine Hände umfassten ihre Hüfte und setzten sie ohne viel Federlesens auf den Boden, und ihr Kopf ruckte durch die heftige Bewegung hin und her.

»Meara, nein!«

Nun lachte sie. Mit ausgestreckten Gliedern lachte sie, bitter und schrill. »Heerführer Tanaros Schwarzschwert! Ihr seid ja ein Held, ein echter Mann, Tanaros Weibesmörder! Habt Ihr Eurer Frau auch so wenig Befriedigung geboten? Kein Wunder, dass sie Euer Bett als zu kalt empfand! Kein Wunder, dass sie sich dem Altorus hingab, um fruchtbaren Leibes zu werden!«

»Das genügt!« Ohne nachzudenken, bückte er sich und schlug ihr ins Gesicht.

Sie wimmerte.

»Meara, vergib mir.« Von Bedauern erfüllt kniete sich Tanaros neben sie und tupfte mit dem Saum seines Obergewands einen kleinen Blutstropfen in ihrem Mundwinkel weg. »Vergib mir. Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Armer Heerführer.« Ihre Augen waren seltsam klar, als hätte der Schlag ihren Verstand geschärft. Sie berührte seine Hand mit sanften Fingern, führte sie an ihre verletzte Wange, strich über seine Knöchel. »Armer Tanaros. Tut es noch immer so weh, auch heute noch?«

Ihre Haut war warm und weich, und das Mitleid in ihren Augen
erschreckte ihn. Er machte sich von ihr los und stand auf. »Du solltest jetzt gehen.«

Sie ordnete ihre Röcke und erhob sich. Nicht schön war sie, nein. Eine Frau, noch nicht alt, mit verfilztem Haar und teigiger Haut, der das Sonnenlicht fehlte. Einst war sie wohl hübsch gewesen, auf eine gewöhnliche, sterbliche Art. Mitleid in ihrem Blick, und ein entsetzliches Wissen. »Ich habe Euch gewarnt, Herr«, sagte sie leise. »Ihr hättet auf mich hören sollen. Sie wird Euch das Herz brechen. Sie wird uns allen die Herzen brechen.«

»Mein Herz.« Er schüttelte den Kopf und berührte das Brandzeichen auf der Brust. »Nein, Meara. Diese Lehre habe ich zu gut gelernt. Mein Herz schlägt für Fürst Satoris, niemanden sonst.«

»Ich weiß«, hauchte sie. »Ich weiß.«

 



Haomanes Verbündete trafen früh ein.

Irgendetwas war passiert. Das Kundschafterrudel aus jährigen Wehren, das über die Bewegungen der Feinde berichten sollte, hatte versagt. Wenn Calandor nicht gewesen wäre, Beschtanag wäre nicht gewappnet gewesen. Aber so hatte Lilias das letzte Stück der Mauer hastig vollendet, die Feinde aus- und sich selbst darin eingeschlossen.

Über ihren Wehrhauptmann Gergon erfuhr sie auch etwas Klatsch, den die Soldaten über die riesenhafte Mauer hinweg austauschten. Eine Belagerung war schließlich eine langweilige Geschichte, und einige der Mannen hatten Freunde oder Vettern auf der jeweils anderen Seite.

Offenbar hatte Martinek, der Regent aus Pelmars Südosten, entgegen allen Erwartungen eine Schwäche für Aracus Altorus entwickelt, der nun König des Westens werden wollte. Der letzte Nachfahre des Hauses Altorus brachte Martinek den größten Respekt entgegen und hatte sogar die Ellylon dazu überredet, die sturen Köpfe vor dem pelmaranischen Anführer zu beugen. Über ein paar Krügen Wein hatten sie sich schließlich angenähert – und Martinek war höchst beeindruckt von den Geschichten über die Grenzwacht von Curonan gewesen, jene kleinen, starken Einheiten, die viel schneller einsatzfähig und viel flexibler waren als ein richtiges Heer.


Regent Martinek hatte Altorus’ Rat angenommen, und die anderen Regenten hatten sich ihm angeschlossen. Statt als einheitliche Front vorzurücken, stellten sie ihre Truppen in gewundenen Reihen auf. So mussten sie sich keinen breiten Weg durch den Wald bahnen. Haomanes Verbündete waren, ohne überhaupt angegriffen worden zu sein, im Dickicht der Wälder sehr gut vorangekommen. Die Truppen von Aracus Altorus waren als Erste zur Stelle, betrachteten die Granitmauer, die den Beschtanag umgab, mit kühlen, abschätzenden Blicken und zogen sich außerhalb der Bogenschussweite zurück, um ein Lager aufzuschlagen, das sich weit bis in den unbewachten Wald ausdehnte.

Innerhalb eines Tages waren auch die anderen eingetroffen.

Pelmaranische Truppen von dreien der fünf amtierenden Regenten, eine Abordnung vedasianischer Ritter, taugliche Mittländer – und am schlimmsten war die Schar der Ellylon, die Riverlorn mit ihrer durch Mark und Bein gehenden Schönheit und ihren kühnen Schwertern. Sie ritten hin und her, umrundeten immer wieder die Granitmauer und benötigten weder Schlaf noch Nahrung, um ihre Aufgabe treu zu versehen.

Sie brauchten nur eines: die Hohe Frau Cerelinde.

»Mir gefällt das nicht, Gergon.« Lilias sah von ihrem Balkon aus zum feindlichen Lager hinüber und erschauerte in der Sommerwärme. »Sie sind so viele.«

»Wir können ihnen standhalten.« Ihr Wehrhauptmann zog ein grimmiges Gesicht. »Solange Ihr die Mauer haltet, Herrin. Unsere Vorräte reichen noch für weitere sieben Tage, wenn es sein muss.«

»Sieben Tage«, wiederholte sie. Was für eine kleine Zahl!

Gergon warf ihr einen Blick zu. »Die Truppen des Fluchbringers sollten in weniger Tagen hier eintreffen. Sie kommen doch, Herrin, oder nicht?«

»Ja.« Sie legte mehr Sicherheit in ihre Stimme. »Ja. Sie werden hier sein.«

In weiter Entfernung, am Fuß des Berges, trat eine Gestalt vor, in eine glänzende Rüstung gekleidet. Es war der Herold der Riverlorn, und er trug eine Stange, an der die Standarten von Ingolin dem
Weisen und Elterrion dem Kühnen flatterten – die silberne Schriftrolle sowie Krone und Souma. Wie er es dreimal am Tage tat, setzte er auch jetzt ein ellylisches Horn an seine Lippen und blies hinein, und der silbrige Klang hallte von den Hängen des Beschtanag wider. Seine Stimme erklang, klar und tragend. »Zauberin! Gebt uns Frau Cerelinde heraus, und wir werden Euer Volk verschonen!«

»Ellyl-Arschloch«, brummte Gergon und setzte schnell hinzu: »Verzeihung, Herrin.«

Auf halber Höhe des Berges ließ eine Schar kniender Schützen ihre Bogen singen und schickte einen Pfeilregen hinab. Laute Rufe erklangen von den im Wald verborgenen Wachposten, und diejenigen unter Haomanes Verbündeten, die sich in Reichweite befanden, duckten sich und hoben ihre Schilde über die Köpfe. Pfeile surrten über die Granitmauer und klapperten auf die Schilde oder ins Geröll, ohne etwas auszurichten. Der ellylische Herold beobachtete verächtlich, wie sie herabfielen, bevor er sich unverletzt zurückzog.

»Zu weit, zu hoch.« Gergon schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Herrin.«

Lilias seufzte. »Sag ihnen, sie sollen ihre Pfeile nicht verschwenden.«

»Wie Ihr wünscht.« Er hielt inne. »Wenn es hart auf hart käme, Herrin, dann gäbe es schon eine Waffe, der sie nichts entgegensetzen könnten.«

»Nein!«, antwortete sie mit großer Schärfe. »Nicht Calandor!«

»Es ist aber doch Irrsinn …«

»Hört mir zu, Wehrhauptmann.« Lilias durchbohrte ihn mit stählernem Blick. »Dies ist eine Angelegenheit der Schöpfer, die bereits dazu geführt hat, dass das Drachengeschlecht fast von der Erde verschwunden ist. Calandor wird nicht kämpfen. Schlagt Euch das aus dem Kopf.«

»Herrin.« Gergon verbeugte sich, unübersehbar unglücklich über ihre Antwort. »Wie Ihr befiehlt. Ich werde bei Sonnenuntergang erneut Bericht erstatten.«

Es war eine Erleichterung, als er endlich gegangen war. Lilias sah einem Paar Raben zu, die in den Lüften kreisten, und hoffte, dass sie
mit ihren schnellen Flügeln Nachrichten nach Finsterflucht bringen würden. Solange die Mauer stand, war Beschtanag sicher, aber so viele warfen sich ihr entgegen. Sie berührte den Soumanië auf ihrer Stirn, fühlte, wie die gestaltende Kraft, die von ihm ausging, in ihren Adern pulsierte, wie auch im Stein unter ihren Füßen. Schwach, so schwach! Sie hatte sich zu sehr verausgabt. Es kostete stets mehr Kraft, etwas zu erschaffen, als etwas zu zerstören. Die alten Verbindungen waren belastet und geschwächt – jene, die zu den Dienerhalsbändern ihrer kleinen Hübschen führten und sie an ihre Herrin banden, jene, die Beschtanag selbst banden und das Fleisch und Blut ihrer Untertanen zur Treue anhielten. Selbst die Verbindung, welche die große Fessel des Daseins bis an ihre Grenzen dehnte, fühlte sich dünn und gespannt an, und Lilias kam sich alt vor.

Sie war alt, tausend Jahre alt. Heute fühlte sie sich auch so.

Oh Calandor!, rief sie schweigend aus. Was haben wir getan?

Es folgte eine lange Pause, bevor der Drache antwortete, eine längere als jemals zuvor.

Warte, kleine Schwester, und sei stark. Du musst stark sein.

Trauer schwang in diesem Gedanken mit, stärker, als sie es je bei ihm gespürt hatte. Lilias umklammerte das Geländer mit beiden Händen und blickte zum Fuß des Berges. Dort, im Schatten der Bäume, leuchtete rotgoldenes Haar. Aracus Altorus, der König des Westens werden wollte, mit unbedecktem Kopf und voller Hochmut. Selbst auf diese Entfernung sah sie, wie er innehielt, wie sein Blick ihren Willen abschätzte und den Himmel nach dem Drachen absuchte.

Dann wandte er ihr den Rücken zu, kühl und zielbewusst, und gab seinen Truppen Befehle. Die Leute waren damit beschäftigt, Kriegsgerät zu bauen. Leitern aus Ästen, mit Seilen zusammengebunden. Belagerungstürme, die ein Dutzend Männer fassten. Ganze Stämme wurden zu Rammböcken behauen. Pelmars Wälder boten mehr als genug Nahrung für ihre Zwecke, als seien sie mit ihnen im Bunde. Schon jetzt hatten Haomanes Verbündete die hohe Granitmauer an vielen Stellen geprüft. Lilias konnte sie halten, jedenfalls für den Augenblick, mit der Unterstützung von Gergons
Wachleuten. Was würde geschehen, wenn ihre Vorräte zur Neige gingen? Was würde passieren, wenn Malthus selbst erschiene, um sich gegen sie zu stellen, genau wie sie mit einem Soumanië bewaffnet?

Tief in ihrem Inneren wusste Lilias die Antwort.

Beeilt Euch, betete sie in Richtung Finsterflucht, oh, beeilt euch!

 



Zehntausende Fjeltrolle drängten sich in der Kammer des Marasoumië und in den Tunneln, die sich unter Finsterflucht erstreckten. Rüstungen knirschten, raues Fell rieb aneinander, schwielige Fußballen tappten über die Steinfußböden. Obwohl alle Belüftungsschächte geöffnet worden waren, war die Luft erfüllt vom moschusartigen, leicht unangenehmen Körpergeruch der Fjel. Das rote Licht des Knotens spiegelte sich in vielen tausend Augen, die alle auf Tanaros gerichtet waren.

Trotz des Gedränges standen sie geduldig da und hielten sich an die Aufstellung, wie er sie ihnen beigebracht hatte; sie vertrauten seiner Führung. Die schnellen Gulnagel, die wilden Nåltannen, die dunklen Mørkhar und die mächtigen Tungskulder – alle hörten sie auf seinen Befehl, ein riesiges Heer, das in Dutzende kleiner Einheiten unterteilt war, wendig und geschickt.

An seiner Seite stand Speros von Haimhault mit seinem zahnlückigen Grinsen und hielt zwei Finsterflucht-Pferde am Zügel – Tanaros’ Rappen und ein zweites Tier, das beinahe dessen Zwilling hätte sein können. Nach langem Hin und Her hatte Tanaros beschlossen, die berittenen Stakkianer zurückzulassen. Unter Vorax’ Befehl würden sie gemeinsam mit der Finsterflucht-Wacht zur Verteidigung der Festung zurückbleiben. Dem jungen Mittländer jedoch hatte er versprochen, ihn als Stallmeister mitzunehmen.

Was die Schlacht an sich betraf, dafür hatte er seinen Marschall, und es gab niemanden, weder Fjel noch Mensch, dem er mehr vertraute als Hyrgolf. In der erstickenden Enge trafen sich ruhig ihre Blicke, und Hyrgolf nickte kurz, wobei seine Augenzähne in einem kurzen Lächeln aufblitzten.

Das Heer von Finsterflucht war bereit.


»Meine Freunde.« Tanaros hob die Hand, und das Raunen und Rascheln in der Höhle verstummte. »Heute Abend brechen wir auf, um eine große Tat zu vollbringen. Heute werden wir durch die alten Bahnen des Marasoumië reisen, die die Gespaltene Welt der Länge und Breite nach durchmessen.«

Gemurmel erklang, in dem Anspannung und Ungeduld lag.

»Seid ganz gelassen.« Er deutete auf Vorax, der neben dem flackernden Knoten stand. »Dort steht Fürst Vorax von Stakkia, der den Eingang für uns öffnen wird. Am anderen Ende wartet Uschahin Traumspinner, der uns den Ausstieg sichert. Sie beide werden die Bahnen offen halten, bis der Letzte von uns sie durchschritten hat. Und ich, Tanaros Caveros, Heerführer von Finsterflucht, werde euch hindurchgeleiten.«

Sie hatten Angst, diese mächtigen Krieger, die gefürchteten Fjel. Das rührte sein Herz, und er lächelte sie an. »Fürchtet euch nicht, Brüder. Wir sind die Drei, vom Gottestöter selbst gebrandmarkt. Wir sind jene, die Fürst Satoris erwählte. Wir werden euch nicht im Stich lassen.«

Das flößte ihnen Mut ein wie Svartblod. Tanaros sah es, und er fühlte es in seinen Adern. Er war voller Energie und Begeisterung. Inmitten des vernarbten Kreises auf seiner Brust schlug sein Herz stark und gleichmäßig. Genau dazu war er geboren. Fürst Satoris selbst hatte es gesagt, als er ihn in die Brunnenkammer gerufen hatte, unter den blauweißen Blitzen des Feuermarks, dem Pulsieren des Gottestöters und dem süßlichen Ichorgestank, und er hatte Worte gesprochen, die das Herz seines Heerführers mit Stolz und namenloser Erregung erfüllten.

Ich vertraue dir, Tanaros Schwarzschwert. Du wirst mich nicht enttäuschen.

»Brüder!« Tanaros riss das Schwert aus der Scheide und hielt es hoch. »Haomane der Erstgeborene mag sich in Torath verstecken, aber seine Zwangsherrschaft über Urulat hat schon viel zu lange gedauert! Stolz und unnachgiebig hat er seine Kinder gegen uns aufgehetzt, er hat seine Gesandten geschickt, um Krieg gegen uns zu führen, und er lässt seine Prophezeiung auf uns los wie einen Jagdhund.
Fürst Satoris ist es leid, wie ein Tier gehetzt zu werden, und ich bin es ebenso leid wie er. Wurden die Fjel nicht auch von Haomanes Zorn verfolgt, ihr Geschlecht von der Auslöschung bedroht? Ich sage euch, das muss nicht sein. Wir können das Schicksal in die eigenen Hände nehmen! Haomanes Verbündete warten auf uns! Sollen wir alldem ein Ende machen?«

Sie alle brüllten nun, brüllten zustimmend und kampfbereit, und der Lärm in der Höhle war ohrenbetäubend. Speros ließ die Zügel fallen, um sich verzweifelt die Ohren zuzuhalten, während die unruhigen Pferde die Köpfe hin und her warfen. Tanaros lächelte, ließ das Gebrüll über sich hinwegbranden und gegen seine Haut prallen. Dieser Lärm war gut. Es war genau das richtige Geräusch, um das Ende einer Welt einzuläuten – oder den Anfang einer neuen.

»So sei es!«, schrie er, als es allmählich ruhiger wurde. »Bei diesem Schwert, das in Fürst Satoris’ Blut gehärtet wurde, schwöre ich es. Wir werden in seinem Namen siegen.« Mit einer einzigen Bewegung schob er das schwarze Schwert wieder in die Scheide. »Das nächste Blut, das es schmecken wird, soll Haomanes Verbündeten gehören, oder ich will verdammt sein. Wir werden uns auf der Ebene von Rukhar versammeln. Ist alles bereit?«

Hyrgolf wandte sich um und wiederholte die Frage in der Sprache der Fjel. Hier und dort hoben und senkten sich Standarten, deren Farben dunkel im Licht der Höhle glommen, als die Unterbefehlshaber der Fjeltrolle die Antwort gaben: Ja und Ja und Ja. Sie blieben in Reih und Glied, und die Einheiten standen bereit. Hyrgolf lächelte breit, als er sich wieder seinem Heerführer zuwandte, und seine oberen und unteren Augenzähne schimmerten. »Sie sind bereit, Heerführer«, sagte er mit seiner tiefen, grollenden Stimme. »Für unsere Kinder und unsere Kindeskinder, wollen wir diese Schlacht ein für alle Mal beenden?«

»Lasst es uns tun.« Tanaros streckte die Hand aus und ergriff die krallenbewehrte Pranke seines Marschalls, fühlte die steingehärtete Hornhaut in seiner Handfläche. »Lass es uns tun, Bruder.«

Vorax, der am Knoten stand, räusperte sich und hob den Koffer, der den Schattenhelm enthielt. »Schwarzschwert«, sagte er leise, und
das rote Licht flackerte über die goldenen Intarsien seiner Rüstung, als er Tanaros’ Aufmerksamkeit auf sich zog. »Die Nacht schwindet. Bist du bereit zum Aufbruch?«

Es war schwerer, als er gedacht hatte. »Du wirst für Finsterfluchts Sicherheit sorgen?«

»Für so viel Sicherheit, wie unsterbliche Fasern erwirken können.« Der Stakkianer lächelte in seinen Bart hinein, öffnete den Koffer und nahm den Schattenhelm heraus. Schmerzvolle Dunkelheit pulsierte in seinen Händen. »Reite voran, Vetter. Der Traumspinner wartet auf der anderen Seite. Geh, und der Segen von Fürst Satoris sei mit dir.«

Mit diesen Worten setzte sich Vorax den Helm auf den Kopf und öffnete die Bahnen. Eine Welle rubinroten Lichts flutete durch die Kammer. Tanaros kniff die Augen zusammen und griff unsicher nach den Zügeln seines Rappen, die ihm Speros zu spät, aber mit ungebrochenem Eifer hinhielt. Er schwang sich in den Sattel, wandte sich der offenen Bahn zu und machte den ersten Schritt.

Das Heer von Finsterflucht marschierte.






EINUNDZWANZIG

Dani lächelte ihn im Zwielicht an. »Ich bin froh, dass du bei uns bleibst.«

Carfax stocherte im Feuer herum und antwortete nicht. Ein Scheit zerbarst und ließ einen Funkenregen und kräftigen Kieferngeruch aufsteigen. Seine Muskeln schmerzten von der harten Arbeit des Tages. Auf der anderen Seite der Lichtung gähnte ein dunkler Spalt unter einem überhängenden Granitfelsen, endlich von den Gesteinsbrocken befreit, die ihn blockiert hatten.

Hier war er, tief unter der Erde. Ein Knoten des Marasoumië. Malthus der Gesandte war der Einzige unter Haomanes Verbündeten, der die Geheimnisse der Bahnen kannte und sie nicht fürchtete.

Und Carfax hatte ihm geholfen, sie zu enthüllen.

Der Wind strich durch die Kiefernwipfel. In Begleitung des Ellyl patrouillierte die Bogenschützin Fianna am Rand der Lichtung, Oronins Bogen halb gespannt. Aus weiter Entfernung hatten sie Raben gesehen. Auf ihrem Rücken hing der Köcher, in dem ihre Pfeile steckten, die in einem schwachen, unheimlichen Licht schimmerten, und einer leuchtete in blassem Silber. Er würde weißgolden aufflammen, wenn sie ihn auflegte.

»Carfax?«, fragte Dani.

»Ja.« Mit einem Ruck konzentrierte er sich wieder. »Ja, Dani, ich bin hier.«

Es war ganz knapp gewesen. Hier auf dieser Lichtung sollten sich nun ihre Wege trennen. Malthus der Gesandte wollte sie für kurze Zeit verlassen. Er allein würde durch die Bahnen des Marasoumië nach Beschtanag gehen, um die Zauberin des Ostens zu stellen. Malthus’ Truppe würde ohne ihn weiterreisen, um dann in Jakar wieder
mit ihm zusammenzutreffen. Ihre Aufgabe – das wusste Carfax jetzt – war es, Dani, den Träger, und das kostbare Wasser des Lebens nach Finsterflucht zu geleiten.

Um das Feuermark zu löschen und den Gottestöter zu befreien.

Es hatte natürlich Streit gegeben. Dem jungen vedasianischen Ritter Hobard war es gegen den Strich gegangen, den Aufpasser für einen Versengten zu spielen, während seine Verwandten am Beschtanag Ruhm und Ehre erwarben. Malthus hatte es ihm anheimgestellt zu gehen. Schließlich hatte Hobard sich dazu entschlossen zu bleiben  – aber er hatte sich sehr dafür eingesetzt, Carfax loszuwerden.

Es dauerte Stunden, bis sie sich einigten.

Dani, der weichherzige Dani, protestierte und erhielt Unterstützung von seinem Onkel, dem dicken Thulu, der nun, nach der langen Reise, gar nicht mehr so dick war. Blaise Caveros hatte die Augen zusammengekniffen und nichts gesagt. Der Ellyl Peldras hatte seine eleganten Hände um die Knie geschlungen und war irgendwelchen dunklen ellylischen Gedanken nachgehangen. Und Fianna … Fianna hatte sich mit ersterbender Stimme dafür eingesetzt, Gnade walten zu lassen, mit unsicheren Worten.

Am Schluss hing es von Malthus ab.

Der Zauberer sah ihn mit seinem kühnen Blick an, der direkt durch ihn hindurchzugehen schien, und seine Augen glänzten hell unter den grimmigen Brauen. Carfax begann zu zittern, wie er beschämt feststellte. Einst war er bereit gewesen, für Fürst Satoris zu sterben, ganz und gar erfüllt vom Stolz eines stakkianischen Kriegers. Das war nun vorbei. Er hatte Angst.

»Ja«, sagte Malthus entschieden. »Lasst ihn bleiben.«

So war es beschlossen worden, und als es vorbei war, wünschte sich Carfax sogar, sie hätten ihn getötet. Es wäre zumindest ein schnelles Ende gewesen. Das kurze Zucken von Blaises Fingern, die nach dem Schwertgriff fassten, ließ das jedenfalls vermuten. Es hätte seinem Wissen ein Ende bereitet. Malthus der Gesandte reiste durch die Bahnen des Marasoumië und ging in eine Falle, das wusste er. Carfax dachte voll Schuld und grimmiger Befriedigung daran, als er sich damit abmühte, das Geröll auf Geheiß des Zauberers wegzuräumen.
Oh, Malthus mochte wohl hoffen, die Zauberin mit ihrem Soumanië zu besiegen – aber es würde eine große Anstrengung für ihn bedeuten. Wenn Heerführer Tanaros und das Heer von Finsterflucht sich auf Haomanes Verbündete stürzten, würde er ihnen nichts mehr entgegensetzen können.

Und doch … und doch.

Die Reisenden würden sich weiter vorankämpfen. Aber wie sehr waren ihre Bemühungen zum Scheitern verurteilt, wenn Finsterflucht siegte? Es würde ein Katz-und-Maus-Spiel geben, bei dem Fürst Satoris die Pfote zum Schlag erhoben hielt. Er würde es ihnen sagen, wenn er es sich traute. Er würde dafür sorgen, dass sie verschont blieben. Nicht alle, nein; nicht der schlecht gelaunte Vedasianer, und auch nicht Blaise Caveros – aber die anderen schon. Zumindest Dani. Der arme Dani, der allmählich begann, das Gewicht seiner Bürde zu fühlen und zu erahnen, was es ihn kosten würde, diese Bürde zu schützen. Er gehörte in die Unbekannte Wüste, er und sein Onkel, um dort in Frieden zu leben, ohne etwas über den Krieg der Schöpfer zu wissen, der in Urulat tobte.

Es wäre besser, wenn ich stürbe, dachte Carfax, als all dies durchmachen zu müssen.

Aber ich habe Angst zu sterben.

Und so schürte er das Feuer und hing den Gedanken nach, die nicht über seine gebannte Zunge kamen, während die Vorräte verteilt wurden und sie alle aßen. Und dann, in den frühen Morgenstunden, blieb der Ellyl Peldras mit ihm wach, das blanke Schwert auf den Knien, und sah zu, wie der Mond über den Himmel zog. In diesen Stunden waren sie Kameraden geworden. Selbst der Zauberer schnarchte. Und wie schon zuvor war es der Ellyl, der zuerst sprach und seine leuchtenden Augen auf den Stakkianer richtete. »Du hast darüber nachgedacht, dich Arahilas Gnade auszuliefern, oder?«

»Vielleicht.« Carfax hielt den Blick auf die glühenden Scheite gesenkt. »Spielt das eine Rolle?«

»Schon.«

»Warum?«

Es folgte langes Schweigen.


»Wo soll ich anfangen?« Peldras seufzte, und der Laut war wie ein Hauch des Windes in den Kiefernnadeln. »Ich bin einer der Riverlorn, Carfax von Stakkia. Ich bin eins von Haomanes Kindern, von Haomane dem Erstgeborenen, der allein den Willen Uru-Alats kannte. Die Welt, die er gestaltete, war hell und leuchtend. Ich bin ein Ellyl, und ich erinnere mich; ich trauere um das, was von mir getrennt ist.«

Carfax hob den Kopf. »Fürst Satoris hat nicht …«

»Satoris Fluchbringer würde die Welt mit Dunkelheit überziehen!« Der Ellyl unterbrach ihn grimmig. »Eine Flut kommt, Stakkianer. Sie kommt aus Finsterflucht. Die Fjeltrolle sieht man in großer Zahl, und wieder wurde der Schattenhelm getragen. Was am Beschtanag passiert, ist lediglich ein erstes Geplänkel. Sieh dorthin.« Er deutete auf den roten Stern, der hoch über dem Horizont stand. »Dort ist Dergails Soumanië, den der Weltenspalter ihm entwand. Es ist ein Zeichen, eine Herausforderung. Und es ist eines, das die Sechs Schöpfer nicht beantworten können, denn sie sind am anderen Ufer der Gespaltenen Welt gefangen und trotz ihrer Macht auf einer Insel festgesetzt. Es kommt uns zu, Menschensohn. Wir sind die letzte, größte Hoffnung, wir alle. Spielst du eine Rolle?« Seine Stimme wurde weicher. »Ja, Stakkianer. Du spielst eine Rolle. Du bist der Zweig, der einen Fluss umleiten kann. Wenn du den Pfad der Reue einschlügest, wer kann sagen, wie viele dir folgen würden?«

»Nein.« Carfax starrte den Ellyl entsetzt an und schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst es nicht! Es war nicht Fürst Satoris, der den roten Stern aufgehen ließ, es war eine Warnung von Arahila höchstselbst, die ihn wissen lassen wollte, dass Haomane der Erstgeborene …« Er erhaschte eine Bewegung über der Schulter der Ellyl, halb wahrgenommene Schatten bewegten sich am Rand des Waldes, und Angst erstickte die unausgesprochene Worte.

Peldras wurde starr, als er seinen Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«

»Dort«, flüsterte er und streckte den Zeigefinger aus. »Oh Peldras!«

»Die Wehre kommen über uns!«


Der Ruf des Ellyl klang wie eine Fanfare über die Lichtung. Schon war er auf den Beinen, die blanke Klinge in der Hand, den hellen Blick durchdringend auf die Schatten gerichtet. Schon erwachte Malthus’ Truppe und begab sich schnell in Verteidigungsstellung. Schon war es zu spät.

Von überall und nirgends kam der Angriff, denn Oronins Jäger hatten die Lichtung umzingelt. Sieben Jäger für sieben Verbündete, und sie fielen schnell und geduckt über sie her, aus der Dunkelheit, die um die Lichtung lag. Die Schatten, die das Feuer warf, liefen wie Wellen über ihr Fell. Oronin der Letztgeborene hatte sie geschaffen, und in seinem Gefolge ritt der Tod. Grau und entsetzlich schlossen sie mit schlanker Wildheit den Kreis, um zu töten, und dabei fauchten sie ein blutrünstiges Lied. Sieben Kehlen suchten sie, und die achte beachteten sie nicht, sodass Carfax zum hilflosen Zeugen wurde.

»Nein«, stammelte er. »Oh nein.«

Dort stand Malthus der Gesandte in seinem zerlumpten Gelehrtengewand, und der Soumanië leuchtete grell in seiner Hand. Er tauchte die Lichtung in einen durchdringenden Schwall blutroten Lichts, doch das half nichts, denn die Augen der Wehre waren mit grauen Tüchern verbunden. Oronins Kinder jagten blind. Ihre Schnauzen waren erhoben, die Nasenflügel bebten, und sie folgten der Witterung ebenso gut wie ihren Augen.

Die angepflockten Pferde wieherten in schrecklicher Angst. Es waren Krieger unter den Reisenden, Peldras, Blaise und Hobard. Sie kämpften Rücken an Rücken, eng aneinandergedrängt. Ihr Zusammenspiel war besser, als Carfax vermutet hatte, und sie verteidigten sich gegen vier Wehre, die sie umringten. Selbst der Vedasianer erwarb sich viel Ruhm und schwang das Schwert seines Vaters mit mehr Kraft und Geschick, als seinen jungen Jahren zukam.

Aber dennoch, es waren ihrer zu wenige, um den Wehren zu widerstehen.

Fianna kniete in Schussentfernung zu Füßen des Gesandten, zog mit bebenden Fingern den Pfeil des Feuers hervor und legte auf die Schatten an, während der Pfeil ihr empfindsames Gesicht
beleuchtete. Oronins Bogen aus schwarzem Horn schien sich unter ihren Fingern zu sträuben, als ob er zögerte, gegen die Kinder seines Schöpfers zuzuschlagen.

Und Dani, ach, Dani!

Seine Augen waren weit aufgerissen und spiegelten den Feuerschein wider, und die schlanken Finger schlossen sich um das Tonfläschchen an seinem Hals. Dani, der ihm Wasser angeboten hatte, als er durstig war. Vor ihm stand Thulu von den Yarru-Yami, eine stämmige Gestalt, die ihren Grabstock mit grimmiger Entschlossenheit schwang. Schon jetzt keuchte er und war erschöpft, und seine Haut glänzte vor Schweiß und war dunkel von Blut, dort, wo ihn ein paar Zähne erwischt hatten.

Zwei der Wehrjäger umkreisten ihn, geleitet von ihren schlauen, zuckenden Nasen. Einer versuchte eine Finte, der andere schoss an ihm vorüber, eine tödliche Waffe. Seine Kiefer öffneten sich und schnappten nach Danis Kehle.

»Nein!«

Es war Carfax gar nicht bewusst, dass er sich bewegte, dass er einen kräftigen Ast an seinem unverbrannten Ende aus dem Feuer riss. Funken stoben durch die Nachtluft, als er ihn schwang und sich zwischen den Wehr und seine Beute stellte. Es gab einen Aufschlag, der seine Schultern erschütterte, dann ein klagendes Heulen und den Geruch verbrannten Wolfspelzes.

Oh Brüder, vergebt mir!

»Dani!« Malthus’ Stimme, scharf und drängend. »Die Höhle! Jetzt! Jetzt!«

Und die Erde … wogte plötzlich.

Carfax wurde hustend und keuchend zu Boden geworfen. Dort, kaum eine Elle entfernt, stand Dani, das Gesicht voller Angst und aufkeimendem Wissen. Rund um den Kreis aufgeworfener Erde taten sich die blinden Jäger für einen neuerlichen Angriff zusammen, die Schnauzen erhoben, um die Luft zu befragen.

»Geh«, flüsterte Carfax. »Geh!«

Er stemmte sich auf ein Knie hoch und war sich halb bewusst, dass Thulu Dani beim Kragen packte und mit ihm zur Höhle des
Marasoumië rannte. Malthus deckte ihre Flucht, indem er die Erde dazu brachte, in Wellen aufzubrechen, und den Angriff der Wehre zurückschlug.

Die Yarru verschwanden in der Höhle.

»Malthus!«, rief Blaise.

Der Zauberer drehte sich im Höhleneingang um, wandte sich den Wehren zu, die ihn verfolgten, und schlug seinen Stab mit einem Geräusch zu Boden, das wie Donner klang. Seine Lippen bewegten sich; sein uraltes Gesicht war vom Soumanië erleuchtet, der glühend rot auf seiner Brust lag. Die Erde erhob sich, und Steine knackten wie Knochen. Oronins Jäger wurden wie Reisig durcheinandergeworfen und heulten vor Wut. Inmitten des Durcheinanders gingen die Worte, die Malthus formte, in dem Getöse verloren: »… Träger … schützen! Beschtanag … Jakar …«

»Was?«, rief Blaise. »Was?«

Malthus der Gesandte trat einen Schritt zurück und hob eine Hand. Auf seiner Brust begann der Soumanië leuchtend und tief zu glühen, das Licht des Marasoumiëknotens leuchtete zur Antwort auf, tauchte die Lichtung in rotes Licht und blendete die Beobachter einen Augenblick.

Als es verblasste, waren sie verschwunden.

Unbewacht und ungeschützt stand Carfax mit einem glimmenden Ast und kämpfte gegen ein schreckliches Lachen an, als er sah, dass seine Gefährten wie vom Donner gerührt zur leeren Höhlenöffnung hinüberstarrten.

Wieder, noch einmal, sammelten sich die Wehre zum Angriff. Einer erhob sich auf die Hinterbeine, und die pfotenartigen Hände rissen die Augenbinde weg und gaben den Blick auf bernsteinfarbene Augen frei, in denen die Wut über die vereitelte Jagd zu lesen war. »Ihr anderen«, knurrte der Anführer der Wehre, »werdet sterben.«

Das Singen eines Bogens antwortete darauf, aber es war nicht der Bogen Oronins, sondern ein arduanischer Langbogen aus Eschenholz und Sehne, der nun Pfeile wie brummende Hornissen in die Luft schickte. Drei der Wehre fielen, schweigend und geschlagen, bevor ihre Brüder sich wieder in die Schatten zurückzogen und vor
Zorn heulten. »Noch nicht«, schwor Fianna, und Tränen rannen über ihre Wangen, »noch nicht!«

Dann war es Hobard, der sie verteidigte, als die überlebenden Wehre noch verstohlener und schneller zum nächsten Angriff übergingen, das Feuer auseinanderrissen und die Bogenschützin am Arm verletzten. Der junge vedasianische Ritter kämpfte mit all dem Stolz und Geschick, zu dem man ihn erzogen hatte. Er schwang das Schwert mit kühnem Schwung und verzog das Gesicht, als einer der Wehre nah an ihm vorüberkam und kräftige Zähne in seine Seite schlug.

»Blaise!« Ein silberner Ruf in der rauchgeschwängerten Dunkelheit; Peldras hatte die Pferde erreicht. Er bannte sie mit einem ellylischen Zauberspruch, und die Pferdekörper bebten in furchtsamem Gehorsam, vier Paar Pferdeaugen verdrehten sich vor Angst, vier Zügel verwickelten sich in seinen Händen. »Es ist unsere einzige Möglichkeit!«

Blaise von der Grenzwacht fluchte und kämpfte sich zu dem Ellyl durch.

Wie kommt es, fragte sich Carfax, dass ich hier so allein bin? Was tue ich hier? Er machte einen Schritt nach vorn, stellte sich damit zwischen Fianna und einen der Wehre und hielt den glühenden Ast in närrischer Gegenwehr erhoben. Ein Stock, eine alberne Waffe, ein paar glühende Funken und eine Armlänge Holz. Dennoch hatte er damit bereits Schaden anrichten können. Der Wehr hielt inne, ging auf alle viere und zeigte unsicher die Zähne.

»Du wurdest uns nicht gezeigt«, sagte er guttural in der Gemeinsamen Sprache. »Du bist keine Beute.«

»Doch.« Carfax biss die Zähne zusammen und schwang den Ast gegen den Kopf des Wehrs. »Doch, das bin ich.«

Der Ast schlug mit schrecklichem Krachen auf.

Dann gab es ein Durcheinander in der mahlenden Dunkelheit, Rufe und Flüche, das hohe Heulen eines verletzten Wehrs. Funken erhellten die Nacht, und Stahl blitzte auf, während der vierbeinige Tod auswich und mit unfassbarer Geschwindigkeit zur Seite schoss, während scharfe Zähne zupackten und Schnauzen mit Blut befleckt wurden. Irgendwo brüllte Blaise Befehle, und Fianna war nicht mehr
da. Stattdessen waren hier die Wehre, die vor Wut über seinen Verrat heulten und nach seinem Blut gierten, bis sie darüber ihre eigentliche Aufgabe vergaßen. Ohne nachzudenken, drängte sich Carfax gegen Hobards Rücken, als sei der Vedasianer sein Waffenbruder, und kämpfte, ohne auf irgendetwas anderes zu achten, bis der Ast, den er schwang, entzweibrach und er wusste, dass ihm nun der Tod bevorstand.

»Stakkianer!« Der Vedasianer packte ihn am Arm. »Geh.«

Carfax starrte ihn mit offenem Mund an.

»Geh!« Fluchend deutete Hobard über die Lichtung auf einige schwach erkennbare Reiter, deren Pferde sich in kaum unterdrückter Angst aufbäumten. »Geh, und du wirst vielleicht überleben! Die Pferde sind frisch, und der Ellyl kann im Dunkeln sehen.«

»Gib mir dein Schwert!« Carfax streckte die Hand aus. »Sei kein Narr, Vedasianer. Ich habe meine Eide gebrochen. Ich bin ein toter Mann, so oder so. Ich werde dir einen Vorsprung erkämpfen. Gib mir dein Schwert.«

»Stakkianer, wenn ich nicht dafür eingetreten wäre, dich zu töten, dann hätten wir keinen ganzen Tag an diesem Ort verschwendet.« Hobard hieb nach einem der Wehre, die sie umkreisten. »Dies ist mein Schwert, und vor mir gehörte es meinem Vater. Einem wie dir werde ich es nicht übergeben.« Im schwachen Licht der glühenden Scheite lächelte er grimmig. Von einer Wange rann Blut herab, und er sah nicht mehr länger jung aus. »Dies ist mein Tod. Geh.«

Carfax zögerte.

»Geh!«

Er stürzte davon und rannte mit aller Kraft über die verdunkelte Lichtung. Hinter ihm schlossen sich die drei überlebenden Jäger Oronins zusammen und flogen wie ein Speer hinter ihm her. Sie waren schnell und tödlich, mit Zähnen und Krallen bewaffnet und hätten ihn wie ein jähriges Reh erlegen können.

Aber Hobard der Vedasianer stand zwischen ihnen.

Einmal, nur einmal, sah sich Carfax um, während ihm die entsetzte Fianna half, auf sein Pferd zu klettern. Er konnte Hobards Gestalt kaum ausmachen, der sich noch auf den Beinen hielt und
unter dem Angriff schwankte. Noch während Carfax zusah, stürzte der Vedasianer auf ein Knie, und die Wehre schlossen sich um ihn, eine trübe Welle rauer Pelze.

Es war das Letzte, was er sah, als sie flohen.

Er wusste nicht, um wen er weinen sollte.

 



Sarika war unachtsam, als sie ihr die Haare flocht.

»Hör auf!« Lilias schlug die Hand des Mädchens gereizt weg und seufzte dann mitleidig, als sich die graublauen Augen mit Tränen füllten. »Nicht so schlimm, meine Süße. Nur ziehe nicht so sehr.«

»Gebieterin!«, hauchte sie dankbar. »Ich werde ganz vorsichtig sein.«

Das war das Mädchen danach auch, und ihre Finger arbeiteten sanft und geschickt. Lilias sah ihr im Spiegel zu, wie sie ihre Zöpfe zu einer eleganten Krone hochsteckte. Ihr hübsches Gesicht war ein Musterbeispiel für Konzentration. Wie musste es sein, keine größeren Sorgen zu kennen? Selbst hier, in der Zurückgezogenheit ihres Ankleidezimmers, war die Belagerung zu hören, ein entfernter Lärm von Männern und Waffen, herausfordernden Rufen und abfälligen Antworten. Lilias hielt den Reif, in den der Soumanië eingelassen war, in beiden Händen. »Sarika?«

»Gebieterin?« Das Mädchen sah ihr im Spiegel in die Augen.

»Hast du keine Angst?«

»Nein, Gebieterin.« Sarika lächelte ihr kleines, zurückhaltendes Lächeln. Um ihren Hals schimmerten die Glieder ihres Dienerhalsbands. »Ihr werdet Beschtanag beschützen.«

Wer von uns ist an diesen Berg gefesselt?, fragte sich Lilias. Ich dachte, meine kleinen Hübschen wären durch den Bann an mich gekettet, aber nun scheint es, als sei ich es, der gezwungen ist, ihnen Schutz zu gewähren. Sie betrachtete den Soumanië, den sie im Schoß hielt. Seit tausend Jahren hatte er stets ihre Haut berührt, ob sie wachte oder schlief. Licht spielte in seinen rubinroten Tiefen, das unauslöschlich und endlos wirkte. Ihre eigenen Kräfte jedoch gingen zur Neige, wie auch die Vorräte von Beschtanag. Es wäre so einfach, dachte sie, ihn einfach abzulegen und wegzugehen.


»Fertig!« Sarika steckte eine letzte Strähne an die vorgesehene Stelle und strahlte.

So einfach, so leicht.

Stattdessen hob Lilias den Reif und setzte ihn sich auf die Stirn. Der goldene Kreis leuchtete in ihrem dunklen Haar, und der Soumanië lag dunkelrot auf ihrer bleichen Haut. Sie sah majestätisch und wunderschön aus. Das war ihr einmal wichtig erschienen, vor langer Zeit.

»Gebieterin.« Pietre blieb in der Tür stehen, und auf seinem Gesicht über dem Dienerhalsband zeichnete sich offene Bewunderung ab. »Gebieterin, der Wachhauptmann bittet um Eure Hilfe.«

Ein Schreck fuhr ihr in die Glieder. »Worum geht es, Pietre?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Gebieterin.«

Mit Pietres und Sarikas Unterstützung kleidete Lilias sich an und eilte durch die Flure, wobei sie an Dienern und Wachleuten vorüberkam, die zu dieser Stunde, kurz vor dem Morgengrauen, erst halb wach zu sein schienen. Überall spürte Beschtanag den Druck der Belagerung. Man hatte die Rationen halbiert und die Arbeitslast verdoppelt. Die kühle Witterung, ungewöhnlich für die Jahreszeit, hatte sie unvorbereitet getroffen, und sie hatten nicht genügend Feuerholz eingelagert. Schwere Regenfälle ließen die Festung zusätzlich feucht und kalt werden. Die Menschen von Beschtanag begegneten ihr mit deutlicher Abneigung, als sie zur Empfangshalle schritt.

»Herrin.« Gergon verbeugte sich, als sie eintrat.

»Gibt es Schwierigkeiten, Gergon?«, fragte Lilias.

»Ja, den Regen.« Er sah müde und übernächtigt aus, und Tropfen befeuchteten die grauen Härchen seiner Brauen und seines Bartes. »Haomanes Verbündete haben Belagerungstürme gebaut, um die Mauern anzugreifen, und sie über Nacht in Stellung gebracht. Wir haben Pechtöpfe dagegen geschleudert, um sie zurückzutreiben, aber jetzt kommt ihnen der Regen zu Hilfe, und das Holz will nicht mehr brennen. Sie stürmen in großer Zahl auf die Mauer, und ich verliere Männer. Wenn das so weitergeht, haben sie uns in einem Tag erledigt. Könnt Ihr helfen?«

»Zeigt es mir«, sagte sie.


Draußen konnte man in der Dämmerung kaum etwas ausmachen, und der Regen prasselte kalt und eklig herunter und hatte die Kapuze ihres Wollmantels in wenigen Minuten durchnässt. An Gergons Arm tastete sich Lilias vorsichtig das Kopfsteinpflaster des Weges hinunter, der den Berg hinabführte. Ihre Mauer stand noch, ein glatter, regennasser Wall aus Granit, aber hier und da überragten ihn die hölzernen Gestelle der Belagerungstürme. Insgesamt waren es vier, Männer und Ellylon standen auf den glitschigen Plattformen, und Schützen mit Kurzbögen verteidigten die Leitern, die in die Festung Beschtanag hinabgelassen wurden. Am Boden angekommen wurden die Angreifer von Gergons Bogenschützen ins Visier genommen, die sich damit schwertaten, bei dem strömenden Regen nach oben zu schießen.

Eine Leiter nach der anderen kam herab, und Haomanes Verbündete drangen in die Feste Beschtanag ein. Überall entlang der Mauer fanden im Zwielicht kleine Scharmützel statt.

Ein einsamer Grenzwächter forderte Gergons Wachleute heraus.

Drei Mittländer wehrten sich verbissen.

Und sie fielen, fielen und starben, aber für jeden, der starb, rückten zwei weitere nach. Es gab so viele, und so wenige Beschtanager. Wenn es ein langsamer Zermürbungskrieg werden sollte, würde Beschtanag ihn verlieren.

»Eine Kleinigkeit für einen Drachen«, sagte Gergon ruhig und betrachtete die Belagerungstürme.

»Nein.« Lilias schlug ihre Kapuze zurück und blinzelte im Regen. »Macht die Katapulte mit den Pechtöpfen bereit«, sagte sie grimmig und betrachtete die Mauer. »Und bringt Eure Bogenschützen in Stellung, Wachhauptmann. Wir brauchen keinen Drachen, um diese grässlichen Türme in Brand zu stecken.«

Er sah sie einen Augenblick an, dann verbeugte er sich. »Wie Ihr befehlt.«

Lilias sah ihm hinterher, wie er davonschritt, im Dämmerlicht verschwand und schließlich seinen Soldaten Befehle zurief, während er die steile Steigung erklomm. Die Männer am Fuß der Mauer gehorchten ihm, zogen sich zur neuerlichen Aufstellung bis an die
überdachten Hütten zurück, wo die Wärmefeuer brannten und das Pech in den Kesseln brodelte. Von der Festung ertastete sich nun auch Pietre den Weg zu ihr herüber und brachte einen gewachsten Schirm mit, den er über ihren Kopf hielt. Die Regentropfen rannen über den Stoff wie silberne, auf Schnüre gezogene Perlen.

»Geht es Euch gut, Gebieterin?«, fragte er besorgt. »Ihr werdet Euch in diesem Regen erkälten!«

»Von mir aus.« Lilias lächelte humorlos. »Lasst uns hoffen, dass nichts Schlimmeres als eine Erkältung auf uns wartet.« Und noch während sie sprach, legte sie die Fingerspitzen an die Schläfen, konzentrierte sich auf die Belagerungstürme und beschwor die Kraft des Soumanië, dessen Einfluss sie nun nutzte, um die Türme zu verstehen und ihre einzelnen Bestandteile zu beherrschen.

Holz.

Kiefernholz.

Es war frisch gefällt und von den Äxten der Verbündeten Haomanes behauen worden. Kräftige Stämme waren für die Stützen benutzt worden, schlankere für die Plattformen. Lebenssaft sickerte aus den abgeschlagenen, gesplitterten Enden. In ihren Herzen, dort, wo neues Wachstum entstand, war der Kern rosafarben. Bleiche Holzschichten umschlossen ihn, Schicht um Schicht, noch feucht und elastisch. Drum herum lag die Borke, dunkel und zäh, rau von Schuppen und kleinen Ästen. Regen, der eigentlich die Wurzeln hätte wässern sollen, tropfte nun auf tote Borke, machte sie schlüpfrig und weich und drang immer weiter bis zum grünen Holz vor.

Wasser.

Zu viel Wasser.

Lilias sammelte das Wasser mithilfe des Soumanië.

Es war ein kompliziertes Ding, das Haomanes Verbündete gebaut hatten; vier komplizierte Dinge. Ast um Ast, Stamm und Stamm legte sie die Belagerungstürme trocken. Das Mark starb, die rosafarbene Mitte wurde bleich. Weiter nach außen nahm das blasse Holz eine aschgraue Farbe an. Eine Nebelwolke stieg über den Türmen auf, als die Borke verwitterte und trocknete, und sie umhüllte die Angreifer mit einem bleichen Schleier. Die Soldaten aus Aracus Altorus’ Heer
liefen nun ziellos herum, verwirrt und ohne Orientierung. Wo es den Stiefeln zuvor schwergefallen war, Halt auf den glitschigen Stämmen zu finden, blätterten nun trockene Borkenstückchen ab und fielen herunter.

Lilias hielt den Gedanken an Wasser in ihrem Kopf fest und bewegte es schließlich, bis die Luft schwer vor Nebel war und kein bisschen Feuchtigkeit mehr in den Holzbauten steckte. Nun drang scharfes Knacken unter den Stiefeln der Feinde hervor, als die Äste unter ihrem Gewicht brachen und splitterten.

Die Belagerungstürme waren zu Zunderbüchsen geworden.

»Jetzt!«, brüllte Gergon und schwenkte den Arm.

Pechtöpfe wurden angezündet und die Katapulte schlugen mit dumpfem Krachen los, eine Salve nach der anderen. Manche Geschosse verfehlten ihr Ziel, aber die meisten trafen. Gergons Bogenschützen ließen nun einen Pfeilhagel mit brennenden, ölgetränkten Lappen folgen. Wo sie einschlugen, ließ das Pech hohe Flammen aufflackern und setzte das knochentrockene Holz in Brand. Trotz des strömenden Regens brannten die Türme lichterloh; hölzerne, lodernde Gerippe. Hier und dort waren Schmerzensschreie zu hören, von jenen ausgestoßen, die zu langsam gewesen waren, um zu fliehen. Eine hohe Feuerwand erhob sich in den Himmel, während Haomanes Verbündete den Rückzug antraten, ihre Belagerungsmaschinen aufgaben und in den sicheren Wald flohen. Die beschtanagischen Verteidiger feierten mit lauten Rufen den Sieg.

Lilias schwankte vor Entkräftung.

»Hier entlang«, flüsterte Pietre und nahm sie am Arm. »Gebieterin.«

Einen stolpernden Schritt nach dem anderen ließ sie sich den Berg hinaufführen. Am Eingang der Festung war ein anderer ihrer Hübschen zur Stelle, um ihr den tropfnassen Mantel abzunehmen. Radovan, der ihr mit seinen glühenden Augen einst so sehr gefallen hatte, begehrte gegen den Bann auf, der ihn an sie band, und unterhöhlte nun ihren fast erschöpften Willen. Er war es, den sie schon längst hätte gehen lassen sollen. Nun war es zu spät, über derartige Nettigkeiten nachzudenken.


»Gebieterin.« Seine Hände waren besorgt, seine Stimme verzichtete auf Höflichkeit. In seinem Blick lag Verachtung. »Und wieder beschützt Ihr uns.«

Pietre trat zornig vor. »Lass sie in Ruhe, Radovan!«

»Nein.« Sie legte eine Hand auf Pietres Brust, von ihren Streitereien ausgelaugt. Der Soumanië war wie ein eisernes Gewicht auf ihrer Stirn. Ihr Nacken schmerzte unter dem Druck, und sie wollte sich nur noch ausruhen, obwohl gerade eben erst der Morgen graute. »Lass es gut sein, Pietre.«

Lilias? Sie kommen, kleine Schwester. Das Finsterflucht-Heer reist durch die Bahnen.

Es war die Stimme des Drachen. Ihr Kopf hob sich, als eine wilde Welle der Freude neue Kraft durch ihre Adern fließen ließ. Hoffnung, gesegnet und willkommen. Der Plan stand noch, und es war noch nichts verloren. »Calandor?«, fragte sie laut, da sie zu müde war, die Verbindung zu bemühen. »Wo sind sie?«

 



Ewigkeit vor ihnen, Ewigkeit hinter ihnen.

Nur das Hier war Wirklichkeit, und mit jedem Schritt war es woanders.

Es war seltsam, ohne Mühe, einfach nur auf dem Pferderücken, durch die Bahnen des Marasoumië zu reisen. Vor ihm pulsierte ein Tunnel roten Lichts, und hinter ihm war es genauso. Wo er gewesen war, war er nicht länger. Tanaros presste die Schenkel hart gegen die Flanken des Rappen und nahm die sichere Wärme des Tieres wahr, dessen Fell vor Schweiß glänzte. Kein gewöhnliches Ross hätte einen derart seltsamen Ritt ertragen. Es setzte seine Hufe ohne jeden Widerhall in den Bahnen. Das Dort wurde zum Hier, das Hier war nicht länger. Wie viele Weglängen mochte er mit jedem Hufschlag zurücklegen?

Er wagte es nicht, darüber nachzudenken.

Die Bahn war an beiden Seiten verankert. In Finsterflucht hielt Vorax sie geöffnet, in Jakar Uschahin Traumspinner. Führe sie an, sagte Tanaros zu sich selbst und war sich der nachrückenden Fjel bewusst, der langen, gewundenen Horde, die vor Tunneln zurückscheute,
die sie selbst nicht gegraben hatte, vor einer Reise, die sie nicht beenden konnte und auf der sie bei jedem trampelnden Schritt ganze Weglängen zurücklegte. Aus eigenem Antrieb hätten die Fjel etwas so Irrsinniges nie versucht. Es genügt, dachte er. Es ist deine Aufgabe, Heerführer. Führe sie an und zeige keine Angst.

Die Reise hatte einen Beigeschmack; sie schmeckte nach Vorax, der ihnen die Bahnen offen hielt. Völlerei und Geiz, schon, aber nicht nur! Da war auch Stolz, stakkianischer Stolz, der sich seinen eigenen Weg gebahnt hatte, indem er dieses wilde Bündnis eingegangen war. Tanaros fühlte die Kraft, die von dem Stakkianer ausging, den Mut und die enorme Entschlossenheit, die der Schattenhelm verstärkte. Er hätte darüber weinen können, dass er Vorax unterschätzt hatte, seinen Vetter, dessen Brandzeichen sein eigenes widerspiegelte.

Stakkia hat über den Preis nachgedacht und sich für einen Bund entschieden.

Fürst Satoris hatte seinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Tausend Jahre lang war Stakkia in Wohlstand erblüht, während es anderswo die Menschen schwer hatten, die zum abwesenden Haomane hielten.

Die Reise sollte eine Nacht dauern, nicht länger. Tanaros warf einen Blick nach links und sah den jungen Mittländer einen halben Schritt hinter ihm. Im pulsierenden roten Licht des Marasoumië war Speros’ Gesicht ruhig und eifrig, der Gefahren um sie herum nicht bewusst. Er war Jemandes Sohn, Jemandes Bruder. Ahnte er überhaupt, was er riskierte?

Die Kraft, die ihnen die Bahnen offen hielt, veränderte sich und wurde vielschichtiger, als sie sich Jakar näherten. Nun schmeckte sie nach Uschahin Traumspinner, mit einer feinen Note schrecklicher Macht, des Bedauerns und der zertrümmerten, falsch zusammengewachsenen Dinge. Oh Mutter! Es wurde stärker, als Finsterflucht immer weiter hinter ihnen verblasste. Irgendwo am Rand der Wüste erwachte der Marasoumië flackernd zum Leben, die Knoten waren aktiv und offen und voller Bedauern, das sie in die Luft hinausströmen ließen.

Irgendwo graute allmählich der Morgen.


Noch ein Schritt, dachte Tanaros und drängte den Rappen voran, des Gewichts der Welt über sich nur allzu bewusst. Noch einen und noch einen, und dann haben wir es geschafft. Und neben ihm war Speros, hinter ihm der getreue Hyrgolf und das gesamte Heer der Fjel, und vor ihm lag das Ende, an dem sich all die pulsierenden roten Linien trafen, und dort zwischen den Felsen würden sie hervortreten und sich in voller Größe versammeln …

Dann geschah etwas.

Schnell, so schnell.

Es gab einen blendenden roten Blitz und eine Erschütterung, als habe ein Meteorit eingeschlagen, und die Bahn … veränderte sich. Noch einer versuchte, durch sie zu reisen, einer, der genug Macht hatte, um den Marasoumië selbst zu bezwingen. Von ihren Ankern gerissen, wurde die Bahn, auf der sie sich befanden, über alles erträgliche Maß gedehnt, als der Eindringling versuchte, denselben Raum einzunehmen wie das Finsterflucht-Heer. Die Wirklichkeit kippte, und selbst die Felsen um sie herum verformten sich. Zwischen körperlosen Verzweiflungsschreien versuchte Tanaros, sein nun von Panik ergriffenes Pferd ruhig zu halten. Dann erklang ein Geräusch, als ob ein straff gespannter Draht reißen würde, und Uschahin Traumspinners Gegenwart verschwand; die Bahn vor ihnen war abgerissen und verschwunden. Es gab nur noch das Hier, und darin befand sich noch jemand anders.

Dort, starr im roten Lichtschein, stand Malthus der Gesandte, und hinter ihm waren zwei weitere Gestalten von Schatten umgeben.

Tanaros starrte ihn verständnislos an.

Einen kurzen Augenblick lang war der Zauberer ebenso überrascht wie er selbst.

Aber dann dämmerte ein schreckliches Wissen in Malthus’ Augen, denn er begriff schneller, was geschehen war. Er war Haomanes Waffe, dazu geschaffen, Satoris selbst zu besiegen, und die Macht, die er vor sterblichen Augen verbarg, war überwältigend. In der unterirdischen Dunkelheit umgab ihn eine Helligkeit, die in den Augen schmerzte. Die Lippen des Zauberers bewegten sich, sprachen einen Zauberspruch. Sein Bart verlor sich in seinem Gelehrtengewand,
und auf seiner Brust lag der Soumanië; er berief sich auf Haomanes Macht, auf die Macht der Souma. Selbst abgespalten reichte sie, um die Bahnen zu beherrschen.

»Kehrt um!« Tanaros riss mit der Linken an den Zügeln und schrie über seine Schulter gewandt: »Kehrt um!«

Es war zu spät. Noch während sein Rappe vor Angst laut wieherte, den Kopf nach unten nahm und sich aufbäumte, brach die Bahn zusammen. Überall machte sich Entsetzen breit. Tanaros fluchte, rutschte beinahe aus dem Sattel und kämpfte gegen die Schwärze. Hinter ihm herrschte das Chaos, als sich die Reihen der Fjel auflösten und sich in schrecklichem Gedränge gegenseitig behinderten. Speros von Haimhault wurde von der schiebenden Masse erfasst, und sein Pferd wurde von den in Panik geratenen Fjel weggedrängt.

»Heerführer!« Hyrgolfs Gebrüll erhob sich über den Lärm. »Eure Befehle!«

Irgendwo in Finsterflucht hielt Vorax einen dünnen, verzweifelten Rest der Bahn offen, um den Rückzug zu gewährleisten, und stellte sich unter dem Schattenhelm gegen Malthus’ schreckliche Macht. Tanaros konnte es fühlen, schmecken. Die Bahnen erbebten und dehnten sich unter ihrem Kampf, drohten in endlos viele kleine Wegstücke zu zerbrechen, aber noch gab es eine Hoffnung, einen Verbündeten. »Zurück!«, brüllte er und betete, dass ihn die Fjel hörten. »Marschall, zurück!«

Dann bäumte sich der Rappe unter ihm auf, und Tanaros wurde aus dem Sattel geschleudert. Der steinerne Boden kam ihm mit Macht entgegen und traf ihn hart. Er bedeckte aus Angst vor den schlagenden Hufen den Kopf. Da er wusste, dass ihn die Bahnen nicht töten konnten, krümmte sich Tanaros um sein schmerzendes, Souma-gebrandmarktes Herz zusammen und hielt sich im Hier und Jetzt, wissend, dass er nichts anderes tun konnte. Irgendwo brüllte Hyrgolf; er versuchte, seine Einheiten in Stellung zu bringen und dem dünnen Band der Hoffnung zu folgen, das nach Finsterflucht zurückführte, in Sicherheit – nun, da die Bahnen zusammengebrochen waren, sie in der Zeit zurückgeschleudert hatten und das Heer geteilt worden war.


Ein guter Heerführer schützt seine Truppen.

Alles schien sehr ruhig, die Rufe wichen stumpfem Schweigen, als Tanaros sich aufrappelte, um sich dem Gesandten entgegenzustellen. Er zog sein schwarzes Schwert. »Malthus«, sagte er und wog die Waffe in der Hand, die Klinge, die im Blut des Schöpfers gehärtet worden war. Sein narbenumschlossenes Herz war unerwartet leicht. »Dein Weg ist hier zu Ende.«

»Dani«, sagte Malthus und beachtete ihn nicht. »Vertraue mir.«

Ein Junge trat aus dem furchterregenden Schatten des Gesandten und nickte, ein Junge, dunkelhäutig und bescheiden, der von einem wachsamen Beschützer begleitet wurde. Ein Fläschchen aus Ton hing um seinen Hals, von einem groben Band gehalten. Mit plötzlichem Entsetzen erkannte Tanaros, was es enthalten musste. Hier stand also der wahre Feind, der, auf den es ankam. Hier war der Träger aus der Prophezeiung, der das Wasser des Lebens trug, mit dem das Feuermark ausgelöscht werden konnte. Und es war ein Junge, nur ein Junge, ein Steinchen auf Haomanes Spielbrett. Ihre Augen trafen sich, der Blick des Jungen war fragend, unsicher.

»Nein«, flüsterte Tanaros, »hör zu …«

Malthus der Gesandte hob seinen Stab, und Licht drang zwischen seinen Fingern hervor.

Rotes Licht pulsierte, und die Bahnen öffneten sich.

Licht funkelte in hellem Bogen.






ZWEIUNDZWANZIG

Es geschah, als sie die Schwelle zur Empfangshalle überschritt. Einen Augenblick ging sie aufrecht, dankbar, dass Pietre sie stützte, und konzentrierte sich darauf, den Kopf vor den Dienstboten hoch erhoben zu halten. Die Erleichterung über die Nachricht des Drachen machte es etwas einfacher. Es spielte jetzt keine Rolle mehr, dass der Reif sich anfühlte, als säße er zu eng um ihre Stirn. Der Soumanië drückte heiß gegen ihre Haut, und ein unnatürliches Bewusstsein regte sich inmitten ihres Kopfes – dies waren die Anzeichen der Rettung, Anzeichen dafür, dass die Bahnen geöffnet worden waren. So müde sie auch war, Lilias hatte diese Empfindungen mit Freude wahrgenommen.

Aber von einem Schritt zum nächsten war plötzlich alles anders.

Sie war einmal ein Kind gewesen, vor langer Zeit; ein sterbliches Kind, das Kinderspiele wie Verstecken auf dem Gut ihres Vaters in Pelmar gespielt hatte. Ihr jüngerer Bruder war aus dem Eishaus gerannt und hatte ihr die schwere Steintür ins Gesicht geschlagen. Tausend Jahre später erinnerte sie sich daran, an das Geräusch wie ein Donnerschlag, den unerwarteten Aufprall und die plötzliche Dunkelheit, und dass die Luft plötzlich zu knapp zum Atmen war.

Genauso war es jetzt, nur schlimmer, hundertmal schlimmer. Ein rotes Licht zerbarst hinter ihren Augen, als eine Bahn mit Macht zugeschlagen wurde, an anderer Stelle aufbrach und in Abertausende kleiner, schwindender Durchgänge zerfiel. Am Brennen ihrer Handflächen erkannte sie, dass sie auf die Steinfliesen gefallen sein musste. Ihre Augen waren offen und blind. Irgendwo zog Pietre an ihrem Arm und flehte sie an, wieder aufzustehen. Seine Stimme war tränenerstickt. Ihr Bruder Tomik hatte ebenso geklungen, vor langer
Zeit, als er sie inständig gebeten hatte, sich von dem Soumanië zu trennen, nachdem sie vom Beschtanag wieder herabgestiegen war, um ihm den Stein zu zeigen. »Es ist das Geschenk eines Drachen, Lilias! Leg es zurück!«

Lilias.

»Calandor«, flüsterte sie.

Es tut mir leid.

Mit Mühe richtete sie sich so weit auf, dass sie inmitten der samtenen Flut ihrer edlen Kleider kniete, und fuhr sich mit den Händen blind über das Gesicht. Um sie herum kam Gemurmel auf – ängstlich, mitleidig, aufbegehrend. Nichts davon spielte eine Rolle. Ihr kleiner Bruder lag seit Jahrhunderten in seinem Grab, und sie hatte ihre Wahl vor langer Zeit getroffen. »Calandor, was ist im Marasoumië geschehen?«

Malthus.

Lilias blinzelte. Ihr Blick wurde wieder klar. Sarikas tränenüberströmtes Gesicht verschwamm vor ihren Augen, als die Dienerin vor ihr kniete und versuchte, ihr einen Kelch mit gewürztem Wein zu reichen. Dies war immer noch ihr Zuhause. Tausend Jahre lang hatte der Beschtanag ihr gehört. »Calandor.« Lilias schluckte und schmeckte Angst. »Kommt Satoris’ Heer?«

Nein.

 



Irgendwann in der Nacht war es plötzlich nicht mehr wichtig, dass sie ihre Reise nicht als Kameraden begonnen hatten. Bei ihrer kopflosen Flucht aus dem Wald gab es keine Gefangenen mehr und keine, die sie festhielten, sondern nur noch Verbündete, die ein Ziel verband: das Überleben.

Hobard hatte sein Leben für sie geopfert. Für ihn, dachte Carfax ehrfurchtsvoll und wie betäubt. Er sah es wieder und wieder vor seinem inneren Auge, wie der vedasianische Ritter zu Boden ging und die dunkle Welle aus Pelz über ihn hereinbrach. Er hatte ihnen Zeit verschafft. Nicht viel, aber es hatte gereicht. Als die Wehre zur Verfolgung ansetzten, waren sie schon geflohen.

Bäume, Bäume und Bäume – ein endloses Waldlabyrinth umgab
sie, von heftigen Regengüssen durchfeuchtet. Ein Sturm brach los. Er schlug ihnen ins Gesicht, und der Regen in ihren Augen machte sie fast blind. Stämme tauchten plötzlich aus der Dunkelheit auf, Äste griffen nach ihnen, klatschten gegen ungeschützte Haut und trafen die Pferde an den Flanken. Es wäre ihnen nicht gelungen, den Wehren zu entkommen, wäre nicht der Ellyl bei ihnen gewesen.

Peldras griff auf die uralten Überlieferungen von Haomanes Kindern zurück, nutzte die Gaben des Schöpfers, um die Angst der Pferde zu besiegen und die Angst seiner Begleiter zu dämpfen. Über solche Künste geboten die Riverlorn, die Ersten unter den Geringeren Schöpfern. Seine Kraft verlieh ihren Herzen wieder Mut und gab den Hufen der Pferde mehr Schnelligkeit. Weiter und weiter folgten sie ihm, der schlanken Gestalt auf dem Pferderücken, die leicht silbrig zu leuchten schien und ihnen einen Pfad durch das unmögliche Dickicht bahnte.

Die Verfolger holten natürlich wieder auf, und die Wehre waren bald an ihrer Seite, sprangen und schnappten. Nicht so viele, nein, nur drei. Tödliche drei. Und sie kamen mit Schnauzen rot von Blut und heulten laut um ihre gefallenen Brüder, ein Lied voll unheimlicher Trauer, in die sich die Wut über den Verrat mischte.

Carfax, der unbewaffnet war, konnte dem Ellyl nur blindlings folgen. Dabei versuchte er, Fianna allein durch seine Körpermasse zu schützen, indem erin der vergeblichen Hoffnung, damit die Angreifer abwehren zu können, sich weit aus dem Sattel lehnte. Es war Blaise, der sie verteidigte, der die Nachhut bildete, Blaise von der Grenzwacht. Und er kämpfte mit tödlicher, unermüdlicher Tüchtigkeit, wirbelte immer wieder herum, um sich den Angriffen entgegenzustellen, und sein nasses Haar klatschte ihm dabei gegen die Wangen. Bitterkeit umgab ihn, und Wut, oh ja! Er war zum Beschützer von Malthus’ Truppe bestellt worden, die nun zerbrochen war. Wenn er den letzten Atemzug dafür würde geben müssen, um die verbliebenen Gefährten vor Unheil zu bewahren, dann würde er es tun. Wieder und wieder hob und senkte sich sein Schwert, von Regen und dunkler Flüssigkeit benetzt, bis die Wolken aufbrachen und das graue Morgenlicht es rot erscheinen ließ, und sie waren alle vier noch am Leben.


Wann hatte Blaise den letzten Wehr erschlagen?

Carfax konnte es nicht sagen. Nur, dass sie im ersten Licht des Morgens allein waren.

Er saß ruhig im Sattel, Tropfen rannen an ihm hinunter, und er staunte über das stetige Pulsieren des Blutes in seinen Adern, über seine Hände an den Zügeln, die lediglich an den Knöcheln aufgeschürft waren, und hörte, wie sich die streitenden Stimmen der anderen mit dem erwachenden Zwitschern der Vögel verbanden, während sein Pferd müde den Kopf hängen ließ und sogar zu erschöpft war, um am Buschwerk zu knabbern.

»Aber wohin sollen wir nun gehen?« Fiannas Stimme, müde und nachdenklich. »Blaise?«

»Beschtanag … Jakar …« Der Grenzwächter lächelte grimmig. »Ich kann es nicht erraten, Bogenschützin. Du hast ihn ebenso gehört wie ich, und ebenso schlecht verstanden. Peldras?«

Besorgt schüttelte der Ellyl den Kopf. »Was ich tun konnte, habe ich getan. Die Wege des Gesandten sind die Wege Haomanes, Vetter, und selbst ich kann sie nicht erraten. Die Entscheidung liegt bei dir.«

»So sei es.« Blaise holte tief Luft und legte sein Schwert über den Sattelknauf. Rotes Blut tropfte von der Spitze auf den Boden. »Wir haben Malthus verloren, und den Träger. Die Gemeinschaft ist zerbrochen, und wir müssen dorthin gehen, wo wir am meisten von Nutzen sein werden. Stakkianer?«

Aufgeschreckt hob Carfax den Kopf. »Ja, Hauptmann?« Die Worte kamen unwillkürlich über seine Lippen.

»Wohin sollten wir gehen?«

Er wandte das Gesicht vom unbeirrbaren Blick des Grenzwächters ab, in dem all das lag, was seine Worte nicht ausgedrückt hatten. Hobard hatte sein Leben geopfert. Es galt, eine Schuld zu bezahlen. Auf einem Baum in der Nähe saß ein einsamer Rabe und neigte den Kopf. Carfax schluckte schwer und sah wieder zu Blaise. »Beschtanag ist eine Falle.«

War es seine Stimme, die da gesprochen hatte? Die Worte klangen so flach, ohne Gefühl, kamen nicht von seiner Zunge, die geschwollen
in seinem Mund lag. Aber Blaise Caveros nickte nur, als ob sich für ihn ein Verdacht bestätigte, den er schon lange gehegt hatte.

»Haben wir noch Zeit, sie zu warnen?«

»Ich … weiß es nicht.« Carfax brachte die Worte hervor, und etwas in ihm löste sich, als er dem nüchternen Blick des Grenzwächters begegnete. »Es könnte sein. Ich weiß es nicht.«

Blaise nickte wieder und betrachtete den Rest der Gemeinschaft. Fianna richtete sich im Sattel auf, und eine Hand griff prüfend nach Oronins Bogen und dem Pfeil des Feuers. »So sei es also«, sagte er. »Nach Beschtanag.«

Auf dem Baum in der Nähe erhob sich ein Rabe in die Luft.

So sei es, dachte Carfax.

Er fühlte sich wie betäubt. Besser ehrenvoll sterben als ohne Ehre leben. Jetzt war es zu spät. Es war geschehen. Binnen weniger Herzschläge, mit nur wenigen Worten hatte er unwiederbringlich seinen Treueid gebrochen. Die Worte, die er vor langer Zeit mit Blaise gewechselt hatte, gingen ihm wieder durch den Kopf. Er hätte gelächelt, wenn er gekonnt hätte, aber seine Mundwinkel wollten sich nicht heben. Stattdessen hätte er lieber geweint.

Es gab nur noch ein Ende, das ihn erwartete.

Wieso lächelst du, Stakkianer?

Um mich mit dem Tod anzufreunden.

 



Ein kalter Morgen dämmerte über der Ebene von Rukhar.

Uschahin lag zusammengekrümmt zwischen den Felsen, zu denen er sich geschleppt hatte, und seine Knochen schmerzten, seine Zähne klapperten. Hinter ihm, in der Höhle des Marasoumië waren die Lichter des Knotens so tot und grau wie erkaltete Asche. Unfähig, den Kopf zu heben, starrte er auf das zernarbte Gesicht eines Sandsteinblocks, bis das immer heller werdende Licht ihm unerträgliche Kopfschmerzen verursachte und er die Augen schloss.

Er hatte es nicht geschafft, die Bahnen offen zu halten.

Es waren Schritte zu hören, und er blinzelte durch geschwollene Lider. Ein Paar Stiefel kam in Sichtweite, rukharische Arbeit, mit weichen Ledersohlen und bestickten Schnürsenkeln. Einer der
Stiefel stieß mit der Spitze gegen seine Rippen. Kindheitserinnerungen, halb vergessen, schlugen wie eine Welle über ihm zusammen und hinterließen einen bitteren Geschmack in seinem Mund.

»Traumjäger.« Über ihm stand Makneen, der Befehlshaber der Rukhari. Die aufgehende Sonne hinter ihm ließ seinen Kopf als dunklen Schattenriss erscheinen. »Wo ist dein Heer?«

»Verloren«, krächzte Uschahin, blinzelte nach oben und zuckte vor der Helligkeit zurück.

Der Rukhari nickte; er hatte verstanden. Irgendwo in der Nähe stampften Pferde, und Männer unterhielten sich leise in ihrer eigenen Sprache. Gestern hatten sie ihn gefürchtet. Heute wollten sie ihn tot sehen. Makneens Hand glitt zum Griff seines Krummsäbels, der mit hellem Kupferdraht umwickelt war. »Unsere Vereinbarung ist also gebrochen.«

»Nein.« Er spuckte aus und reinigte seinen Mund von der Galle. »Warte …«

»Gebrochen.« Der Rukhari beobachtete ihn wie ein aufmerksamer Falke, hob eine Hand, dann wandte er sich ab und warf die letzten Worte nachlässig über seine Schulter. »Sag dem Vielfraß, wir haben vertraut. Ihr seid es, die haben versagt. Jetzt, wir gehen.«

Das taten sie, noch während er versuchte, sich aufrecht hinzusetzen und die schmerzende Last seines Kopfes zu heben. Auf beiden Seiten schossen Pferde an ihm vorüber, die mit lauten Schreien angetrieben wurden. Hufe dröhnten und wirbelten kleine Sandsteinbrocken auf. Uschahin hob eine Hand, um sein Gesicht vor Verletzungen zu schützen. Was auch immer Vorax ihnen versprochen hatte, es war alles weg, alles verloren. Und es lag keine Befriedigung, überhaupt keine, in dem Wissen, dass er recht gehabt hatte.

Das alles war Malthus zuzuschreiben.

Er hatte es gefühlt, hatte es gewusst von dem Augenblick an, als der Gesandte in die Bahnen eingedrungen war, die Herrschaft über den Marasoumië an sich riss und ihn für seine eigenen Zwecke verwendete, wobei er Uschahins Einfluss mit einer Beschwörung des Soumanië hinwegfegte. Und der Traumspinner erfuhr in diesem Augenblick das Gefühl völliger Hilflosigkeit.


Es hätte nicht geschehen dürfen.

Irgendetwas war furchtbar schiefgegangen.

Erschöpft und besiegt begrub Uschahin das Gesicht in seinen Händen und fand Trost in der vertrauten Dunkelheit und den missgestalteten Knochen unter seinen Fingerspitzen. Herr, dachte er, ich habe Euch im Stich gelassen! Gleich, in wenigen Augenblicken, würde er die nötige Anstrengung auf sich nehmen und seinen Verstand von dem befreien, was die Menschen Vernunft nannten, um dann durch ihre Träume zu streifen. Jetzt …

Er hörte das Scharren von Krallen auf Sandstein.

Uschahin, der noch auf dem nackten Stein saß, hob den müden Kopf aus den schützenden Händen. Ein grauer Schatten bewegte sich auf den Felsen, hob den Kopf ins Blickfeld, die Schnauze zuckte. Er war jung, dieser hier, und er war ausgesandt worden, um eine unangenehme Botschaft zu überbringen. Schmerzerfüllt und bis ins Mark erschöpft, wie er war, wahrte Uschahin die alte Höflichkeit, indem er in der Sprache seines Gegenübers fragte: »Wie ging es auf Oronins Jagd?«

Der junge Wehr heulte.

Dann sprang er von der Felskante, um mit einem einzigen Satz vor Uschahin zu landen. Schmerz lag in seinen Bernsteinaugen, die im Sonnenlicht leuchteten. Eine Vorderpfote schlug nach ihm, und Uschahin zuckte zurück, als die Krallen seine missgestaltete Wange berührten. Blind nach innerer Kraft suchend, besann er sich auf das Brandzeichen, das sein Herz umgab, erinnerte sich an den Gottestöter und das Feuermark und an das lange Leiden seines Gebieters. »Das reicht!«, rief er hart und spürte jetzt die Macht von Fürst Satoris in seinen Knochen. »Habt ihr eure Aufgabe erfüllt?«

Der Wehr duckte sich, die Ohren flach angelegt. »Acht«, wimmerte er in zornigem Protest. »Es waren acht!«

Acht?

»Nein«, flüsterte Uschahin. »Malthus’ Truppe … Malthus’ Truppe zählte nur sieben.«

Zähnefletschend ließ es ihn der junge Bruder sehen, zeigte ihm die Bilder in Gedanken, wie die Wehre es stets getan hatten, seit
Oronin sie schuf. Es waren acht, und der achte war ein Stakkianer, groß, mit entsetztem Gesicht und einem brennenden Scheit in den Händen. Ein Schlag fuhr nieder, als die Brüder ihn nicht erwarteten. Funken vor der Dunkelheit. Ein Ast; ein Zweig, der Flüsse in eine andere Bahn lenkte.

»Warum?« Uschahin suchte verzweifelt nach einem Faden sterblichen Denkens. »Warum?«

»Wir sind fertig.« Wieder mutiger geworden, erhob sich der junge Wehr auf die Hinterbeine, spuckte die Worte aus, und die rote Zunge zuckte in seinem Maul hin und her. »So sagt die Graufrau! Wir stehen in keiner Schuld mehr, Niemandes Sohn! Es waren acht! Wir werden für uns jagen, nur für uns, und nicht mehr kämpfen!«

Fertig.

Ein Kratzen der Krallen, ein weiter Sprung. Pfoten schrammten über Sandstein, dann war der Wehr verschwunden und ließ Uschahin verlassen zurück, schmerzerfüllt im kalten Morgenlicht, endlich und wirklich allein.

»Mutter.« Er flüsterte das Wort, erinnerte sich an ihren Geruch, ihre scharfe, ölige Witterung. Wie sie ihm Trost gewährt hatte, wie er sein schmerzendes, zerschlagenes Gesicht in ihrem Fell barg. Wie sich ihr Nackenfell bei jeder Bedrohung aufrichtete, wie sie alle Feinde in die Flucht schlug und ihm Sicherheit bot, eine Sicherheit, wie er sie zuvor nicht gekannt hatte. In ihrem Schatten war er genesen.

Die Graufrau ist tot, die Graufrau lebt.

Nicht für ihn.

Seine Schultern bebten, als er weinte. Die Ellylon konnten nur aus Mitleid für andere weinen, aber Uschahin der Fehlgezeugte war das Kind dreier Rassen, und er weinte um seinen eigenen Verlust.

Dann endlich raffte er sich auf und erhob sich. Er trat den langen Weg nach Finsterflucht an, zurück zur einzigen Heimstatt, die ihm noch geblieben war.

 



Ein Schrei war erklungen, voller Wut über die Niederlage, als die Bahn durchschnitten wurde. Ein einzelner Schrei, der in Vorax’ Kopf
widerhallte wie eine laute Trommel. Er hörte ihn durch den Schattenhelm hindurch, und in diesem Schrei lag eine Ewigkeit voller Angst und Pein.

Oh Fürst Satoris, dachte er, vergib uns!

Der Schrei diente ihm als Anker und half ihm, die Füße auf dem Steinboden der Höhle zu halten. Er gab ihm eine Stärke, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, und hielt ihn an den Marasoumië gebunden. Er fühlte, was geschah, alles, wie Malthus den Soumanië einsetzte und ihnen die Gewalt über die Bahnen entriss. Und es gab nur noch eines, was er tun konnte.

Durch den Sehschlitz des Helms blitzten die Lichter des Knotens auf, und er erkannte, was er mit bloßen Augen nicht hätte sehen können, die Wahrheit, die niemand zu äußern wagte. Das ganze große Netzwerk starb, Ewigkeit für Ewigkeit, Zoll für Zoll. Die Spaltung der Welt bedingte den langsamen Tod des Marasoumië. Nicht jetzt, noch nicht, aber im Laufe der Zeit, langer Zeit, würde es dazu kommen.

Vorax konnte es nicht aufhalten, ebenso wenig wie er Malthus daran hindern konnte, die Herrschaft über die Bahnen zu erlangen, ihren Ausgang zu schließen und das Heer von Finsterflucht ins Chaos zu stürzen. Er konnte nur eines tun: diese Seite der Bahn geöffnet halten.

Das tat er.

Und er trieb sie zusammen, die sie wie vom Wind verwehte Blätter durch die Bahnen irrten. Es war nicht seine Stärke, nicht seine Art von Arbeit, aber er tat es dennoch. Er war einer der Drei, und er hatte geschworen, die Festung seines Herrn zu schützen. Was machte es, dass sein Magen knurrte, dass ihn die Anstrengung bis ins Mark erschöpfte? Er war Vorax von Stakkia, er war überlebensgroß. Eine Schlacht mochte verloren sein, aber nicht der Krieg, oh nein. Nicht, solange er im Dienst war. Die Truppen von Finsterflucht würden überleben, um an einem anderen Tag erneut zu kämpfen. Wie ein Leuchtturm in der Dunkelheit bot er sich als Anker für ihren Rückzug an und holte sie nach Hause.

Sie strömten in die Kammer des Marasoumië – Fjel, Tausende
und Abertausende, stolpernd und desorientiert, voller Kampfeslust und hilfloser Panik. An anderer Stelle wurde weiter gerungen, und er fühlte, wie die Bahnen sich unter dem Einfluss eines Soumanië wanden und bogen. Malthus blieb in ihnen. Das machte nichts. Nur eines war jetzt wichtig, dass er diese Seite für den Rückzug der vielen zehntausend Fjel offen halten konnte. Knoten leuchteten und entglitten seiner Gewalt, entwanden sich seinem Griff. Es machte nichts. Er war der Anker. Er kämpfte mit dem Portal, hielt es offen, sah durch die Augen des Helms die angsterfüllte Verständnislosigkeit der Fjel. So viele! Es war leichter gewesen, als Uschahin noch den Anker auf der anderen Seite hielt.

Weiter und weiter ging es, immer mehr Fjel strömten an ihm vorüber, bis er den letzten erblickte, den riesenhaften Tungskulder, der Tanaros’ Marschall war und der sie heil nach Finsterflucht zurückgebracht hatte. Und in Hyrgolfs Blick lag keine Verständnislosigkeit, sondern die traurige Erkenntnis eines Befehlshabers, der besiegt worden war. Kein Fjel trampelte mehr hinter ihm her. Er war der Letzte.

Erleichtert lockerte Vorax die letzten Reste seines Griffs und ließ zu, dass sich die Bahnen schlossen. Seine dicken Finger bebten vor Erschöpfung, als er den Helm vom Kopf zog, den er dann wie einen Schmerz zwischen seinen Handflächen spürte. Er brauchte Schlaf, brauchte Nahrung – er musste ein ganzes Meer aus Bier seine Kehle hinuntergießen und sich vollstopfen mit gegrilltem Geflügel, dicken Scheiben Hammelfleisch, knusprigem Schweinebraten, mit Brot, stückweise vom Laib gerissen und in den Mund gesteckt, mit glasierten Karotten und süßen, knackigen Erbsen, mit gebackenen Wurzeln und honigsüßem Gebäck, mit Pudding und Konfekt und Birnen, mit allem, das die schreckliche Leere in ihm füllen würde, in der noch immer Satoris’ Schrei nachhallte.

»Marschall Hyrgolf.« War das seine Stimme, dieses raue Flüstern? Er räusperte sich und ließ das Geräusch in den Tiefen seiner breiten Brust nachhallen. »Euer Bericht.«

»Wir sind gescheitert«, grollte der Fjel. »Malthus hat die Bahn geschlossen.«


Vorax nickte. Es war genau das, was er schon wusste, nicht mehr und nicht weniger. Er wünschte, dass es jemand anderen gäbe, der Fürst Satoris diese Nachricht überbringen würde. »Und Heerführer Tanaros?«

Der Fjeltroll schüttelte den riesigen Kopf. »Er blieb zurück, um unseren Rückzug zu decken und uns gegen den Gesandten zu verteidigen. Neheris verschone ihn und gewähre ihm einen sicheren Weg nach Hause.«

Ah, Vetter! Vorax gönnte ihm einen mitleidsvollen Gedanken, und einen zweiten verwendete er für sich. Er war bis ins Mark erschöpft und ausgehungert. Nahrung und Schlaf, Schlaf und Nahrung. Aber er würde sich noch nicht ausruhen können, nicht heute. Fürst Satoris würde einen umfassenden Bericht erwarten, und den war er ihm schuldig; er betete, dass der Fürst in seinem Zorn nicht nach ihm ausholen würde. Ihre Pläne lagen in Trümmern, die Drei waren auseinandergerissen. Malthus hatte die Herrschaft über den Marasoumië übernommen, Tanaros war in den Bahnen verschollen, ohne dass jemand wusste, ob tot oder lebendig, und der Traumspinner war in Rukhar gestrandet. Ein böser Tag, und am schlimmsten war er für die Zauberin des Ostens. Beschtanag würde den Preis für das heutige Scheitern zahlen.

Zumindest hatte das Heer die Sache unbeschadet überstanden, und es war kein Stakkianer in Gefahr gewesen. Er ließ einen geübten Blick über die zusammengedrängten Reihen der Fjel schweifen und runzelte die Stirn, als er sich angestrengt vor Augen hielt, dass diese Truppe in den Bahnen auseinandergestoben war wie Blätter im Herbstwind und er versucht hatte, sie wieder zusammenzutreiben.

Da stimmte etwas nicht.

Vorax’ Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wo ist der Mittländer?«

 



»Wo sind wir?« Zuvor hatte es eine Höhle gegeben und einen alten Mann mit einem Stab, dann waren Körper entsetzlich zusammengedrängt und gequetscht worden. Plötzlich war die ganze Welt verschwunden, während ein lauter Ruf des Heerführers zu hören war. Er erinnerte sich an eine heranbrausende Kraft, an das fürchterliche
Gefühl von Orientierungsverlust und an den beängstigenden Aufprall. Vom pulsierenden Marasoumië geblendet, herumgeschleudert und hinweggefegt, abgeworfen und von seinem Pferd getrennt, war Speros von Haimhault gelandet, wusste aber nicht, wo. Er kam wieder auf die Beine und machte einige stolpernde Schritte, fuchtelte mit beiden Armen und hörte, wie seine eigene Stimme laut zu wissen verlangte: »Wo sind wir?«

»Unter der Erde, Chef«, grollte die tiefe Stimme eines Fjel.

Ein Arm berührte seinen eigenen und bot ihm eine Stütze. Unsicher schwankend ergriff Speros ihn und hatte das Gefühl, als läge Fels unter der stoppeligen Haut. »Wo?«

»Weiß nicht.«

»Wo ist der Heerführer?«

»Weiß nicht!«

»Schon gut, sei still.« Speros kniff die Augen zusammen und bemühte sich um einen klaren Blick. Sie waren in einem riesenhaften Raum. Das erkannte er an der Art, wie ihre Stimmen widerhallten. Irgendwo tröpfelte Wasser. Tropfen für Tropfen, langsam und stetig, schwer wie ein fallender Stein. Der bloße Geruch weckte in ihm das quälende Verlangen, es zu schmecken. »Wie tief?«

Er hörte das verlegene Scharren horniger Füße. »Tief«, bot schließlich einer der Fjel an.

Dort war ein kleiner See. Wenn er die Augen sehr anstrengte, konnte er ihn erkennen. Ein kleiner See, tief unter der Erde. Und darüber – oh, so hoch darüber! – ein Stückchen Himmel. Das musste so sein, denn der tiefe See spiegelte einen kleinen blauen Fleck. Als er sich darüberbeugte, konnte er das schattenhafte Abbild seines eigenen Gesichts erkennen, bleich und mit geweiteten Augen. »Wasser«, murmelte er und tauchte die hohle Hand hinein.

Das Wasser kräuselte sich nicht einmal. Als hätte er in einen Barren Blei gefasst, versank seine beschwerte Hand und riss ihn nach vorn. Er keuchte, seine Lippen drängten durch die Oberfläche dieses unnatürlichen Wassers, und er begriff, dass ihn der Tod an unerwarteter Stelle ereilte. Wie dumm, dachte er und versuchte erfolglos, sich wieder aus dem See zu ziehen.


Ein Atemzug, und seine Lungen würden voll Wasser sein.

Ein nasser Tod auf trockenem Land.

Dann ein Ruck; eine raue, krallenbewehrte Hand fasste in sein Haar und riss seinen Kopf aus dem tödlichen See zurück. Er kam prustend wieder hoch, den Nacken verrenkt und den Mund schwer, benetzt von diesem seltsamen Wasser.

»Vorsichtig, Anführer.«

Es waren Gulnagel-Fjel, Flachlandbewohner, schnelle Läufer mit graubrauner Haut, schlanken Schenkeln und gelblichen Krallen. Sie konnten dem Rotwild nachsetzen und es, von Berg zu Berg springend, einholen, um es zu erlegen. Es waren vier, und sie sahen ihn an. Nachdem sie sein Leben gerettet hatten, erwarteten sie nun von ihm, dass er sie führte. Von den Geringeren Schöpfern hatten nur die Menschen und die Ellylon Haomanes Gabe erhalten, die Gabe des Denkens. Speros kauerte an dem kleinen See, wischte sich energisch die tauben Lippen und achtete vorsichtig darauf, dass kein Tropfen Wasser in seinen Mund rann. So durstig er auch sein mochte, er wagte es nicht darüber nachzudenken, was dieses Wasser in ihm anrichten mochte. Eins war sicher, er würde es nicht noch einmal anrühren.

»Nun denn.« Er sah auf die blaue Spiegelung in dem See, reckte dann den Hals und kniff die Augen zusammen. Es schmerzte, in den Himmel zu blicken, obwohl nur ein kleines Stück zu sehen war. Der Schacht über ihm ragte in schwindelerregende Höhen auf, aber oben erwarteten sie der weite Himmel und die Freiheit. »Nach oben. Wir müssen nach oben.«

Es war ein Gedanke, der einen verzweifeln lassen konnte, hier unten in den Tiefen der Erde. Zu seiner Überraschung grinste einer der Gulnagel und streckte seine Krallen aus.

»Kein Problem, Anführer«, sagte er gut gelaunt. »Dann gehen wir nach oben.«

 



Überall.

Nirgendwo.

Es war dunkel, dort, wo er war, und er war nicht tot. Zumindest glaubte er das nicht. In der Dunkelheit streckte Tanaros seine Finger
und Hände. Er hatte Hände, er fühlte sie. Die Finger seiner rechten Hand schlossen sich um etwas Hartes.

Ein Schwertgriff, dachte er.

Und ich bin verloren im Marasoumië.

Was geschah mit Menschen, die hier verloren gingen? Manchmal spuckten die Bahnen sie wieder aus, an irgendeinem unbekannten Ort, tief unter der Erde. Manchmal aber auch nicht. Und dann starben sie natürlich.

Es sei denn, sie waren unsterblich.

Das hier war Malthus’ Schuld, mochte er mit demselben Schicksal geschlagen werden! In der Dunkelheit lächelte Tanaros bitter. Es war am Schluss sehr knapp gewesen. Er hatte gezögert, als er den Jungen sah. Das hätte er nicht tun sollen. Dadurch hatte der Gesandte Zeit gewonnen, einen kurzen Augenblick, der gereicht hatte, um die Kraft des Marasoumië zu beschwören und den Jungen und seinen Beschützer in die verschlungenen, gebogenen Bahnen zu schleudern, geschützt durch seinen Zauberspruch.

Eine Schande war das. Aber es war alles, fast alles gewesen, wozu der alte Zauberer noch Kraft gehabt hatte. Daraufhin hatte Tanaros zugeschlagen: Er hatte all die Wut durch seine Adern strömen lassen und sein Schwert mit aller Macht gegen den Hals des Feindes geschwungen. Ah, es hatte sich so gut angefühlt! Die schwarze Klinge hatte sich tief in das Holz des Zauberstabs gebohrt, als Malthus damit parierte, sie war tief eingedrungen und dann im banngeschützten Holz stecken geblieben.

Tanaros stellte sich dem Kampf, war näher gekommen, um die Angst in den Augen seines Gegners zu sehen, und hatte sich gefragt: Blutest du, Alter? Aus welchem Stoff hat Haomane dich geschaffen? Atmest du, fließt das Blut warm durch deine Adern? Haomanes Waffe, verstehst du, wie schutzlos das Fleisch sein kann, wenn meine Klinge so nahe an deiner Kehle liegt?

Und dann war der Soumanië ein letztes Mal aufgeflammt.

Der Gesandte hieß den Tod offenbar nicht willkommen.

Sie beide wurden in den Abgrund der Bahnen gerissen. Das war sein Trost. Er hatte gefühlt, wie Malthus davonwirbelte, ins
Bodenlose. Tanaros bewegte wieder die Finger, fühlte den Schwertgriff in seiner Hand und dachte: Auch ich bin noch nicht bereit zu sterben.

Irgendwo gab es auch Licht, ein rötliches, pulsierendes Licht. So musste es einem ungeborenen Kind im Mutterleib ergehen, das in Blut und Dunkelheit schwamm. Er erinnerte sich an eine Geburt, an die seines Sohnes, an die Geburt jenes Kindes, das er für seinen Sohn gehalten hatte. Wie Calista in ihrer schweren Stunde geschrien hatte und wie sich ihre Hände mit großer Gewalt um seine gekrallt hatten, als sie das Kind schließlich herauspresste.

Er war stolz gewesen, erschüttert und stolz. Voller Ehrfurcht. Das war das richtige Wort. Es hatte ihn mit Ehrfurcht erfüllt, dass sie so etwas durchstehen, dass sie aus ihrem eigenen sterblichen Fleisch ein solches Wesen hervorbringen konnte. Leben, neues Leben. Ein vollständig geformtes kleines Kind, perfekt in jeder Einzelheit, das man schreiend ans Licht der Welt gezogen hatte. Er hatte es in die Arme genommen, den noch weichen Kopf mit den Händen geschützt und das verschrumpelte Gesicht und die geschlossenen Augen bestaunt. Damals war noch nicht zu erkennen, dass die Augen hinter den runden Lidern blau sein würden, blau wie der wolkenlose Himmel. Und dass das weiche Haar, das noch schleimig und nass war von der Geburt, die Farbe roten Goldes annehmen würde.

Oh, mein Sohn!

In der Dunkelheit stöhnte Tanaros auf. Der alte Vertrauensbruch verletzte ihn immer noch tief, so tief wie eine Klinge. Er erinnerte sich an das erste Mal, dass er Calista gesehen hatte. Sie hatte Roscus’ Hof mit ihrer lebhaften Schönheit und ihrer lustigen Scharfzüngigkeit sofort erobert. Als sie einander umwarben, hatten sie sich leidenschaftlich geneckt. Wer würde überhaupt glauben, dass Tanaros Schwarzschwert je zu so etwas fähig gewesen war? Aber so war es damals gewesen. Er hatte sie mit dem ganzen Überschwang seines Herzens geliebt, als Geliebter, als Ehemann und als Vater des Kindes, das sie trug. Wie hatte sie es wagen können, ihn so anzusehen? Hohläugig und müde, mit dieser tiefen Zufriedenheit. Den Kopf auf den Kissen, hatte sie zugesehen, wie er das Kind eines anderen hielt.


Einmal war er durch Hass wiedergeboren worden.

Warum nicht ein zweites Mal?

Der Knoten war nahe, sehr nahe. Das erkannte er an dem Licht, das er hinter seinen Lidern spürte, an dem pulsierenden roten Licht. Sein narbenumschlossenes Herz klopfte und antwortete auf den unregelmäßigen Puls. Wenn er ihn erreichen konnte … einen, nur einen. Wenn er sich selbst im Marasoumië gebären konnte, würde er in der Welt wieder lebendig sein. Und wo es einen Knoten gab, gab es auch einen weiteren, und daraus ergab sich eine Spur, die ihn bis nach Finsterflucht führen würde.

Nach Hause.

Tanaros streckte sein Innerstes aus.






DREIUNDZWANZIG

Beschtanag hielt aus, halb verhungert und erschöpft.

Von ihrem Balkon aus sah Lilias ihren Feinden zu und fragte sich, ob sie es wussten. Hätte es etwas geändert? Hätten sie sich anders verhalten? Sie glaubte es nicht. Sie hatten schließlich nicht geahnt, dass sie in eine Falle gingen. Und nun führten sie die Belagerung fort, wie sie sie begonnen hatten, mit geduldiger Entschlossenheit. Am späten Nachmittag hatte der Himmel aufgeklart, obwohl noch immer Tropfen von den Kiefern fielen. Hierhin und dorthin schritt Aracus Altorus, eine winzige Gestalt, an seinem Haar zu erkennen. Er verschwendete keine Zeit und befahl sofort, mit dem Bau neuer Belagerungsmaschinen zu beginnen.

Drei Tage.

So lange hätten sie warten müssen, wenn das Heer von Finsterflucht wie geplant in Jakar eingetroffen wäre. Jetzt, in diesem Augenblick, wären die Fjeltrolle marschiert und hätten das Unterholz unter ihren breiten Füßen zertrampelt, angeführt von Heerführer Tanaros.

Aber nun waren sie nicht mehr auf dem Weg und würden nie kommen. Lilias wusste es. Sie war allein in die Höhle des Marasoumië gegangen, tief unter dem Beschtanag. Dann hatte sie dort gestanden und sich gefragt, ob sie sich trauen würde zu fliehen. Die Lichter des Knotens flackerten unregelmäßig. In den Bahnen war etwas nicht in Ordnung, etwas höchst Schwerwiegendes.

Nachdem sie ein wenig herumgetastet hatte, wusste sie auch, was es war. Es war nicht nur eine, sondern es waren zwei Seelen innerhalb des Marasoumië gefangen, keine bloßen Sterblichen, sondern Wesen mit großer Macht, unter deren Wirken sich die Bahnen aufbäumten und verschoben. Der eine trug eine Kraft, die ihrer eigenen
glich, einen Soumanië, und nur die Tatsache, dass er völlig erschöpft war, hielt ihn davon ab, ihn zu gebrauchen. Der andere zählte zu den Gebrandmarkten, und nur die Tatsache, dass ihn der Gottestöter gezeichnet und die Kraft eines Schöpfers sein Fleisch berührt hatte, hielt den Marasoumië davon ab, ihn völlig zu verschlingen. Ansonsten hielt ihn nur die reine Halsstarrigkeit am Leben und zwang die Bahnen, sich seinem Willen zu beugen.

So oder so, es wäre unsicher gewesen, sich dort hineinzubegeben.

Lange sah sie den Knoten an. Einst hätte sie es vielleicht gewagt, als sie noch jung genug war, um frei von Angst an ihre Fähigkeiten zu glauben. Aber nicht jetzt, da sie sich so verausgabt hatte und so viel Kraft in den Stein und das Holz dieses Ortes hatte strömen lassen. Würde es letztlich überhaupt etwas ändern? Beschtanag war ihr Zuhause. Sie wusste nicht, wohin sie hätte gehen sollen, wenn sie von hier floh.

Und so war sie geblieben.

Eine Jagdgesellschaft erschien am Rand des Waldes, begleitet von Triumphgeschrei. Sie trugen lange Stangen über den Schultern, zwischen denen zwei Rehe hingen. Es waren Männer des Regenten Martinek, wie sie an ihrer Lederrüstung erkannte, die mit Eisenringen besetzt war. Lilias knirschte mit den Zähnen. Sie hatten sich jetzt schon über die Höfe ihrer Kleinpächter hergemacht und ihre Herden beschlagnahmt. Wo die Truppen der Menschen lagerten, war der Boden mit Hammelknochen übersät. Nun bedienten sie sich am Reichtum des Waldes, während ihre Leute hungerten.

»Herrin.«

Gergon trat ein, den Helm unter dem Arm. Er sah unaussprechlich müde aus.

»Wachhauptmann.« Lilias machte ihm auf dem Balkon Platz. »Was gibt es?«

»Es wird erzählt …« Er hielt inne und beobachtete Haomanes Verbündete. Im schwindenden Sonnenlicht trat der ellylische Herold vor und hielt seine dritte Ansprache an diesem Tag, in der er mit schallender Stimme die Herausgabe von Frau Cerelinde verlangte. Gergon suchte ihren Blick mit offenem und ehrlichem Gesicht.
»Man hat Euch gehört, in der Empfangshalle, wo Ihr ohnmächtig wurdet, Herrin. Es wird erzählt, dass das Heer von Finsterflucht nicht kommt. Ist das wahr?«

Lilias antwortete nicht, sondern sah dem ellylischen Herold zu. Wie konnte eine Rüstung nur so glänzen? Sie leuchtete in den Strahlen der tief stehenden Sonne, als er sich auf dem Absatz umdrehte und sich wieder zu den Riverlorn gesellte. Die Ellylon hielten Abstand von den Truppen der Menschen, vom pelmaranischen Lager und den verstreuten Knochen. Nur Aracus Altorus ging zwischen beiden Parteien hin und her und hielt das Bündnis zusammen, den Bund der Kinder Haomanes und Arahilas, um so die Frau zu retten, die er liebte – die Frau, von der er glaubte, dass man sie hier gefangen hielt.

»Ist das wahr?« Gergons Stimme war leise und unnachgiebig.

Was für eine Dummheit, was für eine bestaunenswerte Dummheit! Wenn man sich vorstellte, dass sie so weit gekommen und so hart gekämpft hatten – für nichts. »Nein«, sagte sie. »Das ist eine Lüge.«

Ihr Wachhauptmann seufzte aus tiefster Seele erleichtert auf. »Gesegnet seien die Schöpfer! Wo sind sie, Herrin? Wie lange wird es noch dauern?«

Sie stellte sich, ohne zu zögern, seinem Blick. »Drei Tage. Sie kommen von Jakar.«

Gergon nickte grimmig und verbeugte sich vor ihr. »Dann werden wir bis dahin aushalten.«

»Gut.« Lilias biss sich auf die Lippe und schluckte schwer. Die Lüge, gerade ausgesprochen, schien ihr noch im Hals zu stecken. Aber was hätte sie anderes tun können? Haomanes Verbündete mochten ihr gnädiger sein, wenn sie sich ergab, aber sie würden ihr gegenüber kein Mitleid haben. Beschtanag würde geschleift, der Soumanië ihr abgenommen. Und Calandor … ihn würden sie erschlagen, wenn sie es vermochten. Sie hätte am liebsten geweint, um sich, um Gergon, um ganz Beschtanag. Aber sie konnte es nicht zulassen, dass Gergon sie so schwach sah. Sie hob ihre Röcke und rauschte an ihm vorüber. »Weitermachen, Hauptmann.«


Als sie ihre Gemächer betrat, sprang Sarika überrascht auf, aber sie sah das Mädchen an und schüttelte den Kopf. Die Kleine hatte ein wenig Ruhe verdient. All ihre Leute waren inzwischen hohläugig vom Mangel an Schlaf und Nahrung. Haomanes Verbündete waren früh eingetroffen, und die Belagerung dauerte bereits länger als angenommen. Ohne Begleitung schritt Lilias durch die Festung, und die Lüge brannte in ihrem Bauch. Sie würde ihnen für kurze Zeit Hoffnung geben. Für wie lange, das konnte sie nicht sagen.

Ihre Füße nahmen den wohlbekannten Weg durch die steinernen Flure von Beschtanag und führten sie zu der kleinen Pforte auf der Rückseite der Festung. Sie war im Gegensatz zu früheren Zeiten nicht bewacht; jeder Mann, den man entbehren konnte, wurde an der Belagerungslinie gebraucht. Auch das spielte keine Rolle. Niemand kam hier entlang außer ihr selbst, wenn sie unter großem Druck stand. Lilias trat durch die Tür und stieg den gewundenen Pfad hinab, wobei sie wegen der zarten Schuhe auf scharfe Steine achtete. Nach der beengenden Atmosphäre innerhalb der Festung war es gut, wieder unter freiem Himmel zu sein.

Der Berg erstreckte sich unter ihr, umgeben von der großartigen Mauer, die sie errichtet hatte. Sie gestattete es sich, ihr Werk einen Augenblick lang zufrieden zu betrachten. Selbst von hier oben stellte es ein beachtliches Hindernis dar, und trotz ihrer großen Zahl hatten Haomanes Verbündete es noch immer nicht überwunden.

Sie versuchten es allerdings. Dort, im Osten, hatte eine Gruppe von Altorus’ Grenzwächtern ein hohes Feuer angezündet, um die Verbindungen zu schwächen, die den Granit zusammenhielten. Lilias hielt inne und sah mit gerunzelter Stirn auf sie hinab. Winzige Gestalten scharten sich um einen mächtigen Stamm, einen Rammbock, dessen Kopf mit Bronze überzogen war. Sie schloss die Augen und untersuchte den Bereich der Mauer, den sie damit bearbeiteten.

Dort … ja, dort. Eine Bruchstelle, wo der glatte Stein, durch das Feuer beansprucht, zu zerspringen drohte und sich an die vielen einzelnen Steine erinnerte, aus denen er geformt worden war. Schwache
Linien erschienen auf seiner Oberfläche. Lilias beschwor den Soumanië und gestaltete dieses Stück neu, ließ es wieder zu einer nahtlosen Einheit verschmelzen.

Die Anstrengung schwächte sie.

Es war egal. Dort oben auf der Spitze des Berges wartete Calandor auf sie. Ginsterbüsche verfingen sich in ihren Röcken und hielten sie fest. Lilias riss sich los und kämpfte sich den Berg empor. Mit einem müden Schritt nach dem anderen erreichte sie schließlich die Kuppe des Beschtanag. Als sie zur Öffnung der Höhle gelangte, war sie atemlos.

Er war dort und wartete.

»Du hast es gewusst«, keuchte sie, und unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Du hast es gewusst!«

Lange Zeit schwieg der Drache, dann bewegte er sich, und eine Klaue kratzte über den Höhlenboden, als sich der mächtige Kopf neigte, bis ein grüngoldenes Auge auf gleicher Höhe mit den ihren war. »Nein, Liliasss.« Eine tiefe Stimme, erfüllt von Trauer und Schwefeldampf. »Nur, was geschehen musss. Nicht wann, oder wie.«

»Warum?« Ihr brach die Stimme. »Warum?«

Er ließ zu, dass sie ihn schlug, dass ihre weichen Fäuste gegen die Bronzeschuppen seiner Wangen und seines Kiefers trommelten. Sein sehniger Hals streckte sich vor, um sie in einer schützenden Umarmung zu umfangen. »Alle Dinge müsssen so sein, wie sie sind, kleine Schwessster«, murmelte Calandor und seine Stimme grollte in der Brennofenbrust neben ihrem Ohr. »Alle Dinge.«

Geschlagen ließ sie sich gegen ihn sinken. »Muss es jetzt sein?«

Der Drache bewegte sich, seine Flughäute zuckten. »Issst es dein Wunsch, dasss ich dich davontrage, Liliasss? Weit fort? Nach Stakkia mit seinem Eisss und Schnee?«

Unsicher fuhr sie ein wenig zurück. »Gibt es einen solchen Ort, wo uns niemand finden könnte?«

»Ja.« Die Drachenaugen glühten vor Bedauern. »Und nein. Eine Zeit lang, Liliasss. Nicht mehr. Am Ende würde man unsss immer finden. Ist es dein Wunsch?«


Sie ging ein paar Schritte, drehte ihm den Rücken zu und sah den Berg hinab. Dutzende von Lagerfeuern brannten an seinem Fuß. Der Abendwind trug leise, ausgelassene Rufe zu ihr hinauf. Innerhalb der Mauern patrouillierten Gergons Wachleute, scharten sich um die Kohlenpfannen oder kauten ihre halbierten Rationen, während sie wachsam nach neuen Angriffen Ausschau hielten. Wie viele, fragte sie sich, würden das Ende dieses Kampfes noch erleben? Sie waren ihr Volk. Eine Generation nach der anderen hatte Lilias mit einem Bann in ihrem Dienst gehalten. Ihre Taten hatten ihnen dieses Schicksal eingebrockt. Es war zu spät, um etwas daran ungeschehen zu machen, und wenn sie schon nichts anderes mehr tun konnte, wollte sie ihr Volk wenigstens nicht im Stich lassen.

Sie würde mit Beschtanag stehen oder fallen.

Es war nicht viel, aber mehr konnte sie nicht bieten.

»Nein«, sagte sie. »Ich werde bleiben.«

 



Selbst für die Gulnagel war es schwer.

Den ganzen Tag über sah ihnen Speros mit vor Staunen großen Augen zu. Fjel waren dazu geboren zu graben, nicht zu klettern.

Und dennoch gelang es ihnen. Sie arbeiteten in Schichten, nachdem sie sich der Riemen entledigt hatten, an denen ihre Waffen befestigt waren. Einer bückte sich neben dem kleinen See und drückte den Rücken durch, um eine breite Fläche zu bieten, dann katapultierte er einen Kameraden in die Höhe. Der andere schoss nach oben, grub seine gelblichen Krallen in die weichen Wände der Felszisterne und schlug mit roher Gewalt Rillen und Vorsprünge zum Festhalten, und der Stein gab unter den starken Schlägen nach.

Keiner von ihnen hielt es mehr als ein paar Minuten aus, und das war das Problem. Ihr eigenes Körpergewicht war zu groß; hätten sie länger an den Wänden gehangen, wären ihnen die Krallen abgebrochen. Es war Speros, der sie schließlich dazu brachte, die Basis einer Pyramide an dem kleinen See zu bilden, mit ausgestreckten Armen, um ihre Kameraden aufzufangen, die sich an den gefährlichen Abstieg machten. Und sie schafften es. Klaglos arbeiteten sie, Stunde um Stunde, und erkletterten immer wieder die Zisternenwand.


Fuß um Fuß, unter großen Anstrengungen, zwangen die Gulnagel Stufen in den Fels.

»Uff!« Der letzte Freiwillige kam herab, und seine Kameraden halfen ihm unter Scherzen wieder auf den Boden. Er stützte seine Hände auf den massigen Schenkeln ab und wartete, bis er wieder zu Atem kam. »Ich denk’ mal, wir haben es geschafft, Anführer«, sagte er gut gelaunt, als er seine Stimme wiederfand. »Nur ein paar Fuß unterm Rand, jedenfalls ungefähr. Willst du hoch?«

Speros hielt sich an der nächstbesten Schulter fest, lehnte sich über den tödlichen See und reckte den Hals, um nach oben zu sehen. Blasse Sterne blinkten am weit entfernten Himmelsfleck, der sich von der dämmrigen Umgebung abhob. »Was ist da oben?«

Die Gulnagel sahen von einem zum anderen und zuckten die Achseln.

»Da ist es heiß«, meinte einer von ihnen schließlich, um etwas beizutragen. »Wird immer heißer, je höher man kommt.«

»Da lebt nichts, denk ich«, fügte ein anderer hinzu. »Ruhig isses jedenfalls.«

»Nun gut.« Speros kaute an einem Daumennagel und dachte nach. Die Gulnagel warteten geduldig und sahen ihn an. Nun, da Heerführer Tanaros nicht mehr da war, war er ihr Befehlshaber; er gehörte zu Arahilas Kindern und verfügte über Haomanes Gabe. Es war im Grunde aberwitzig. Er war mit Schreckensgeschichten über die Fjel groß geworden. In Haimhault drohten Eltern ihren Kindern, sie an die Fjeltrolle zu verfüttern, wenn sie sich nicht gut betrugen, jedenfalls hatte seine Mutter das oft genug getan. Und jetzt saß er hier mit vier Fjel, die geduldig auf seine Befehle warteten. Nun, er hatte seine Entscheidung getroffen, und jetzt musste er mit ihr leben. Aber es war doch gar nicht so schlecht, oder? Nur wenige sterbliche Menschen konnten von sich sagen, dass Fjeltrolle auf ihre Befehle gehört hätten. »Ja, lasst es uns versuchen. Bei Nacht ist es besser als bei Tag, da wären wir, wenn wir oben herauskriechen, reine Zielscheiben. Odrald, willst du den Anfang machen?«

»Ja, Anführer!« Der kleinste der Fjel salutierte vor ihm.

»Gut.« Speros dehnte seine Muskeln und bereitete sich auf den
Aufstieg vor. »Du gibst mir dann einen Schubs. Und ihr anderen folgt mir.«

 



Er sprach nicht, nachdem er sie zu sich gerufen hatte, er schwieg lange Zeit.

Cerelinde saß auf dem Stuhl, den er ihr hingestellt hatte, und sah mit starrem Blick auf das pulsierende Bild des Gottestöters. Wie konnte etwas, das völlig vom Feuermark umgeben war, einen so roten Schein behalten? Es erschien unmöglich.

Er tigerte am Rand des Saales hin und her.

Er war zornig; nein, er war von wilder Wut erfüllt. Sie spürte es auf ihrer Haut, schmeckte es in ihrem Mund. Ein Prickeln wie von Nadeln, wie ein bevorstehender Sturm. Ein kupferartiger Geschmack, aber süß.

»Ihr wisst, was geschehen ist.« Seine Stimme war gedämpft, aber volltönend.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wünschte, dieses Nein wäre wahr. Es war wahr, jedenfalls zum größten Teil. Ein Plan war gefasst worden und war gescheitert. So viel wusste sie, mehr aber nicht. Die Fjeltrolle waren zurückgekehrt. Und wenn sie von Tanaros sprach, dann heulte ihre Dienerin Meara auf und stürzte aus dem Zimmer. »Ich weiß nichts, Fürst Satoris.«

»Malthus wartete auf uns!«

Dachbalken, unsichtbar in großer Höhe, bebten, als der Schöpfer die Stimme erhob. Cerelinde zuckte zusammen und verschränkte ihre Hände ineinander. Im Licht des Feuermarks hoben sich ihre vorstehenden Knöchel in scharfem Schatten ab. »Fürst Satoris, macht Ihr mich dafür verantwortlich?«

Darauf folgte ein Seufzer.

Er kam aus jeder Ecke des Raumes, und er kam von ihm, ihm. Und dann war er vor ihr, beugte sich zu ihr, wie eine Gewitterwolke sich hinunterbeugen mochte. Die Wölbung seiner Schultern verdeckte das Feuermark. Seine Augen waren tiefrot wie das pochende Herz des Gottestöters. »Nein, Cerelinde. Ich mache nicht die Schuldlosen verantwortlich. Das wäre mehr nach der Art meines Älteren Bruders.«


Sie wich so weit zurück, wie der Stuhl es zuließ. Nun, da er so nahe bei ihr stand, war der Geruch überwältigend: süßer Leichengestank, verbranntes Fleisch und ein Hauch verrottender Pflanzen. Er ließ Angst in ihr aufsteigen, vernunftlose Angst, und noch etwas anderes, eine dunkle und schreckliche Begierde. In die Enge getrieben und voller Furcht, schlug sie mit Worten nach ihm. »Da spricht Eure Eifersucht, Weltenspalter! Was wollt Ihr von mir?«

Der Schöpfer lachte.

Es war ein hohles Geräusch voller Bitterkeit und Verzweiflung. Er neigte den Kopf und hob die mächtigen Hände, um sein Gesicht zu bedecken. Die Hände eines Schöpfers, makellos gestaltet, und dennoch waren sie pechschwarz verbrannt durch Haomanes Zorn. Seine Fingerspitzen pressten sich gegen seine Stirn und drückten in die geschwärzte Haut.

Das war irgendwie das Schrecklichste von allem.

»Was ich will?« Sein Kopf zuckte wieder hoch, und glutrote Augen starrten zwischen den Fingern hindurch. »Oh, ich will vieles, Haomanes Kind! Ich will meine Unschuld zurück, und die glückliche, glückliche Unwissenheit, die Eurem Geschlecht so lange gute Dienste geleistet hat! Ich will meine Gabe zurück! Ich will meine Schwester Arahila lächeln sehen! Ich will meinen Bruder Haomane am Boden sehen, und den Kopf seines Gesandten auf der Spitze eines Speers!«

»Ich wollte nicht …«, hauchte sie.

»Wer seid Ihr, dass Ihr mich fragt, was ich will?«

Die Worte des Schöpfers prallten von den Wänden und hallten im Saal wider. Das Feuermark flackerte wie zur Antwort auf, ein grelles blauweißes Licht, das messerscharf geschnittene, blendende Schatten warf. Cerelinde hielt sich aufrecht, vor Angst erstarrt, und kämpfte gegen die schrecklichen Ranken des Mitleids an, die nach ihrem Herzen griffen. »Vergebt mir«, sagte sie leise, »Fürst Satoris.«

Die Flammen des Feuermarks wurden kleiner. Die riesigen Schultern des Schöpfers zuckten, oder war das nur ein Trugbild der flackernden Schatten? »Ihr wusstet es nicht.« Seine Stimme war rau und nun von gewöhnlicher Tonlage. »Cerelinde.«


Sie kämpfte erneut eine Welle des Mitleids nieder. »Ich habe Euch nicht angelogen, Herr.«

»Nein.« Wieder seufzte er, und das Geräusch füllte den Saal, dann wandte er ihr das Gesicht zu.»Schöpft nicht zu viel Hoffnung daraus, kleine Ellylfrau. Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn meine Pläne vereitelt wurden, dann wurden es die meines Bruders gleichermaßen. Und wenn Tanaros Schwarzschwert im Marasoumië gefangen ist, so ist es der Weise Gesandte desgleichen.«

»Tanaros?« Der Name entschlüpfte ihr unwillkürlich.

Etwas, das ein Lächeln hätte sein können, rührte die ebenholzdunklen Züge des Schöpfers. »Mein Heerführer ist einfallsreich, Cerelinde. Lasst uns gemeinsam auf seine sichere Rückkehr hoffen, Ihr und ich.«

Sie packte die Lehnen ihres Stuhls und stählte ihre Gedanken, versuchte sie dort zu halten, wo sie hingehörten. Blaue Augen, gleichzeitig fordernd und fragend, trafen in der Erinnerung die ihren. Ein Versprechen, das sie gegeben hatte. Es gab ihren Worten Schärfe. »Der Königsmörder hat sein eigenes Schicksal heraufbeschworen, Herr. Was ist mit Aracus Altorus? Was ist mit meinem Verlobten?«

»Euer Verlobter.« Der Schöpfer wandte sich von ihr ab, ging wieder hin und her und ließ die Schultern hängen, als trüge er eine schwere Last. »Ah, Cerelinde! Er könnte scheitern, wisst Ihr. Selbst in Beschtanag kann er noch scheitern.«

Ihr Kinn reckte sich vor. »Und wenn das nicht der Fall ist?«

Aus einer entfernten Ecke des Saales sah er sie mit glutroten Augen an. »Er wird etwas sehr Kostbares zerstören«, sagte er leise.»Und das wird meine Schuld sein.«

Sie sah ihn verständnislos an.

Satoris der Drittgeborene lachte sein schreckliches, hohles Lachen. »Oh Cerelinde! Ihr wollt von mir hören, dass er mit größter Eile nach Euch sucht, dass er hierherkommen wird, um Euch zu retten. Dass Aracus Altorus Finsterflucht selbst belagern wird. Soll ich es sagen? Es ist immerhin wahr.«

Hoffung und Angst rangen miteinander in ihrer Brust. »Und was wird aus mir werden, wenn er das tut?«


»Interessiert es Euch so wenig, was er zerstören wird?« Die Stimme des Schöpfers klang sehnsüchtig. »Wollt Ihr nicht einmal fragen, was es ist?«

»Herr …!«

»Nun, auch das spielt keine Rolle.« Er wandte sich wieder von ihr ab, eine dunkle Gestalt in einer dunklen Ecke. Eine Hand bewegte sich und bedeutete ihr zu gehen. »Hebt Euch hinweg von mir, Tochter der Erilonde. Eure Anwesenheit vermag meine Trauer heute Nacht nicht zu lindern.«

Sie tat, wie ihr geheißen, erhob sich und raffte ihre Röcke. Hinter ihr wartete die Treppe, die dreigeteilte Tür an ihrem Ende öffnete sich vor den schattenumlagerten, gewundenen Gängen, die wieder in ihre Gemächer führten, bis zu der Geheimtür hinter dem Wandbehang. Beim ersten Schritt zögerte sie und sah noch einmal über ihre Schulter. »Fürst Satoris …«

»Geht!«

 



Drei Raben kreisten hoch am Himmel.

Uschahin sah ihnen zu und beschattete seine Augen mit einer Hand. Der Himmel über der Ebene von Rukhar war von gnadenlosem Blau, und das grelle Licht der Sonne bohrte sich wie ein schmerzender Dorn in sein linkes Auge. Es spielte keine Rolle. Er war an solchen Schmerz gewöhnt, und sein waches Bewusstsein ritt geradezu auf dieser Qual, als es auf einer warmen Brise nach oben stieg, dem Himmel entgegen.

Kommt, kleine Brüder, dachte er. Was habt ihr gesehen?

Als Antwort erfüllte eine Bilderflut seinen Kopf, Stein, grau und öde. Struppiges Unkraut, über den Boden wimmelnde ungenießbare Ameisen. Nur wenig Leben gab es auf der unfruchtbaren Ebene, und die Raben wollten dort nicht landen.

Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Das konnte er ihnen nicht übel nehmen.

Da Tanaros und Malthus noch im Marasoumië gefangen waren und beide darum kämpften, die Bahnen zu beherrschen, war es zu gefährlich, sie zu betreten. Uschahin war zu Fuß von Jakar aufgebrochen,
war einen Tag und eine Nacht über die Ebene gewandert und auf seinem Weg durch die Träume der Menschen gestreift, bis seine schlecht zusammengewachsenen Knochen bei jedem Schritt protestierten. Auch das machte ihm nichts aus. Der einzige Schmerz, der ihn kümmerte, war der, der sein Herz umfing; die Brandnarbe des Gottestöters rief ihn zum einzigen Zuhause, das er jetzt noch besaß. Aber ohne die Bahnen lag ein unsicherer Weg vor ihm. Im Westen erstreckte sich die Unbekannte Wüste mit ihrem bedrohlichen, glühenden Sand. Im Norden befanden sich die Lager der Rukhari-Krieger, die ihn verachteten. Im Osten … ah, im Osten lag Pelmar, wo ihn einst die Graufrau ihren Sohn genannt hatte, und dorthin wagte er nicht zu gehen.

Daher hatte er sich nach Süden gewandt.

Ihr müsst nicht landen, sagte Uschahin den Raben. Sagt mir nur, was ihr gesehen habt.

Die Raben kamen tiefer, das Sonnenlicht schimmerte violett und grün auf dem Rand ihrer Flügel, als sie nun kleinere Kreise zogen. Zuckende Bilder glitten von Kopf zu Kopf, und sie zeigten Kiefernwipfel wie ein dunkler, grüner Ozean, Reihen von Männern und Ellylon, die sich durch den dichten Wald schlängelten und am Fuß eines Berges sammelten, eine Festung, die am Berghang saß, eine fugenlose Mauer aus Granit. Eine Explosion von Sonnenlicht, als es sich auf bronzenen Schuppen brach, einen sehnigen Hals und einen Kopf mit riesigem Maul und amüsiert blickendem, schmalem grünem Auge.

Ja, kleine Brüder, dachte er, das weiß ich. Was gibt es im Süden?

Ihr Blick schoss vorbei an den Grenzen Arduans, wo sich Männer und Frauen auf den Marktplätzen trafen und Neuigkeiten austauschten, während sie warteten und warteten, die Langbögen stets bei der Hand. Dorthin trauten sich die Raben nicht, denn sie erinnerten sich an die Pfeile, die ihre Brüder getötet hatten. Aber dahinter erstreckten sich die Sümpfe des Deltas wie ein üppiger, graugrüner Teppich, fruchtbar und voller Überfluss. Dort landeten sie und suchten Nahrung. Einen großen Platz in ihrer Erinnerung nahmen die leuchtenden Panzer der Käfer ein, die so befriedigend unter den Schnäbeln knackten, und kleine Schnecken, süß und schmackhaft.


Darüber lächelte Uschahin.

Und weiter … einer war weitergeflogen, nur einer, war dem trägen Lauf des Verdin gefolgt, als er die Sümpfe verließ. Dort, wo reichlich scharfkantiges Riedgras wuchs, grasten drei Pferde. Sie waren groß, stark und gut gewachsen, mit dunklem, schimmerndem Fell, verfilzten Mähnen und Schweifen, in denen noch die Überbleibsel einer lange schon abgestreiften Tarnung hingen. Was auch immer aus den Stakkianern geworden war, die ins Delta vorgedrungen waren, sie hatten ihre Reittiere zurückgelassen, und niemandem war es gelungen, die Pferde aus Finsterflucht einzufangen. Eines warf den Kopf in die Höhe, als der Rabe tiefer flog, blähte die Nasenflügel und zeigte die scharfen Zähne, während in seinen Augen unnatürliche Intelligenz aufblitzte.

Ja.

Uschahin Traumspinner lachte. »Nun, Fürst Satoris«, sagte er laut. »Allem Anschein nach führt mein Weg durch den Ort Eurer Geburt.«

Vom Zugriff seines Verstands befreit, verließen die Raben den engen Kreis, den sie geflogen waren, und schwangen sich nun höher und höher, bis sie nur noch kleine Flecken am blauen Himmel waren.

Geht, schickte er ihnen einen letzten Gedanken nach. Geht, kleine Brüder, ich werde euch bald wieder treffen!






VIERUNDZWANZIG

Selbst im Sommer war es in den Bergen kalt.

Als sie herauskletterten, hatte es zunächst gar nicht so übel ausgesehen, aber er ging davon aus, dass das vor allem der Erkenntnis geschuldet war, dass sie beide noch am Leben waren. Angst, ja, er hatte Angst. Einen Augenblick hatten sie sich in den Bahnen des Marasoumië befunden, unter Malthus’ Schutz. Da hatte er keine Angst gehabt, nachdem sie den Wehren entkommen waren. Jedenfalls nicht um sich, nur um diejenigen, die sie zurückgelassen hatten. Die Bahnen waren seltsam und Furcht einflößend, aber Malthus war ja da.

Und dann waren sie den anderen begegnet, mit einem Schlag, den er noch immer in seinen Knochen spürte. Tausende und Abertausende waren es gewesen, riesenhaft, wie Geschöpfe aus einem Albtraum. Das rote Licht des Marasoumië beleuchtete ihre vorstehenden Fangzähne, ihre langen Krallen, die schweren Rüstungen über der dicken, lederartigen Haut. Eine Reihe von Fjeltrollen, ein Heer von Fjeltrollen, das sich, soweit das Auge reichte, in die Bahnen drängte.

Ein Mann auf einem schwarzen Pferd hatte sie angeführt, und auch ohne dass es ihm jemand sagte, hatte er gewusst, dass es einer der Drei war. Der Königsmörder, der auch seine große Liebe mit bloßen Händen erwürgt hatte. Und das Schwert, das er trug, das schwarze Schwert, war im Feuermark geschmiedet und im Blut von Satoris dem Weltenspalter gehärtet worden.

Alles, was der Gesandte gesagt hatte, entsprach der Wahrheit.

Dann hatte Malthus irgendetwas mit dem Soumanië getan und das Heer damit zurückgetrieben, den Königsmörder aber nicht. Jener
war zwar abgeworfen worden, aber die Macht des Soumanië konnte ihm nichts anhaben. Ein Kreis aus brennendem Schatten lag um ihn und schützte ihn.

Er hatte sein schwarzes Schwert gezogen und den Gesandten erschlagen wollen.

Vertraut mir, hatte Malthus gesagt.

Und daraufhin explodierte die Welt in gleißend rotem Licht, der Fels verschlang sie zur Gänze, und sie wurden durch die Luft geschleudert. Weiter und weiter; weiter, als er für möglich gehalten hatte. Er hatte sie verschluckt und verdaut und in einer Berghöhle wieder ausgespien, so weit im Norden, dass in den Tälern noch kleine Schneeflecken lagen. Und hier mussten sie nun ums Überleben kämpfen.

»Dani, du musst etwas essen.«

Onkel Thulu machte ein besorgtes Gesicht. Er streckte ihm eine Hasenkeule am Spieß entgegen. Es hatte den Großteil des Tages gekostet, das Tier zu fangen.

»Ja, Onkel.«

Das Fleisch war heiß und fettig. Dani knabberte daran herum und verbrannte sich beinahe die Finger. Es lag glitschig auf seiner Zunge, und der Saft füllte seinen Mund, als er kaute. Dann schluckte er und fühlte, wie das Fleisch seine Kehle hinunterglitt. Sein Magen knurrte und zog sich um das bisschen Nahrung zusammen. Plötzlich von Hunger überwältigt, nahm er einen zweiten Bissen.

Onkel Thulus dunkles Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Der Träger ist hungrig!«

»Ja.« Er lächelte mit vollem Mund zurück. »Das bin ich.«

»Gut.«

Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas. Nur das Geräusch, mit dem die Zähne das Fleisch vom Knochen rissen, und das Glucksen zufriedener Mägen war zu hören. Sie nagten die Knochen sauber und leckten sie ab. Ihr kleines Feuer knisterte fröhlich. Dani hatte es selbst angezündet, indem er einen angespitzten Stock zwischen den Handflächen hin und her drehte, bis die kleinen Kiefernzweige, die er gesammelt hatte, endlich Feuer fingen und einen schmalen
Rauchfaden in die klare Luft aufsteigen ließen. Das war eine gute Sache, denn ihnen war ziemlich kalt.

Als sie fertig waren, lehnte sich Onkel Thulu zurück und tätschelte sich den Bauch. »Ah«, seufzte er. »So ist es besser.«

»Onkel.« Dani beugte sich vor, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte in das Feuer. Die Nachmittagsschatten spielten auf seinen Zügen, und das Tonfläschchen schlug gegen seine nackten, knochigen Kniescheiben. »Wo sind wir? Was ist mit uns geschehen? Was ist mit Malthus?« Er stützte das Kinn auf die Knie und setzte mit traurigem Gesicht hinzu: »Was soll ich jetzt nur machen, Onkel?«

»Ich weiß es nicht, mein Junge«, antwortete Onkel Thulu kurz. Er lehnte sich zum Feuer hinüber und legte noch ein Stück Totholz auf. »Wir sind in Stakkia, glaube ich. Oder im Land der Fjeltrolle. Im Norden.«

»Es ist kalt.« Dani zitterte.

»Ja.« Onkel Thulu beobachtete ein paar aufstiebende Funken. »Glücklicherweise hat Blaise Mäntel für uns gekauft. Ich wünschte, ich hätte auch die Stiefel angenommen. Hätte ich ja vielleicht auch, wenn sie gepasst hätten.«

Dani betrachtete seine eigenen Füße, nackt, schwielig und vom jahrelangen Laufen auf dem Wüstenboden breit geworden. Die Steine machten ihm nichts aus, aber seine Zehen färbten sich allmählich blau. »Es ist kalt hier.«

»Ja.« Onkel Thulu nickte. »Wir sind ja schließlich im Norden.«

Dani hob den Kopf. »Er muss einen Plan gehabt haben.«

»Malthus?«

Er nickte.

»Ich weiß nicht, Dani.« Sein Onkel stocherte mit einem abgesplitterten Hasenknochen zwischen den Zähnen herum, nachdenklich und besorgt. »Ich glaube nicht, dass er damit gerechnet hat, dass sich das Heer des Weltenspalters in den Tunneln befinden könnte. Er hat sein Bestes getan, um uns zu schützen, denke ich, das ist alles. Er hat uns so weit weggeschickt, wie es ging. Was als Nächstes geschieht, hängt ganz von dir ab.«


»Ich will das nicht entscheiden!«

Seine Stimme klang kindisch. Onkel Thulu sah ihn schweigend an. Dani seufzte und beugte den Kopf, legte die Hände vor sich zu einer Schüssel zusammen. Die leuchtenden Linien in seinen Handflächen stießen aneinander und ergaben einen perfekten Stern. Was für eine einfältige Annahme! Wieso sollte gerade das bedeuten, dass er der Einzige war, der den Eimer aus dem Brunnen ziehen konnte? Aber so war es, und er hatte es getan. Der Beweis hing an einer Kordel um seinen Hals. Dani schluckte und erinnerte sich an die Worte, die ihn zuerst sehr bewegt hatten, als Malthus sie sprach. Aber letztlich liegt das Schicksal Urulats in deinen Händen, Träger. Er hatte darauf gehört, was der Gesandte sagte. Er hatte das Wasser des Lebens emporgezogen. Er hatte es getragen. In Malumdoorn hatte es Leben aus etwas Totem hervorgebracht. Er erinnerte sich daran, wie die grünen Blätter aus dem toten Holz gesprossen waren und welche Freude er bei diesem Anblick empfunden hatte.

»Die Entscheidung liegt bei dir, Dani.« Onkel Thulus Stimme war sanft. »Immer und ewig. Das ist das Vermächtnis Uru-Alats an die Yarru-Yami, wie es uns Haomanes Zorn enthüllte. Wir bewachen den Brunnen der Welt. Du bist der Träger.«

Dani ließ die Schultern hängen. »Und wenn ich mich weigere?«

»Dann ist es deine Entscheidung. Willst du nach Hause gehen?« Mit der Spitze seines Zahnstochers aus Knochen deutete Onkel Thulu nach Süden. »Es liegt in dieser Richtung, Dani. Die Flüsse der Neheris fließen nach Süden. Wir müssen nur ihrem Lauf folgen, bis sie unter der Erde versickern und die Wüste beginnt.«

Das kleine Fläschchen war schwer. Es hing wie ein Mühlstein an seinem Hals. Das Wasser darin – das Wasser des Lebens – konnte selbst das Feuermark verlöschen lassen. In Birru-Uru-Alat war ihm das wie ein ruhmreiches Schicksal erschienen. Sich vorzustellen, dass in seinen hohlen Händen die Macht lag, die Welt zu heilen! Mögliche Gefahren waren für ihn sehr weit entfernt gewesen. Selbst als man sie auf der sumpfigen Ebene angegriffen hatte, schien es keine Gefahr zu geben, vor der Malthus sie nicht beschützen konnte. Aber das war nun anders. Seit die Wehre aus dem Wald gekommen waren,
still und tödlich. Seit er das Heer von Finsterflucht mit seiner unfassbar großen Zahl von Kriegern, angeführt von einem der Drei, in den Bahnen erblickt hatte. Alles, was Malthus gesagt hatte, stimmte. Satoris der Weltenspalter hatte ein riesenhaftes Heer aufgestellt und versuchte, die Welt zu erobern.

Und die Gemeinschaft, die geschworen hatte, den Träger zu schützen …

»Glaubst du, dass noch einige von ihnen am Leben sind?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht, Dani«, sagte Onkel Thulu. »Es sah nicht gut aus.«

Er wandte sich ab und betrachtete den Sonnenuntergang, während er an ihre Begleiter dachte. Malthus, von dem er glaubte, dass er alles tun konnte. Blaise, standhaft und fähig. Der Haomane-gaali, Peldras, sanft und weise. Der stolze Hobard, dessen Zorn eigentlich kein Zorn war, sondern etwas, dessen Wurzeln in Furcht begründet lagen. Fianna, die so nett und freundlich war. Und Carfax – oh Carfax! Der Stakkianer hatte ihn am Schluss gerettet. Tränen brannten in Danis Augen. Ein goldener Lichtschimmer lag über den Bergspitzen und warf Schatten über die Berge. Die Wärme der Sonne ließ bereits nach. Er wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg und atmete tief durch. »Wie weit ist es nach Finsterflucht?«

Onkel Thulu schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht sicher. Der Weg ist lang.«

»Kannst du ihn finden?«

Eine Pause folgte. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

»Ja.« Dani verschränkte seine Finger über den Knien, um ihr Zittern zu verbergen und dem sorgenumwölkten Blick seines Onkels zu begegnen.»Wenn sie starben, dann starben sie, um mich zu schützen. Und wenn nicht …« Er schluckte. »Ich würde mich schämen, wenn sie wüssten, dass ich gescheitert bin, ohne es versucht zu haben.«

Sein Onkel nahm seinen Grabstock auf und begann, tief in seiner Brust zu summen. Es war ein klangvolles, Sicherheit vermittelndes Geräusch. »Dann werden wir es finden, Dani. Du bist der Träger, und ich habe den Yarru-yami versprochen, an deiner Seite zu bleiben
und deine Schritte zu leiten, wie auch immer du dich entscheiden magst.« Er drehte den Stock in seinen Händen hin und her und summte geistesabwesend. »Wo Wasser unter der Erde fließt, werde ich seine Wege verfolgen. Sobald wir Spuren jener Verunreinigung finden, die das Blut des Schöpfers verursacht, werden wir ihnen nach Finsterflucht folgen.«

»Gut.« Seine Bürde fühlte sich etwas leichter an, nachdem die Entscheidung gefallen war. Er rückte näher an seinen Onkel. Sie saßen in kameradschaftlichem Schweigen da, teilten die Wärme ihrer Mäntel und beobachteten, wie sich das blaue Zwielicht über die Berge senkte. »Onkel?«

»Ja, mein Junge?«

»Es ist nicht wahrscheinlich, dass wir das hier lebend überstehen, oder?«

Das tiefe Summen verstummte. Er hob die Augen, und ihre Blicke trafen sich. »Nein«, sagte Onkel Thulu ruhig. »Wenn wir uns ins Innerste von Finsterflucht begeben? Dann ist es nicht wahrscheinlich, mein Junge.«

Er nickte und erinnerte sich an das Mondlicht, wie es auf dem Fell der Wehre geglänzt hatte, und an die Kameraden, die sie zurückgelassen hatten. »Das dachte ich mir.«

»Es tut mir leid, Dani.«

»Das ist schon in Ordnung.« Unter seinem Mantel griff Dani nach dem Fläschchen, das um seinen Hals hing, schloss die Finger um das seltsame Gewicht und fühlte sich von seiner Bürde seltsam beruhigt. »Onkel, was hat er wohl gemeint?«

»Wer?«

Er zitterte. »Der Königsmörder. Der Mann mit dem schwarzen Schwert. ›Hör zu‹, hat er gesagt.«

Onkel Thulu sah ins Feuer, und seine Hände lagen still auf seinem Grabstock. Es war jetzt dunkel, und im flackernden Licht lagen seine Augenhöhlen und die Falten neben seiner breiten Nase im Schatten. »Ich weiß es nicht, Dani«, brummte er. »Ich bin nur der Führer. Du bist der Träger.«

»Er wollte Malthus töten.«


»Ja.« Sein Onkel nickte. »Ja, ich glaube, das wollte er.«

Er hielt das Fläschchen in die Höhe und fühlte ihr Gewicht. »Nun«, sagte er schließlich. »Es ist ein langer Weg nach Finsterflucht. Wir werden sehen.«

»Ja«, nickte sein Onkel leise. »Das werden wir.«

 



Der Marasoumië verlor allmählich seine Gewalt über Tanaros.

Das war nur zum Teil auf den schrecklichen Willen zurückzuführen, den er ausübte. Eigentlich hätte er gar nicht gegen Malthus bestehen können dürfen, wenn der Zauberer den Soumanië einsetzte. Malthus hätte, sobald er einen Hauch seiner erschöpften Kraft wiedergewonnen hatte, in der Lage sein müssen, sich selbst aus den Bahnen zu befreien und Tanaros im Marasoumië einzuschließen.

Aber das hatte er nicht getan. Närrischer Zauberer. Offenbar waren ihm seine Begleiter wichtiger gewesen. Selbst jetzt noch kämpfte er wie eine Fliege im Bernstein, sandte seine Kraft zu einer anderen Stelle, um einen schwächer werdenden Zauber zu stärken, und er nutzte den letzten Rest seiner fast verbrauchten Energie dazu, einen Schutzbann für jene auszusprechen, die schutzlos waren. Tanaros grinste unwillkürlich, als er das spürte, und die Erinnerung seines Gesichts formte sich zu einer Grimasse. Mit seiner rechten Hand packte er seinen Schwertgriff, und als er fühlte, wie die stärkende Macht aus dem Blut eines Schöpfers seinen Willen härtete, begann er darum zu ringen, die Bahnen unter seine Herrschaft zu bringen.

Und es gelang ihm.

Ganz plötzlich kam er auf ihn zu, ein Knoten, der sich seinem Befehl öffnete. Tanaros nahm all seinen Willen zusammen, versuchte sein eigenes Selbst zu packen, zwang seine Gestalt aus dem geschmolzenen Nichts des Marasoumië und beanspruchte die sterbliche Hülle, die seit über tausend Jahren die seine war, erneut für sich. Wenn es eine Hand gab, die sich um den Schwertgriff krallte, dann musste es auch einen Arm geben, um das Schwert zu schwingen. Wenn es einen Mund zum Grinsen gab, dann musste ihn ein Gesicht umgeben. Wenn ein Herz schlug, dann musste es von einer Brust umschlossen
sein. Stück für Stück sammelte sich Tanaros, bis er wieder ein Mensch geworden war und seine Füße unter sich fühlte.

Na also.

Seine Lungen weiteten sich und holten schluchzend Atem. Ohne weiter nachzudenken, stürzte er sich in die Bahnen, mitten in den sich verengenden Durchgang. Ein Schritt, zwei, drei; ich komme, mein Fürst, dachte er; eine Welle der Erregung ließ seine Handflächen prickeln und rann wie Feuer durch seine Adern. Die schwarze Klinge zitterte und sang ihr eigenes Lied. Fels flog an ihm vorüber und nahm ihm die Orientierung.

Rotes Licht pulsierte.

Tanaros stolperte an die frische Luft.

Es war eine Höhle. So viel konnte er erkennen, als seine Herrschaft über den Marasoumië nachließ. Er bewegte seine Füße und drehte sich langsam im Kreis, das Schwert ausgestreckt. Das Geräusch seines Atems füllte den leeren Raum. Das Licht des Knotens wurde grau und leblos, und dann herrschte wieder Dunkelheit in der Höhle. Irgendwo im Marasoumië hatte Malthus der Gesandte seinen Fehler erkannt und es nun geschafft, die Bahnen vollends zu schließen.

Wo auch immer Tanaros sein mochte, er saß in der Falle.

Er lachte kurz auf, so aberwitzig war das. Die Höhle lag an den Bahnen, also musste es Tunnel geben – aber er war tief, tief unter der Erde und hatte keine Ahnung, in welcher Richtung sich der Ausgang befinden mochte. Keine Nahrung, kein Wasser. Luft gab es, jedenfalls für den Augenblick. Wie lange konnte er ohne all das auskommen? Was würde aus seinem unsterblichen Körper werden? Tanaros schloss die Augen und erinnerte sich an eine andere Reise unter der Erde, und Schrecken und Schönheit vermischten sich. »Cerelinde«, dachte er laut. »Wird mir jetzt der Tod zuteil, vor dem du dich fürchtetest?«

Seine Stimme hallte laut in dem hohen Raum wider und wurde vom Geräusch eines fallenden Wassertropfens unterbrochen, der verstärkt klang, viel lauter, als ein gewöhnlicher Tropfen hätte sein sollen.


Tanaros öffnete die Augen.

Es war dunkel in der Höhle, aber nicht vollkommen finster. Und es roch nach Wasser, nach der Urform von Wasser, nach etwas, das sich zum Wasser so verhielt wie der Ichor des Schöpfers zu sterblichem Blut. Wie Wasser, nur süßer.

Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er es – dort, auf der anderen Seite, war ein kleiner See, und auf ihm lag ein winziger Lichtpunkt, die Spiegelung eines weit entfernten Sonnenschimmers. Tanaros nahm sein Schwert und näherte sich. Tief war diese Zisterne, unvorstellbar tief. Er beugte sich über den See und reckte den Hals, und über sich entdeckte er nun frische Furchen und Rillen, die in die Wand des Brunnenschachts geschlagen worden waren. Er kannte diese Spuren. Tief und breit, als hätte man von dem Stein wie von einem Kanten harten Brotes abgebissen. Das war das Werk von Fjeltrollkrallen. Ein Mann konnte diese Spuren nutzen, um selbst emporzuklettern, wenn er stark genug war, sich selbst bis dort oben hinaufzuziehen.

Weit, weit über ihm war der Himmel, eine blaue Scheibe, nicht größer als eine Teetasse.

Tanaros schob sein Schwert in die Scheide und streckte dann den Arm hoch in die Luft über der Zisterne. Der schmale Sonnenstrahl beleuchtete seine Hand. Er war warm auf seiner Haut, heiß und trocken. Er drehte die Hand. Nun lag das Sonnenlicht auf seiner schwieligen Handfläche. An der Unterseite war die Luft, die vom See darunter aufstieg und seine Knöchel streifte, kühler und feucht. Er konnte sie beinahe schmecken.

»Der Brunnen der Welt«, flüsterte er.

Es erschien unmöglich … und dennoch. Welches andere Wasser war so ruhig und bewegungslos? Das hier konnte nichts anderes sein als der Nabel von Urulat. Er kniete sich neben den See und beobachtete das stille Wasser. Es war verrückt, hier zu sein, und noch verrückter, hier zu verweilen. Dennoch konnte er sich nicht losreißen. Wenn das stimmte, dann war dieses Wasser hier alt. Es war schon alt gewesen, als die Welt gespalten worden war; es war alt gewesen, als die Welt erschaffen worden war. Mit äußerster Vorsicht streckte
er den Arm aus und steckte einen Finger ins Wasser, das sich nicht einmal kräuselte.

Es war kühl.

Es war nass.

Es war Wasser, und es war das Lebensblut von Urulat, von Uru-Alat, dem einstigen Weltengott. Es war die Urform des Wassers, allen Wassers, überall. Vom Schnee, der in den Bergen Stakkias fiel, von Meronins Meeren, die das trockene Land umschlossen. Vom Regen, der segensreich auf die Ebene von Curonan fiel, und von den Quellen, die in den Wäldern Pelmars hervortraten. Vom trüben Wasser des Deltas und von den schnellen Flüssen, die durch die Mittlande eilten.

Mit Mühe zog Tanaros die Hand zurück.

Ein einzelner Wassertropfen bildete sich an der Spitze seines Fingers. Schwer war er, so schwer! Mit seiner freien Hand stützte er seinen Unterarm und beobachtete, wie der Tropfen anschwoll und sich sammelte, bis er rund und voll an seiner Fingerspitze hing. Er schimmerte in dem schmalen Sonnenstrahl und spiegelte eine ganze Welt auf seiner Außenseite. Sonne und Himmel, Wasser und Stein. Während er zusah, veränderte der Tropfen seine Form und seine runde Unterseite wurde breiter. Dort, wo er an seiner Fingerspitze hing, wo seine Haut kleine Rillen bildete, wurde die Verbindung immer schmaler, bis sie nur noch ein schmales Band aus Wasser war, das sich dünn und immer dünner zog, bis es schließlich zerriss.

Der Tropfen fiel.

Ein Tropfen Wasser, der in den See fiel. Aus der Nähe betrachtet dröhnte er wie ein Gong in diesem umschlossenen Raum. Langsame, ebenmäßige Kreise breiteten sich in der Mitte zu den Seiten aus, wohlgerundet und perfekt. Während er zusah, wie sie gegen die Ufer des Sees schwappten und mit unendlicher Präzision umschlugen, steckte Tanaros sich seinen Finger in den Mund und lutschte daran.

Feuchtigkeit, die Grundform aller Feuchtigkeit durchdrang sein ausgedörrtes Gewebe.

Er hatte bis dahin nicht gewusst, wie stark sein Durst war. Aber es war genug Leben, genug Wasser, in dem dünnen Film, der an seiner
Haut haften geblieben war, um den ganzen Körper, den er dem Marasoumië entrissen hatte, zu beleben. Kraft, grün und jung, stieg in ihm auf, und er fühlte sich, als sei er neugeboren. Jede Faser seines Seins sang vor Lebendigkeit. Seit seiner Hochzeitsnacht hatte er keine derartige Hoffnung und Kraft mehr gefühlt.

Auch das war damals eine Art von Wiedergeburt gewesen. Das Hochlebenlassen eines Geheimnisses, der Vereinigung zweier, die eins werden. Die Erweckung der Begierde, die Verbindung zweier Körper. Ein Atemzug, der von einem Mund zum anderen ging, zwei Herzen, die im Gleichtakt schlugen. Calista hatte laut aufgelacht vor Staunen, als sie all dies entdeckte, und die Erinnerung daran durchfuhr ihn immer noch wie ein Messer. In jener Nacht hätte Tanaros niemals geglaubt, dass sie ihr eheliches Bett je verraten würde.

Aber sie hatte es getan, und in ihm war etwas gestorben. Und dennoch war er hier, wieder neugeboren.

Und er genoss das Vertrauen seines Fürsten, jawohl, und die Treue der Fjel. Diese Dinge allein reichten aus, um das Leben lebenswert erscheinen zu lassen. Wer wollte sagen, was die Zukunft für ihn bereithielt? Lust vielleicht, möglicherweise sogar Liebe. Nicht einmal die Sieben Schöpfer wussten in ganzem Umfang, was sein würde.

Tanaros schnellte hoch und lachte. Aus dem Stand sprang er in die Höhe, erwischte die unterste Reihe der Rillen, die in die Zisternenwand geschlagen worden waren, und klammerte sich mit den Fingern daran fest. Er hing in der Luft. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, seinen Körper so hochzuziehen, dass seine Augen auf gleicher Höhe mit seinen Knöcheln waren. Seine Rüstung drohte ihn in die Tiefe zu reißen. Aber nun war es zu spät, um sie abzulegen.

Was nun folgte, wurde für ihn zur größten Kraftanstrengung.

Er holte tief Luft, löste eine Hand und griff sofort und ohne zu zögern nach oben. Hätte er Malthus bei ihrer ersten Begegnung mit derselben Geschwindigkeit angegriffen, wäre der Zauberer vielleicht in den Bahnen gestorben. Er hätte nicht zögern sollen, als er den Jungen sah. Blind und suchend ertasteten seine Fingerspitzen die zweite Reihe der Griffleisten, fanden sie, krallten sich fest. Einen Augenblick vertraute er nur dieser Hand und hing an einem Arm.
Dann fand auch seine Linke die zweite Reihe Griffe. Seine Arme zerrten an den Schultergelenken, als er seinen Körper in die Höhe zwang.

Noch einmal.

Auf seltsame Weise fühlte es sich gut an. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung und Belastung, aber es war ein schlichter Schmerz, einer, den er verstand. Das Wasser des Lebens, das Lebensblut von Urulat, strömte durch seine Adern, und er hatte sich noch nie zuvor so ganz und lebendig gefühlt. Hier gab es nichts Geheimnisvolles, hier zählte nur die Kraft des Körpers, der sich an die steile Felswand klammerte. Als er die dritte Reihe der Griffe erreichte, fanden seine rudernden Füße endlich ebenfalls eine Stütze. Er zwängte die Spitzen seiner Stiefel in die untersten Löcher und atmete eng an die Zisternenwand gepresst tief durch, während sein Gewicht nun auf seinen Beinen ruhte.

Danach war es reine Kletterei.

Es dauerte stundenlang, und es gab immer wieder Augenblicke, wenn seine Finger schmerzten und seine Muskeln zitterten, in denen er nichts weiter tun konnte, als sein Gesicht gegen den Felsen zu pressen und darauf zu warten, dass das Zittern wieder aufhörte, während er sich danach sehnte, einfach loszulassen, sich fallen zu lassen und in die tiefe Zisterne unter ihm zu stürzen. Leicht wäre das, so leicht! Aber er war Tanaros Schwarzschwert, einer der Drei, und er würde nicht so schnell aufgeben. Zoll um Zoll zog er sich in die Höhe, hartnäckig wie die Spinnen, die über die Wände der Verderbten Schlucht krochen. Über ihm wurde die Scheibe Sonnenlicht immer breiter, und das Licht veränderte sich, während die Sonne westwärts wanderte.

Endlich stieß seine suchende Hand, als sie nach oben tastete, nicht mehr auf Griffmulden, sondern auf eine Kante roh behauenen Steins. Seine Fingerspitzen schabten darüber und fanden festen Halt. Während er sich an den Geschmack des Wassers des Lebens in seinem Mund erinnerte, zog Tanaros das rechte Bein seitlich in die Höhe und fand einen Felsvorsprung. Nun schob er sich mit einem Ruck nach oben, gleichzeitig mit beiden Armen ziehend, und erreichte den
Rand des Brunnens. Sein Kopf erschien unter freiem Himmel, und als er sich heftig mit dem Fuß abstieß, folgte der Rest seines Körpers. Er rollte sich über den Rand, und seine Rüstung schlug scheppernd gegen den Fels.

»Heerführer!« Ein erleichterter Ruf mit unverkennbarem mittländischem Akzent begrüßte ihn. »Was bin ich froh, Euch hier zu sehen!«

Tanaros kam auf die Beine und erhob sich.

Die untergehende Sonne war rot wie Blut und färbte die Wüste im gleichen Ton. Er stand auf der Spitze eines hoch aufragenden Felsens, der sich aus der Mitte eines ausgetrockneten Beckens erhob. Um seinen Rand herum erhoben sich Monolithen, zwei- und dreimal so hoch wie ein groß gewachsener Mann, die harte Schatten auf den Sand zeichneten. In diesem Kreis befanden sich weitere Gestalten, Menschen und Fjel, auf seltsame Weise angeordnet.

»Speros!« Tanaros beschattete seine Augen und war ganz unsinnig froh, den Mittländer lebend wiederzusehen. »Wie kommst denn du hierher? Was sind das für Leute?«

»Was die erste Frage angeht, die kann ich nicht beantworten.« Speros ging nun quer durch den Kessel zu ihm hinüber, das Schwert blank in einer Hand, während er den bewegungslosen Gestalten, die auf dem langsam kühler werdenden Sand hockten, keine weitere Beachtung schenkte. Eine Einheit von vier Gulnagel-Fjel rührte sich, als er loslief, hielt die Streitkolben angriffsbereit und behielt die reglosen Figuren wachsam im Auge. »Wir fünf gerieten in den Marasoumië, als der Zauberer kam, und dann gelangten wir hier wieder heraus, unter der Erde. Ich bin nicht einer der Drei und verstehe nicht, wie die Bahnen zu beherrschen sind. Aber diese hier …« Er war nun beim Felsen angekommen und nickte über seine Schulter zu den am Boden hockenden Menschen hinüber. »Sie sind die Versengten, die von Haomanes Zorn unter die Erde getrieben wurden. Wenn ich nicht ganz falsch liege, Heerführer, dann sind sie es, die sich verschworen haben, das Feuermark zu löschen.«

Tanaros starrte ihn an.

Hinter dem Mittländer erhob sich einer der Menschen mit großen
Mühen und ächzenden Gelenken. Er war alt, sein dunkles, runzliges Gesicht las sich wie eine Landkarte seiner Jahre. Sie waren alle alt, sie alle. Eine ältere Frau neben ihm zischte ihm verärgert etwas zu und zupfte an seinem Knie, aber er beachtete sie nicht. Die Gulnagel kamen einen Schritt näher, das Spiel ihrer Muskeln war auch unter der dicken Haut gut sichtbar.

Tanaros hob eine Hand und ließ sie innehalten. »Du willst etwas sagen, Alter?«

»Königsmörder!« Der alte Mann erwiderte seinen Gruß in der Gemeinsamen Sprache. Er schob sich einen Batzen in die Wange, hustete und spuckte auf den Sand. »Willkommen in Birru-Uru-Alat. Wir haben dich erwartet.«

 



»Du hast da eine gute Tat vollbracht, Stakkianer.«

Die Stimme des Grenzwächters war ruhig, aber das große Lob, das in ihr lag, war nicht zu überhören. Carfax, der sich über das Feuer beugte, fühlte, wie Röte seinen Nacken überzog. Er konzentrierte sich auf das Feuer, schürte es langsam und legte die Äste so auf, dass sie ruhig nacheinander abbrennen würden. Schweigen lastete zwischen ihnen. »Weiß ich nicht«, brummte er schließlich. »Ich konnte nicht mit ansehen, wie der Junge abgeschlachtet wird, das ist alles.«

»Oder Fianna«, sagte Blaise leise, so leise, dass die Bogenschützin es nicht hörte.

Carfax hob ruckartig den Kopf und strich sich mit den Handflächen über die Schenkel. »Was ist mit ihr?«

»Nichts.« Der Grenzwächter schüttelte den Kopf. Im Feuerschein war seine Ähnlichkeit mit Heerführer Tanaros noch augenfälliger: die gleichen strengen, gut geschnittenen Gesichtszüge, die gleiche ungebärdige Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel. »Du hast ein gutes Herz, Stakkianer. Wieso fällt es dir so schwer, wenn andere das anerkennen?«

Auf der anderen Seite des Feuers rührte sich der Ellyl, als ob er etwas sagen wollte, aber dann überlegte er es sich und stand auf, um stattdessen nachzusehen, ob bei den Pferden alles in Ordnung war. Das sanfte Schnauben, mit dem die Tiere ihn begrüßten, drang zum
Lagerfeuer herüber. Carfax beobachtete, wie Peldras sie berührte, seine blassen Hände auf ihr Fell legte und ihre schmerzenden Knie und überanstrengten Gelenke besprach. Der Ellyl redete mit Fianna, die ihre Vorräte durchsah. Sie lachte auf ihre sanfte Weise über irgendetwas, das der Ellyl gesagt hatte, und Carfax fragte sich, wie es sein musste, wenn man mit so viel Anmut durch die Welt ging, dass niemand es übersehen konnte. Dennoch, sie liebte den Grenzwächter. Der Ellyl war außerhalb ihrer Reichweite, er gehörte als Geringerer Schöpfer zu einer höheren Ordnung. Trotz Haomanes Prophezeiung hatte es noch einmal tausend Jahre gedauert, bis die Hohe Frau der Ellylon den Gedanken an einen sterblichen Geliebten zugelassen hatte. Eine gewöhnliche Frau wie Fianna hätte es nie gewagt, von einer solchen Verbindung zu träumen. Was der Ellyl dachte, wusste Haomane allein.

»Stakkianer?«, erinnerte Blaise ihn.

»Ich weiß es nicht.« Carfax murmelte die Worte vor sich hin. Unbehaglich verbarg er sein Gesicht hinter seinen Knien. »Du solltest mich nicht so schnell mit Freundlichkeit bedenken«, sagte er, ohne aufzusehen. »Wenn ich länger nachgedacht hätte, ehrenhafter Blaise, dann hätte ich vielleicht nicht so gehandelt. Und nun folgt der Träger weiter seinem Auftrag.«

»Ja«, sagte Blaise. »Haomanes Verbündete stehen in deiner Schuld.«

Carfax lachte erstickt. »Ich habe meine Treueide gebrochen und alles verraten, was mir lieb und teuer ist.«

»Nein. Nur die falsche Treue, die man dir beigebracht hat. Das ist nicht dasselbe.« Blaise nahm einen Wetzstein aus seiner Gürteltasche und begann damit, sein Schwert zu schärfen und alle Scharten auszuwetzen, die es im Kampf gegen die Wehre abbekommen hatte. Es war ein vertrautes Geräusch, wie Stein an Metall schabte. »Ich habe dich einmal gefragt, welche Art von Mann du sein wolltest, Stakkianer. Du hast es mir durch deine Taten gezeigt. Ein Ehrenmann, bereit, sein Leben zu opfern, um einen Unschuldigen zu retten. Heute Abend sage ich dir, Aracus Altorus würde einen wie dich gern in seine Dienste nehmen.«


»Wieso?«, flüsterte Carfax.

»Weil er begreift, was es bedeutet, König des Westens zu sein.« Fianna war von hinten an ihn herangetreten; der von Kiefernnadeln bedeckte Waldboden hatte ihre Schritte verschluckt. Ihre Hände berührten seine Schultern, und sie beugte sich hinunter, sodass ihr Gesicht neben seinem war. »Oh Carfax! Du hast dich als wahrer Kamerad in diesem Abenteuer erwiesen, obwohl alle außer dem Weisen Gesandten an dir zweifelten. Denkst du, Aracus Altorus würde das nicht zur Kenntnis nehmen?«

Das Denken fiel ihm schwer, solange ihr leiser Atem seine Wange streifte. Er atmete kräftig aus, hob den Kopf und sah den Grenzwächter fest an. »Wieso er, Blaise? Was hat er getan, um deine Treue derart zu verdienen?«

»Kannst du das nicht erraten?« Blaise Caveros legte sein Schwert über die Knie. Seine dunklen Augen waren weiterhin unverwandt auf Carfax gerichtet. »Du, der unter dem Königsmörder gedient hat? Er vertraute mir, Stakkianer. Seit wir Kinder waren. Immer.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Wenn die Frau des Königsmörders ihren Mann nicht betrogen hätte, dann würde sein Blut in Aracus’ Adern fließen. Stattdessen ist Aracus der letzte Nachfahre des Hauses Altorus, während der Name meiner Familie seit über tausend Jahren ein anderes Wort für Verrat geworden ist. Aracus Altorus maß mich an der Einstellung meines Herzens und machte mich zu seiner rechten Hand. Er hat meiner Familie die Ehre zurückgegeben, Stakkianer. Ist das nicht genug? Kannst du von Tanaros Schwarzschwert das Gleiche sagen?«

»Nein«, flüsterte Carfax.

»Und Satoris Fluchbringer?« Blaises Stimme wurde hart. »Wie kommt es, dass du ihm dienst? Ist der Weltenspalter mit seinen stakkianischen Verbündeten so sanft umgesprungen?«

»Nein.« Er drückte sich die Handrücken gegen die Augen. »Ja! Ich weiß es nicht, Hauptmann!« Carfax holte lang und seufzend Luft. »Was willst du hören?«, fragte er kläglich, hob den Kopf und sah Blaise mit blutunterlaufenen Augen an. »Er hat sich uns gegenüber stets fair verhalten! Ruhm in der Schlacht und großzügige
Entschädigungen für die Gefallenen. Das ist der Handel, den Fürst Vorax uns von jeher im Namen von Fürst Satoris angeboten hat, und wir haben das angenommen. Und er hat seine Zusagen gehalten! Seit tausend Jahren hat kein Feind innerhalb unserer Grenzen seine Klinge erhoben, und kein Kind musste hungern. Das hat Fürst Satoris für uns getan. Kann ein anderes Volk der Menschen etwas Ähnliches berichten? Meine Familie lebt in Frieden und Wohlstand, weil ich dem Fürsten diene. Ist das so falsch?«

»Wenn es die Welt weiterhin gespalten hält, dann ja.« Blaises Ton war überraschend sanft. »Vergib mir, Stakkianer, aber daran glaube ich.«

»Ihr habt so viel Glauben!« Die Worte sprangen geradezu von seinen Lippen. Carfax starrte seine Gefährten an, sie alle, denn inzwischen war der Ellyl zurückgekehrt, und alle vier umstanden das Lagerfeuer. »Woher könnt ihr das wissen? Wie könnt ihr so sicher sein?«

Sie sahen einander an und blickten dann wieder zu ihm, voll Mitleid.

Es war Peldras, der ihm schließlich antwortete, nachdem er sich anmutig im Schneidersitz neben dem Feuer niedergelassen hatte. »Carfax von Stakkia«, sagte er, »lass mich vielmehr fragen: Wie kommt es, dass du es nicht auch weißt?«

Carfax schüttelte den Kopf, unfähig, darauf eine Antwort zu formulieren.

»Mein Volk stirbt.« Der Ellyl hob den Kopf und betrachtete die entfernten Sterne. »Ganz allmählich vergehen wir. Wir sind Haomanes Kinder, und wir zogen unsere Stärke aus der Souma. Ohne sie fehlt uns etwas. Wir sind die Riverlorn. Der Weg in die Heimat ist uns versperrt.« Er sah Carfax mit dem ganzen Gewicht seines leuchtenden Blickes an. »Wir sind Haomanes Kinder, und solange wir leben, sind wir eine Beleidigung für den Weltenspalter; etwas, das er zerstören muss. Leugnest du das?«

»Nein«, sagte Carfax unglücklich. »Aber …«

»Aber morgen werden wir in Beschtanag sein«, erklärte Blaise knapp. »Wo uns eine Falle erwartet. Das hast du selbst gesagt, Stakkianer.
Ich möchte meinem Lehnsherrn Aracus Altorus eine Warnung zukommen lassen. Ich habe zuvor wahr gesprochen. Du hast dich gut gehalten. Jetzt muss ich aber wissen: Bist du für uns oder gegen uns? Willst du mir den Treueid schwören?«

Carfax blinzelte, den Blick von Tränen verschleiert. Wie kam es, dass der Rest der Welt ihm so weit entfernt erschien? Es war, als sei ein ganzes Lebensalter verstrichen, seit er von Finsterflucht aufgebrochen war. Diese Leute waren seine Gefährten geworden, die einzigen, die er noch hatte. Er war mit ihnen gereist, hatte mit ihnen gegessen und Rücken an Rücken mit ihnen gekämpft. Einer hatte sich geopfert, um sein wertloses Leben zu retten. Er erinnerte sich an Hobard, wie er mit dem Schwert seines Vaters dastand, mit entschlossenem Blick und blutverschmiertem Gesicht, und wie die Wehre über ihn hergefallen waren. Dies ist mein Tod. Geh!

Aber …

Er erinnerte sich an Turin, an Hunric, an die Männer, die er zurückgelassen hatte und die seine Befehle befolgt hatten. Er erinnerte sich an die Männer, die er angeführt hatte und die ihm vertraut hatten. Wie er sie in den Kampf geführt hatte, singend und siegesgewiss. Sie waren gute Kameraden gewesen, die ehrlich zu ihm gehalten hatten. Sie hatten seiner Führung vertraut, und Heerführer Tanaros hatte ihm vertraut, dass er sie führen konnte. Und er in seiner Dummheit hatte einen Fehler gemacht. Er war ein Verräter, ja. Er hatte Danis Leben gerettet. Er hatte zugegeben, dass Beschtanag eine Falle war, und der Rabe von Fürst Satoris hatte ihn dabei beobachtet. Oh ja, Carfax von Stakkia war ein Verräter erster Ordnung, aber er war dennoch Manns genug, die Früchte seines Verrats nicht genießen zu wollen. Nicht, während seine eigenen Männer in den Hügeln unter dem Riedgras verfaulten.

»Ich kann es nicht.« Er stieß die Worte hart hervor, und sie blieben ihm beinahe in der Kehle stecken. Nun ließ er auch den Tränen freien Lauf, sodass sie ihm über die Wangen liefen. »Vergib mir, Blaise, aber ich kann es nicht.«

Der Grenzwächter nickte bedauernd.

»Carfax, bitte!« Fiannas Gesicht schwamm in sein Blickfeld, und
auch in ihren Augen standen Tränen, ihre Wangen schimmerten feucht. Warum auch nicht? Sie mochte eine Bogenschützin sein, aber sie war doch auch eine Frau, und Frauen dachten daran, welchen Preis man zahlen musste. Das taten Frauen immer. Ihre Hände suchten die seinen und umschlossen sie fest. »Du hast mir das Leben gerettet. Wie kannst du dich als etwas anderes betrachten denn als unseren Freund?«

»Ich war keine Beute.« Er sah sie blinzelnd an und hielt ihre Hände fest. »Verstehst du? Die Wehre griffen mich nicht an. Ich hätte genauso gut einen unbewaffneten Mann erschlagen können.«

»Wie sie es ja auch taten!« Ihre Stimme wurde lauter. »Du hast auch Dani verteidigt, der niemals die Hand gegen jemanden erhoben hat! Was ist daran falsch?«

Carfax schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und entzog sich ihrer Berührung. »Dani erhob die Hand gegen Finsterflucht, indem er das Wasser des Lebens aus dem Brunnen zog«, murmelte er. »Malthus wusste es, auch wenn es dem Jungen vielleicht nicht klar war. Und die Wehre wussten es ebenfalls. Es tut mir leid, Fianna.« Er sammelte sich und stellte sich erneut Blaises Blick.»Ich werde nichts tun, um deine Absichten zu vereiteln. Darauf hast du mein Wort, Herr. Aber den Treueid kann ich dir nicht schwören.« Er schluckte, und ein Kloß schien ihm in der Kehle zu sitzen. »Ich reite als dein Gefangener nach Beschtanag.«

»So sei es.« Der Blick des Grenzwächters war fest. »Meine Hand bleibt dir in Freundschaft ausgestreckt, Stakkianer. Sie wird da sein, wenn du sie nehmen willst.«

Carfax, der seiner eigenen Stimme nicht traute, nickte nur.






FÜNFUNDZWANZIG

Die Mauer fiel.

Es war einfach zu anstrengend, sie zu halten. Drei Tage lang hatten Haomanes Verbündete sie nun ohne Pause angegriffen. Tag und Nacht, Nacht und Tag. Niemand konnte beim Lärm der Rammböcke schlafen, die gnadenlos gegen den Granit prallten und die Risse an den Stellen suchten, an denen Lilias’ Kräfte schwanden.

Sie hatte länger ausgehalten, als sie selbst für möglich gehalten hatte. Es war keine leichte Arbeit, dieses Gestalten, und sie war weder Ellyl noch Gesandte mit Haomanes Gaben, die jenen solche Aufgaben leichter machten. Fels und Stein kämpften gegen ihren Willen und drängten danach, in ihre alte Form zurückzukehren. Wieder und wieder gaben ihre Verbindungen nach. Mit grimmiger Entschlossenheit hielt sie sie zusammen, bis die Erschöpfung sie schwach und schwindlig werden ließ und sie ihre Umgebung vergaß.

»Bitte, Gebieterin! Ihr müsst etwas trinken.«

Der kühle Rand eines Bechers berührte ihre Unterlippe. Als Lilias den Kopf mit einem Ruck hob, sah sie, dass Sarika vor ihr kniete und sie mit bittenden Augen ansah. »Süße.« Sie stützte die bebenden Hände des Mädchens mit ihren eigenen und nahm einen tiefen Schluck. Das Wasser erkämpfte sich einen kühlen Pfad in ihren leeren Bauch und täuschte kurzzeitig Sättigung vor. »Unsere Vorratslager sind noch nicht leer?«

»Wasser.« Sarika fuhr sich unwillkürlich über die Lippen. »Es ist noch Wasser da, und Viertelrationen Haferbrei für die Wachleute. Wie Ihr befohlen habt, Herrin.«

»Ja.« Lilias presste die Hand gegen die Stirn und fühlte das Gewicht
des Soumanië. »Natürlich.« Ein hohler Schlag erschütterte den Berg, als ein Rammbock zum hundertsten Mal an diesem Morgen gegen ihre Mauer prallte, und sie erschauerte. »Wo ist Gergon?«

»Er kommt sofort.« Es war Radovans Stimme, die da sprach; Radovan, dessen glühende Augen ihr einst so gefallen hatten. Nun sahen sie ihr mit dunklem Hass entgegen, und Verachtung färbte seine Stimme. »Gebieterin.« Er spuckte das Wort wie einen Schimpfnamen aus und fuhr sich mit einem dreckigen Finger über das gegliederte silberne Halsband, das ihn an sie kettete.

Sie hätte ihn längst in die Freiheit entlassen sollen, bevor all das anfing, hätte sie alle nie so eng an sich binden dürfen. Keinen von ihnen, von ihren kleinen Hübschen. Es wäre gar nicht nötig gewesen, nicht bei den guten. Wie hatte es angefangen? Ein kleines Zugeständnis gegenüber ihrer sterblichen Eitelkeit, gegenüber Stolz und Lust. Wozu diente denn die Macht, wenn nicht zu so etwas? Es gefiel ihr, von Jugend mit all ihrer vergänglichen Schönheit umgeben zu sein. Was war denn der Nutzen der Unsterblichkeit, wenn sie auf derart schlichte Genüsse verzichten sollte? Sie war eine großzügige Gebieterin. Niemand von ihnen hatte Schaden genommen, und sie konnten noch ihren Enkeln Geschichten davon erzählen.

Jetzt war es zu spät. So angespannt die Verbindung bereits war, es hätte mehr Kraft gekostet, sie zu lösen, als sie aufrechtzuerhalten. Lilias schob ihr Bedauern beiseite und schüttelte den Kopf, ungeduldig wie ein von einer Bremse gestochenes Pferd. »Gergon?«

»Dort, Gebieterin.« Sarika zeigte auf ihn, und ihre Stimme klang beruhigend.

Er sah aus wie eine Ameise, die sich den Berg heraufquälte. Sie alle sahen wie Ameisen aus. Ihre Wachleute, die Wächter des Beschtanag, die diese mächtige Mauer verteidigten. Andere Ameisen in heller Rüstung schwärmten um sie herum und wollten sie mit ihren Belagerungsmaschinen und Leitern überwinden, während die Rammböcke ohne Unterlass weiterdröhnten. Lilias lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihr zerfallendes Reich. Sie erinnerte sich jetzt. Sie hatte einen hochlehnigen Stuhl hierhergestellt, auf die Terrasse der Festung Beschtanag, um genau das zu tun.


Lilias.

Calandors Stimme hallte in ihrem Kopf wider. »Nein«, sagte sie laut. »Nein.«

Ihr Wachhauptmann Gergon mühte sich den Abhang herauf, nickte dabei den hier und dort aufgestellten Bogenschützen zu, den letzten Verteidigern von Beschtanag. Es war warm, und er schwitzte, sein graues Haar lugte feucht unter seinem Helm hervor. Er nahm ihn ab, um sie zu grüßen. »Hohe Frau Lilias.« Den Helm unter den Arm geklemmt, sah er sie an. Sein Gesicht war ausgemergelt, und unter seinen Augen lagen dicke Tränensäcke. Er hatte ihr seit seiner Geburt gedient, wie auch sein Vater und der Vater seines Vaters vor ihm. »Ihr habt mich rufen lassen, und hier bin ich.«

»Gergon.« Ihre Finger krümmten sich um die Armlehnen des Stuhls. »Wie steht die Schlacht?«

Er deutete zur Mauer. »Nun, wie Ihr sehen könnt …«

Unter ihnen eilten die Ameisen hin und her, und jene innerhalb der Mauern beeilten sich plötzlich, von dem Bauwerk wegzukommen.

Ein lautes Krr-ackk! war zu hören, und ein Netz feiner Linien wurde auf einem Mauerstück sichtbar; die einzelnen Bestandteile traten hervor. Lilias wurde starr auf ihrem Stuhl, schloss die Augen und beschwor die Kraft des Soumanië. In ihrem Kopf sah sie ihre Mauer unbeschädigt und leuchtend, und sie richtete ihren ganzen Willen darauf. Sie gestaltete die Mauer, schob die flachen Glimmerbrocken hin und her, setzte kristalline Quarzstücke neu zusammen, bis sie wie ein Aderwerk durch einen einzigen, festen Block flossen. Was sie sah, gestaltete sie und hielt es fest.

Es folgte eine Pause, und dann ging das Dröhnen der Rammböcke weiter.

Lilias beugte sich vor und keuchte. »Das hätten wir!«

»Herrin.« Gergon sah zur Belagerung hinunter und wischte sich den Schweiß von der Stirn, und in dem Seufzer, den er ausstieß, lag keine Erleichterung. »Vergebt mir, aber es ist die dritte dieser Breschen heute Morgen, und ich merke, dass Ihr allmählich erschöpft seid.« Seine Stimme war heiser. »Ich bin erschöpft. Meine Männer sind erschöpft. Wir sind hungrig. Wir werden Beschtanag bis zum
Tod verteidigen, nur …« Die Muskeln seines wettergegerbten Halses bewegten sich, als er schluckte; gesundes Fleisch, nun durch Entbehrungen und Müdigkeit schlaff geworden. »Drei Tage, habt Ihr gesagt. Heute ist der vierte. Wo sind sie?«

Lilias, du musst es ihm sagen.

»Ich weiß.« Sie erschauerte. »Ach, Calandor! Ich weiß.«

Vor ihr stand Gergon, und ein hastiger Atemzug wurde zum Husten, als sich eine fürchterliche Gewissheit in seinen Augen abzeichnete. Er sah zu seinen Männern hinunter, seine Schultern hingen herab, und dann blickte er wieder zu ihr. »Sie kommen nicht«, sagte er. »Nicht wahr?«

»Nein«, sagte sie leise. Mit Mühe richtete sich Lilias in ihrem Stuhl auf und stellte sich seinem Blick, da sie wusste, dass er zumindest das verdiente. »Ich habe gelogen. Es tut mir leid. Irgendetwas geschah im Marasoumië. Ich dachte …« Sie senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich dachte. Nur, dass es irgendwie am Ende doch nicht so weit kommen würde. Gergon, es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Ein Geräusch erklang, zwei verschiedene Geräusche. Sie schienen zunächst irgendwie miteinander verbunden – der verstärkte Aufprall des Rammbocks, Radovans immer lauter werdender Schrei. Er stürzte sich auf sie, aus seinen glühenden Augen blickte nun geradezu der Wahnsinn, und er hielt das Obstmesser hoch über seinem Kopf erhoben. Sarikas schriller Schrei vermischte sich mit Gergons verspätetem, protestierendem Ruf.

Lilias reagierte, ohne nachzudenken.

Der Soumanië auf ihrer Stirn erwachte flammend zum Leben und tauchte die Szene in einen glühend roten Schein. Sie ließ alle Verbindungen zur Mauer fahren, beschwor den Soumanië und warf Radovan ihre gesamte verbliebene Stärke entgegen, gestaltete den Puls seiner Lebenskraft ebenso, wie sie die Quarzadern gestaltet hatte. Radovan wurde mitten im Zuschlagen steif, seine freie Hand glitt an seine Kehle, an das silberne Halsband, das er trug, das Zeichen ihres Willens, das sein Leben bestimmte. Sonnenlicht glänzte auf der Schneide des Obstmessers und warf einen hellen Streifen Licht
auf ihr Gesicht. Wann hatte er es gestohlen? Wie lange schon hatte er das hier geplant? Sie hätte es wissen müssen, lange schon hätte sie ihn freilassen müssen! Wenn er sie doch nur gebeten, wenn er doch nur von seinem Unmut gesprochen hätte … aber nun war es zu spät. In ihrer aufwallenden Angst vergaß sie achtlos alles andere, konzentrierte die Macht des Soumanië auf ihn, bis sein Herzschlag verebbte und erstarb.

Die leblosen Knie gaben nach, und Radovan sank zu Boden.

Am Fuß des Berges erschollen laute Rufe.

Ein wildes Krachen erschütterte die Wälder von Pelmar, und ein Stück ihrer Mauer brach zusammen, löste sich unwiederbringlich in einzelne Stücke, Schotter und roh behauene Felsblöcke auf. Ihr kurzer Aussetzer hatte seinen Preis, diese kurze Willensanstrengung, mit der sie ihr Leben gerettet und ein anderes ausgelöscht hatte. Eine Bresche, die so breit war, dass man sie vierspännig hätte durchfahren können, war nun offen, und Haomanes Verbündete stürmten hindurch. Drei Tage lang hatte Aracus Altorus seine Truppen in Bereitschaft gehalten und auf eine solche Lücke gewartet. Jetzt schlug er ohne Zögern zu, und aus einer kleinen Spur von Ameisen wurde ein breiter Strom, dann eine Flut. Kampfeslärm wurde hörbar, und überall an der Mauer ließen die Wachleute von Beschtanag ihre Stellungen im Stich, um sich diesem Strom entgegenzustellen. Belagerungsleitern schlugen gegen ungeschützten Granit. Haomanes Verbündete erkletterten dutzendweise die Mauern, und ihre Zahl stieg ständig. Von der Terrasse der Festung rief Wachhauptmann Gergon unnütze Befehle.

»Nein«, sagte Lilias, starr vor Entsetzen. »Nein!«

Wie konnte alles so schnell zerfallen?

Sie kamen und kamen, stellten ihre Standarten am Beschtanag auf. Regenten von Pelmar, Herren von Seefeste, alte Familien aus Vedasia, und die Banner der Ellylon, hell und kühn, die noch nie auf beschtanagischem Boden gesehen worden waren. Und dort erhob sich unübersehbar die Flagge von Aracus Altorus, das tarngraue Banner der Grenzwächter von Curonan, schmucklos und schlicht.

»Nein«, flüsterte Lilias.


Jetzt, Lilias.

»Nein! Warte!« Sie tastete nach der Macht des Soumanië, streckte ihr ganzes Sein danach aus. Und zum ersten Mal fand sie nichts. Letzten Endes war sie doch nur eine Sterbliche, und ihre Kräfte hatten ihre Grenze erreicht. Radovan lag tot da, das Obstmesser in der offenen Hand, sein Herz schlug nicht mehr. Die Erde würde sich auf ihren Befehl nicht auftun und ihre Feinde verschlingen, die Wurzeln des dichten Waldes würden nicht ihr Blut trinken. Der Soumanië war tot wie Asche auf ihrer Stirn. Irgendwo weinte Sarika vor Angst; alles erschien so ungerecht so ungerecht. »Calandor, nein!«

Es ist an der Zeit, Lilias.

Sie war auf die Knie gefallen, ohne dass sie es gemerkt hatte. In einer aufkommenden Stille, die niemand außer ihr wahrnahm, flackerte etwas Helles oben am Beschtanag auf. Sonnenlicht, das auf Schuppen glänzte, auf Klauen, die in der Lage waren, ein ausgewachsenes Schaf zu packen, auf den ausgestreckten Flughäuten mächtiger Schwingen. Niemandem schien es aufzufallen. Am Fuße des Berges kämpften Haomanes Verbündete auf dem losen Schotter innerhalb der Mauer, kämpften in kleinen, wirren Gruppen, drängten weiter nach oben, eroberten einen Fußbreit Boden nach dem anderen. Wachhauptmann Gergon, von ihrer einstweiligen Sicherheit überzeugt, schritt den Hang hinab und rief seinen Bogenschützen zu, sich zurückzuziehen und die Verteidigung aufrechtzuerhalten. Alle Helligkeit der Welt, und niemand bemerkte es.

»Bitte, tu es nicht«, hauchte Lilias. »Oh Calandor!«

Oben auf dem Berg brüllte Calandor.

Es war ein Laut, der keinem anderen auf der Welt glich.

In ihm lag Feuer, aufflackerndes Feuer, das aus dem Glutofen eines Drachenherzens kam. In ihm lag die ganze Wut des Raubtiers, eines jeden Raubtiers, überall. In ihm lagen die tiefen Laute dunkler Orte, der Knochen der Erde, voll Weisheit, die aus ihrem Mark sickerte. In ihm lag Liebe, oh ja, Liebe in all ihrem selbstbewussten Bedauern, Liebe der Starken für die Schwachen, Liebe für die Bürde der Stärke und ein wahres Opfer. Und er war wie ein Trompetenschall, laut und aufbegehrend, kühn in seinem Wissen.


»Calandor«, flüsterte Lilias auf Knien und weinte.

Haomanes Verbündete wurden still und fürchteten sich.

Brüllend, das Sonnenlicht auf seinen Schuppen, den krallenbewehrten Klauen, den Flughäuten seiner Schwingen, so leuchtend, dass selbst der Feuerschwall blass wirkte, der aus der sehnigen Kehle drang, erhob sich der Drache von Beschtanag. Unter dem hellen Himmel verdunkelte ein Schatten, ein riesenhafter Schatten, den Berg.

Und nun endlich wussten Haomanes Verbündete, was Furcht bedeutete.

 



Lange schon bevor sie Beschtanag erreichten, hörten sie den Schlachtenlärm, und noch ein anderes, furchterregenderes Geräusch, ein Brüllen, das ihre Knochen erbeben und ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Von den vier Gefährten hatte allein der Ellyl ein solches Geräusch schon einmal gehört. Blaise sah ihn fragend an, und Peldras nickte; seine leuchtenden Augen waren dunkel und schwermütig.

»Es ist der Drache.«

Blaise machte ein grimmiges Gesicht. »Reitet!«

Zum letzten Mal preschten sie gemeinsam durch den dichten pelmaranischen Wald, und die Hufe ihrer Pferde wirbelten den Teppich aus Kiefernnadeln auf. Halb vergessen bildete Carfax die Nachhut und fragte sich beklommen, was sie in Beschtanag vorfinden würden. Vom Waldrand aus sahen sie das Lager von Haomanes Verbündeten. Über dem Schlachtfeld, am Fuß des großen, von einer Mauer umschlossenen Berges, stieg Feuer auf.

Blaise Caveros stieß einen wortlosen Schrei aus und schlug seinem Ross die Fersen in die Seiten. Als sie dort angekommen waren, wo die Baumspitzen bereits rauchten, übernahm er die Spitze, und die anderen drei folgten ihm aus der Deckung ins offene Gelände. Er hielt sein blankes Schwert mit einer Faust erhoben, ließ nun seine Gefährten hinter sich und stürzte sich laut schreiend in den Kampf.

»Curonan! Curonan!«


Carfax hielt inne und blickte voll Ehrfurcht auf die Szenerie, die sich ihm bot.

Die Mauer, die den Berg umgab, erschien unüberwindlich; fugenloser Granit türmte sich viermal so hoch wie ein groß gewachsener Mann. Und dennoch war sie erstürmt worden. Eine breite Bresche gähnte in der großen Mauer rund um den Beschtanag, ein klaffendes Loch; dort war das Bauwerk in seine Bestandteile zerfallen. Dort kämpften Männer zwischen den Trümmern, Menschen und Ellylon, und über ihnen kreiste ein heller Schatten, kreiste und stieß einen Feuerschwall nach dem anderen aus.

Sein Herz stockte bei diesem Anblick, im Angesicht der Flughäute der Drachenflügel, die weit ausgestreckt waren, um auf dem Wind dahinzusegeln. Eine so schreckliche Schönheit! Aber wo waren die anderen? Wo waren die Fjel, standhaft und treu? Wo waren die Rukhari-Krieger, die Fürst Vorax versprochen hatte? Wo war Heerführer Tanaros?

Peldras zügelte neben ihm sein Pferd. »Das hast du nicht erwartet.«

»Nein.« Carfax runzelte die Stirn, und sein Blick folgte dem Flug des Drachen. »Beschtanag sollte eine Falle sein. Aber nicht so.«

»Wie?« Die Stimme des Ellyl war ruhig.

Auf dem Rücken ihres Pferdes erbebte Fianna. »Oh, Haomane!« Licht pulsierte in dem Köcher, den sie auf dem Rücken trug. »Carfax, sie sterben. Sie sterben!«

So war es. Wie auch immer es ihnen gelungen sein mochte, die große Mauer zu durchbrechen, nun fielen Haomanes Verbündete in großer Zahl. Innerhalb der Mauern war der Boden mit Toten bedeckt, viele davon bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Beschtanags Verteidiger strömten auf die Lücke zu, versuchten ihre Stellung zu sichern und die Bresche wieder zu schließen. Und über ihnen kreiste der Drache, der einen breiten Schatten auf den Fuß des Berges warf.

»Curonan!«

Ein Knäuel von Kämpfern, die zur fahlgrauen Standarte gehörten, hatte sich bis zur vordersten Front durchgekämpft. Blaise hatte zu
ihrer Verteidigung eilen wollen und sich dabei gegen die ihm entgegenströmende Flut gestemmt, um die Bresche zurückzuerobern; eine Handvoll Männer hielt diese Lücke noch allein durch ihre Kühnheit besetzt. Über ihnen kreiste der Drache, dann stieß er herab. Die vorsichtigen Beschtanager traten den Rückzug an, um sich am Berghang neu zu formieren. Die Männer von Curonan warfen sich unter dem Schatten des Drachen zu Boden. Er glitt über sie hinweg, so niedrig, dass sein geschuppter Bauch beinahe die Mauerkrone streifte. Die mächtigen Kiefer öffneten sich und ein Schwall weißglühender Flammen schoss aus seinem aufklaffenden Maul.

Einer der Grenzwächter schrie und rollte auf dem Boden herum. Andere schrien ebenfalls und schlugen auf ihre schwelenden Kleidungsstücke. Der Geruch verbrannten Fleisches hing in der Luft.

»Blaise!«, flüsterte Fianna.

Er brachte sich außer Gefahr, indem er rücksichtslos an den Zügeln seines Pferdes riss und es aus dem sengenden Pfad des Feuers führte. Die Flügel des Drachen schlugen heftig und ließen einen mächtigen Abwind entstehen, und der schimmernde Körper schlingerte und tanzte wie ein Schiff. Sein schuppiger, mit tödlichen Stacheln versehener Schwanz schlug wie eine Keule zu. Blaises Pferd tänzelte und konnte nur mit Mühe ausweichen.

»Zieht euch zurück, ihr Idioten!« Während er den Fortgang der Schlacht beobachtete, rang Carfax die Hände und wünschte sich ein Schwert. »Bei der Liebe Urulats, zieht euch zurück!«

Hörner, silbrig und klar, bliesen zum Angriff.

»Mein Volk!« Etwas Sehnsuchtsvolles lag in Peldras’ Stimme.

Unter dem Banner der vergoldeten Biene von Valmaré rückten Bogenschützen der Riverlorn in einer schimmernden Linie vor, hielten an und knieten sich hin, die Bögen in straffem Halbrund gespannt. Ein Schauer aus ellylischen Pfeilen pfiff durch die Luft, und die grauen Schäfte stiegen hoch auf. Mitten in der Luft wechselte der Drache die Richtung, mühelos wie ein Fisch im Wasser, und bot ihnen die schuppige Schulter. Wie Regen fielen die Pfeile nun wieder zu Boden, prallten vom schuppengeschützten Körper ab und taumelten auf den felsigen Boden, während der Drache wieder in größere
Höhen emporstieg und außer Reichweite flog. Ein Horn erklang und rief in drängendem Ton zum Rückzug. Unter dem Feuerschutz der ellylischen Bogenschützen begannen sich die Grenzwächter organisiert zur Belagerungslinie zurückzuziehen, von pelmaranischen und mittländischen Soldaten flankiert. Blaise riss sein Pferd herum und galoppierte an ihrer Seite. Vom Hang des Berges sahen die beschtanagischen Wachleute abwartend zu.

»Es ist gut gegangen«, hauchte Fianna. »Es ist noch einmal gut gegangen.«

Peldras schüttelte den Kopf und deutete nach vorn. »Ich fürchte nicht, Frau Bogenschützin.«

Hoch über ihnen stieg der Drache nun nicht länger, sondern hatte gewendet und ließ sich wieder sinken. Dann stand er in der Luft, vom ständigen Schlag seiner riesigen Flügel getragen, ein schimmernder Fleck vor dem endlosen blauen Himmel. Wie ein Mittagsstern, dachte Carfax, und er fragte sich, was schiefgegangen war. Es konnte ja nicht anders sein: Irgendetwas war schrecklich schiefgegangen. Das Heer von Finsterflucht war nicht gekommen, und die Macht der Zauberin hatte versagt. Wie sonst hätte die Mauer erstürmt werden können? Er hatte Fürst Satoris’ Plan nicht in jeder Einzelheit gekannt  – den kannten nur die Drei –, aber er war sich sicher, dass dem Drachen von Beschtanag keine Rolle darin zugedacht gewesen war. So nicht. Die Drachen hatten Fürst Satoris einst geholfen, und die meisten von ihnen waren für ihre Unterstützung erschlagen worden, in der alten Zeit, als tapfere Krieger wie Altorus der Weitblickende durch die Welt streiften und die Fürsten der Ellylon über schreckliche Macht verfügten.

Dieser hier war einer der Letzten. Er sollte nicht hier sein. Nicht so.

»Oh Herr!«, flüsterte Carfax starr vor Entsetzen.

Haomanes Verbündete hielten im Rückzug inne, wandten sich um und formierten sich neu, den Drachen wachsam im Auge behaltend. Sie waren zusammengedrängt; zu eng, die Reihen waren zu dicht. Die Beschtanager Wachleute trommelten nun ihre ungeordneten Einheiten zusammen, besetzten die Bresche und stürmten hindurch, um sich vor der Mauer erneut in Angriffsformation aufzustellen.


Ich hätte dort sein sollen, dachte Carfax, bei diesen Männern. Wenn alles so geschehen wäre wie geplant, wäre ich bei ihnen gewesen. Wenn Malthus nicht gewesen wäre, dann stünde ich dort. Und wenn alles andere so geschehen wäre wie geplant, dann hätten Turin, Mantuas und Hunric ebenfalls dort drüben sein sollen. Sie hätten sich nach Beschtanag durchkämpfen müssen. War alles so sehr schiefgelaufen, dass auch ihr Auftrag gescheitert war?

Er strengte seine Augen an, suchte nach einem vertrauten stakkianischen Gesicht und wusste nicht, ob er sich freuen oder grämen sollte, weil er keines entdecken konnte.

Ich habe hier keine Landsleute, dachte er, trotz aller schlauen Pläne Finsterfluchts.

Inmitten der Heere von Haomanes Verbündeten beugte sich Blaise Caveros aus dem Sattel, um die Hand eines Grenzwächters zu drücken. Es gab eine Auseinandersetzung, Protest, Beharren. Blaise stieg nun ab und verschränkte die Hände zu einer Stufe, um dem anderen beim Aufsteigen zu helfen. Carfax sah, wie der letzte lebende Nachfahre des ersten Königs von Altoria seinen stählernen Helm abnahm und den Kopf zurückwarf, um sich an seine Truppen zu wenden; die Worte gingen aufgrund der Entfernung unter. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem rotgoldenen Haar. Aracus Altorus, der keine Angst davor hatte, seine Männer in die Schlacht zu führen, zog sein Schwert und deutete damit auf die Festung von Beschtanag. Über ihm schlugen die Flügel des Drachen gleichmäßig, und der Drache stand geduldig in der Luft wie ein Falke vor dem Niederstoßen. Aracus Altorus hob sein Schwert wie ein Banner. Ein einzelnes Wort erhob sich über den Lärm, laut wie Triumphgesang, der von Tausenden von Kehlen erwidert wurde, von Menschen wie Ellylon.

»… Cerelinde!«

»Sie werden durchhalten«, sagte Peldras düster. »Für die Hohe Frau der Ellylon werden sie durchhalten.«

Ein Lachen oder vielleicht auch ein Schluchzen drang aus Carfax’ Kehle. Er wiegte sich im Sattel vor und zurück, presste sich die Handrücken gegen die Augen und war nicht in der Lage auszusprechen,
wie nutzlos das alles war. So viele waren hier versammelt, so viele starben! Und welchen Sinn hatte es? Keinen. Es war nichts weiter als ein nutzloses Bauernopfer. Die quälenden Schreie der Verwundeten und Sterbenden auf beiden Seiten des Schlachtfelds bohrten sich in seine Seele. In größter Qual beging Carfax von Stakkia seinen endgültigen Verrat. »Sie ist nicht hier«, stieß er hervor. »Sie ist gar nicht hier!«

Der Ellyl ergriff seinen Unterarm und runzelte die Stirn. »Was sagst du da?«

»Oh Haomane!«, rief Fianna. »Nein!«

Zu spät, zu spät für alles. Hoch über ihnen faltete der Drache die Flügel zusammen und ließ sich fallen wie eine Sternschnuppe. Sein Maul öffnete sich weit und zeigte einen riesigen Schlund. Rauch quoll aus seinen Nüstern. Flache Schuppen bedeckten seine Brust, eine Nickhaut schützte seine Augen, und die vorderen Klauen waren ausgestreckt, jede Kralle wie ein eiserner Stachel, der auf die Erde zuschoss.

Die vage Hoffnung, die Aracus Altorus in Haomanes Verbündeten geweckt haben mochte, sie war dahin.

Vor Angst aufschreiend flohen die pelmaranischen Soldaten in großer Zahl, wie Blätter, die der Sturmwind vor sich hertreibt, und rissen die schlecht vorbereiteten mittländischen Truppen mit sich. Hier und da sammelten sich vedasianische Ritter und versuchten, sich bei ihren Standarten zu sammeln, und die Bogenschützen der Riverlorn hielten ihre Linien aufrecht.

Aber es war die Grenzwacht von Curonan, die inmitten des Durcheinanders standhaft blieb.

Im letzten Augenblick klappten die Flügel des Drachen wieder auf, und die Flughäute breiteten sich wie Segel aus, um den Sturzflug abzubremsen. Pfeile und Speere prallten von der undurchdringlichen Haut ab. Sein Kopf schoss vor wie der einer riesenhaften Schlange, Feuer quoll aus seinem offenen Maul, als er auf das Feld herabstieß und eine Schneise in Haomanes Verbündete pflügte, ohne dabei auf Nationen oder Geschlechter zu achten. Überall zitterten und heulten Menschen und Ellylon, verkrochen sich unter ihren Schilden, starben
schreiend und verkohlt. Die Klauen des Drachen öffneten sich und griffen zu, und Körper zuckten im Griff seiner schimmernden Krallen, als er wieder aufstieg, zuckten und stürzten hinab wie leblose Puppen, als sich die Krallen wieder öffneten.

Irgendwo auf dem Feld rief Aracus Altorus seine Befehle, und die überlebenden Grenzwächter antworteten ihm mit grimmiger Entschlossenheit und scharten sich eng um ihn. Im Rauch und Chaos, das der Drache hinterließ, schwärmten die Beschtanager aus und rückten vor, bedrängten die weit auseinanderlaufenden Flanken der Angreifer und trieben sie mit verzweifelter Kraft zur Mitte des Schlachtfeldes.

Sie waren nur wenige, aber den Grenzwächtern waren sie doch zahlenmäßig überlegen.

Eine einsame Gestalt trat unter der fahlgrauen Standarte vor, um sich dem Ansturm zu stellen.

»Blaise!« Ohne nachzudenken, trieb Fianna ihr Pferd an, lenkte es mit dem Druck ihrer Schenkel, während ihre Bogenschützenhände nach ihren Waffen griffen und sie zwischen den unberittenen beschtanagischen Wachleuten über das Schlachtfeld preschte. Oronins Bogen war in ihrer Hand, und ihre Hand fasste über ihre Schulter. Licht drang aus ihrem Köcher, als sie einen Pfeil hervorzog, einen gewöhnlichen Pfeil, und ihn auf die Sehne legte. Der schwarze Hornbogen sang mit einem einzigen, tödlichen Ton, als sie den Pfeil davonschnellen ließ, und ein Wachmann stürzte zu Boden, die Hände dort auf die Brust gepresst, wo das Geschoss eingedrungen war. »Blaise!«

»Fianna!« Carfax wollte ihr nacheilen, aber dann fühlte er die Hand des Ellyl auf seinem Unterarm. »Peldras, lass mich gehen«, sagte er und versuchte sich loszumachen. »Sie wird dort getötet werden, ohne Rüstung oder Schutz!«

»Frieden, Kind Arahilas. Ich will nur die Wahrheit herausfinden.« Der Griff des Ellyl war sanft, aber erstaunlich fest. Sein tiefer Blick glitt prüfend über Carfax’ Gesicht. »Willst du sie mir vorenthalten, während hier umsonst gestorben wird?«

Tief über dem Schlachtfeld kreiste der Drache und setzte erneut
zum Angriff an. Feuer flammte auf und Schmerzensschreie erklangen, der Lärm verriet Chaos und höchste Pein. Von irgendwoher drang immer wieder der einzelne Ton von Oronins Bogen. Am Rande des Geschehens stellte sich Carfax Peldras’ Blick. »Könntest du die Schlacht beenden, wenn ich es dir sagte?«

»Ich weiß es nicht, Carfax von Stakkia.« Der Ellyl verzog keine Miene. »Ich fürchte, es könnte zu spät sein, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Aber wenn Frau Cerelinde nicht hier ist, dann will ich mein Bestes tun, diese Nachricht zu überbringen. Vielleicht können doch noch Leben gerettet werden, auch das von Fianna der Bogenschützin.«

Es war zu spät, so oder so. Zu spät für alles.

»Sie ist in Finsterflucht«, sagte Carfax schlicht. Mit diesen wenigen Worten befreite er sich von der lang ertragenen Last seiner Treue, und er wusste, dass er damit seinem Tod entgegensah. Doch letztlich war es eine Erleichterung, eine unaussprechliche Erleichterung. Er hätte mit seinen Männern sterben sollen. Er wünschte, dass es so gekommen wäre. Im Leben eines Eidbrüchigen war kein Platz für Ehre. Es würde gut sein, wenn es vorüber war. »Eure Frau Cerelinde ist in Finsterflucht. Sie war niemals hier. Es war ein Trick, nur ein Trick. Heerführer Tanaros sollte sein Heer durch die Bahnen führen und euch von hinten in den Rücken fallen. Irgendetwas ging dann schief. Was, weiß ich nicht.«

Peldras nickte. »Danke.«

»Kann ich jetzt gehen?« Der Ellyl nahm seine Hand vom Arm des Stakkianers und zog sein Schwert. Er ergriff es an der Klinge und hielt Carfax den Griff hin. »Nimm meine Waffe und meinen Segen. Mag Arahila die Schöne dir ihre Gnade erweisen, Carfax von Stakkia.«

Carfax nahm das Schwert. Es lag gut in seiner Hand. Fest. Er hob es hoch. Die Klinge fühlte sich leicht an, die Schneide schimmerte kühn und silbrig hell, perfekt ausbalanciert. Ellylische Handwerkskunst. »Danke, Peldras.«

Noch einmal nickte der Ellyl. »Leb wohl, mein Freund.«


 



Auf dem Schlachtfeld herrschte das Chaos.

Die pelmaranischen Truppen waren bis auf den letzten Mann geflohen. Sie waren als Letzte zum Bündnis gestoßen, und sie gaben als Erste auf. Carfax musste ihnen ausweichen, und die Hufe seines Pferdes klapperten über den Schotter am Fuße des Beschtanag. Hier und dort waren beschtanagische Soldaten den Pelmaranern auf den Fersen. Es war schwer, die einen von den anderen zu unterscheiden, denn sie waren beide in Lederrüstungen mit Stahlringen gekleidet, und ihre Farben gingen in den Rauchschwaden unter.

Es war egal. Er war nicht hier, um den Krieg anderer auszufechten.

Eine Rauchwolke hing über dem Schlachtfeld, die nach Brand und Schwefel roch, nach versengtem Fleisch und vergossenem Blut und nach dem unausweichlichen Gestank von im Todeskampf entleerten Gedärmen. Carfax achtete nicht darauf, er lenkte sein Pferd mit geübter Hand an den Toten und Sterbenden vorbei, an Fliehenden und Verfolgern, wich ihnen aus und dachte an andere Zeiten.

Er hatte einmal ein Mädchen gehabt, in Stakkia. Mit den Blüten der Goldrute hatte er über ihre Haut gestreichelt und ihre Sommersprossen bestäubt. Und er hatte sich so vieles vorgestellt! Dass er als Held nach Hause zurückkehren würde, um seiner Mutter die Tränen zu trocknen, die sie geweint hatte, als er ging; um seinem Mädchen lächelnd in die Augen zu sehen, in ihr die erwachsene Frau zu entdecken und ihr den Blütenstaub der Erinnerung von der weichen Haut zu wischen.

Blaise hatte ihn gefragt: Wieso lächelst du, Stakkianer?

Um mich mit dem Tod anzufreunden.

Der Rauch wurde dichter und brannte in seinen Augen. Er kniff sie zusammen und hielt stand.

Fianna hatte ihn angelächelt, als er ihr Kiefernharz für ihren Bogen gebracht hatte. Für ihren arduanischen Bogen, aus gewöhnlichem Holz und sterblicher Sehne gefertigt. Nicht für diesen, geschnitzt aus schwarzem Horn und bespannt mit einer Sehne aus … ja, woraus? Aus den Haaren vom Kopfe Oronins des Letztgeborenen vielleicht, oder einer Sehne von der ersten Jagdbeute des Frohen
Jägers; einer Sehne, die nun den Schlachtruf eines Schöpfers ausstieß. Der Bogen hatte sich in ihren Händen gewunden, als sie gegen die Wehre kämpfte, und sich geweigert, die Kinder seines Schöpfers zu töten.

Aber jetzt war es anders. Oronins Bogen sang in ihren Händen, sang und nannte seine Opfer, eines nach dem anderen. Sie hatte ihn angelächelt, und er … er hatte sich mit dem Tod angefreundet. Hier, am Ende, streckte sich ihm eine Hand in Freundschaft entgegen, und es war eine, in die er nun auch einschlagen konnte. Ein Verräter, ja. Das war er. Carfax von Stakkia würde als Verräter sterben.

Dennoch lag Ehre darin, für das Lächeln einer Frau in den Tod zu gehen. Wenn schon sonst nichts mehr da war, dann zumindest das.

Er stellte fest, dass er ein stakkianisches Siegeslied sang, als er weiterritt. Das Schwert des Ellyl lag leicht in seiner Hand, als er es schwang und sich damit in die Richtung vorkämpfte, aus der Oronins Bogen zu hören war. Vor ihm tobte die Schlacht, und dort musste er hindurch. Mit der Erfahrung, die er in den langen Stunden auf dem Übungsplatz gewonnen hatte, schwang Carfax die Ellylklinge. Links, rechts! Zu beiden Seiten des von Schaumflocken bedeckten Pferdehalses fuhr das Schwert hinab und kam blutig wieder herauf. Das verzerrte Gesicht eines Mannes erschien neben seinem Steigbügel, und eine Speerspitze bohrte sich einen brennenden Pfad in seinen rechten Schenkel. Carfax bleckte als Antwort die Zähne und vollführte einen harten Schlag, der seinem Gegner einen Teil des Gesichts wegriss. Freund oder Feind? Wer war wer?

Egal.

Er blinzelte durch den dichten Rauch und arbeitete sich dorthin vor, wo am heftigsten gekämpft wurde. Ein dichtes Knäuel von Männern, die in ihren fahlgrauen Mänteln kaum auszumachen waren. Die kniende Reihe der Ellylon, die auf ihrem Rückzug immer wieder anhielten, um noch einen Pfeilhagel in die Luft zu schicken, obwohl die Spitzen ihrer Pfeile nutzlos von ihrer Beute abprallten. Die schön geschnittenen Gesichter der Riverlorn waren grimmig. Der Körper des Drachen, riesenhaft und schimmernd, ließ die rauchgeschwängerte Luft aufwallen. Aus dieser Nähe waren nur einzelne Körperteile
auszumachen, denn er war zu groß, als dass ein menschliches Auge ihn ganz hätte erfassen können. Trotz der geflüsterten Beschwörungen der Ellylon und der schrecklichen Kühnheit der Grenzwächter prallten all ihre Geschosse von seinem Panzer ab, ohne ihm Schaden zuzufügen.

Aber was konnte diese Schuppen durchdringen? Dies hier war kein kleines Drachenkind, sondern einer der Uralten, einer der Letzten. Selbst Elterrion der Kühne hätte gezögert, sich dem Drachen von Beschtanag in seinem Zorn entgegenzustellen. Im Schutze der Zerstörung, die er mit sich brachte, stürzte sich ein verzweifelter Keil beschtanagischer Krieger auf den Feind. Hand um Hand, Klinge um Klinge, hohläugig und halb verhungert, waren sie bereit, um den Sieg zu kämpfen, auch wenn es ihnen den Tod bringen mochte. Der Gestank verbrannten Fleisches hing über ihnen allen. All das spielte keine Rolle. Es gab nur einen Menschen, nach dem Carfax suchte. Es gab nur eine Waffe, die hier von Bedeutung war.

Und inmitten all des Kampfgetümmels stand sie, ruhig und bereit.

Eine von Rauch umwölkte Gestalt, die in reinem Licht erstrahlte. Ihr Köcher war leer. Die Bogenschützin von Arduan hatte ihren letzten Pfeil gezogen, jenen Pfeil, und legte damit auf den Drachen an, so ruhig zielend, als ob sie ein Kaninchen jagte. Oronins Bogen lag in ihrer linken Hand, die Finger der rechten krümmten sich um die Sehne, die sie bis zu ihrem Ohr ausgezogen hatte. Ein Schaft aus weißem Feuer, goldverbrämt, warf Licht auf die weichen Locken, die sich über ihre Wange ringelten.

Der Pfeil des Feuers, Dergails verlorene Waffe, stand kurz vor dem Abschuss.

Wann, fragte sich Carfax, hatte sie ihr Pferd verloren?

Die Spitze eines Drachenflügels schoss nahe über ihm vorüber, und an anderer Stelle ging ein Feuerstrahl nieder. Sein Pferd wieherte vor Angst, bäumte sich auf und scheute. Unabsichtlich brachte es ihn näher an sie heran, warf ihn dabei aber fast ab. Carfax duckte sich flach auf den Rücken des Tieres und packte die Mähne mit der freien Hand. Er sah, dass sie wegen des Geräusches den Kopf wandte
und sich dann wieder zusammenriss, um nicht die Konzentration zu verlieren. Er sah, dass zu ihren Füßen jemand lag, den sie schützte. Blut rann von einer Wunde an Blaise Caveros’ Stirn, und das Gesicht des Grenzwächters war bleich und angespannt. Er sah, wie die riesenhafte, schuppige Flanke des Drachen an ihm vorüberzog. Er sah, wie eine beschtanagische Einheit auf die Bogenschützin anlegte. Bevor ihn sein scheuendes Pferd abwarf, hörte er von irgendwoher eine Stimme, die fruchtlose Ermunterungen rief; er wusste, dass sie Aracus Altorus gehörte.

Er sah, wie der steinige Boden auf ihn zugeflogen kam, und fühlte einen harten Aufprall.

»Hier, Drache! Hier, verdammt! Ich warte!«

Es war Fiannas Stimme, rau vor Verzweiflung, hart vor Trotz. Carfax, der auf dem Rücken lag, blinzelte und hob den Kopf. Er sah, wie Tränen eine saubere Spur über Fiannas rußgeschwärzte Wangen zogen. Der Bogen lag ruhig in ihrer Hand, und der Pfeil des Feuers zog eine weißgoldene Flammenspur hinter sich her, als der schuppenbesetzte Bauch des Drachen über sie hinwegflog. Er bemerkte, dass er das Schwert des Ellyl noch in der Hand hielt, obwohl seine Knöchel aufgeschürft und wund waren. Der Drache stieg nun wieder in die Höhe. Fianna, die noch immer am Leben war und aufrecht stand, verfolgte seinen Flug, und die Pfeilspitze funkelte wie ein Stern. Carfax erhob sich und kam mit einem Ruck auf die Beine. Feuchtes Blut rann an seinem verletzten rechten Schenkel hinunter, durchtränkte seine Beinkleider und sickerte in seinen Stiefel. Es erinnerte ihn an eine andere Wunde, an eine, die nicht heilte.

Vergib mir, Herr…

»Der Pfeil! Der Pfeil des Feuers!«

Es war die Stimme eines Ellyl, die diesen Ruf ausstieß, silbern und unverkennbar. Stimmen von Menschen wiederholten ihn, hart und rau, Kehlen, die durch Rauch und Feuer spröde waren. Sie hatten Fianna gesehen und entdeckt, was sie in Händen hielt. Trotz der großen Verluste sammelte sich die Grenzwacht von Curonan noch einmal. Aber niemand hatte damit gerechnet, eine Bogenschützin aus Arduan mit der verlorenen Waffe auf dem Schlachtfeld zu sehen,
und sie stand ganz allein, umgeben von einem immer enger werdenden Ring beschtanagischer Krieger, während ihr sicherer Blick und die leuchtende Pfeilspitze dem Flug des Drachen folgten.

Er allein konnte sie beschützen.

»Zeit zu sterben«, sagte Carfax laut.

Als Ersten fällte er jenen Mann, der ihm am nächsten stand. Ein Stich in den Bauch, ohne allzu viel Zeit zu verschwenden. Die Spitze der Ellylwaffe drang durch den gegerbten Lederpanzer wie durch Butter. Sein verletztes Bein zitterte, als er das Schwert herauszog, und drohte unter ihm nachzugeben. Dafür war keine Zeit. Er achtete nicht auf das Schwächegefühl, sondern brachte seine Füße dazu, ihn über das unebene Gelände zu tragen, wo er ein neues Ziel ins Visier nahm und mit beiden Händen zuschlug. Ein weiterer Wachmann fiel, dann noch einer, und so schlug er eine Bresche rund um Fianna, die seine Anwesenheit nicht einmal wahrgenommen hatte. Es machte nichts. Es war ein gutes Gefühl, ein Schwert in den Händen zu haben. Noch besser wäre es gewesen, hätte er eine Rüstung gehabt, eine gute stakkianische Rüstung. Sie hätte verhindert, dass er die Unzahl von Schlägen einstecken musste, die sein Fleisch ritzten, bis er aus einem Dutzend oder mehr Wunden blutete. Sie hätte ihn vor der kalten Klinge beschützt, die ihn von hinten durchbohrte und dabei etwas Lebenswichtiges traf. Blut durchtränkte seine Kleidung, vermischte sich mit Schweiß, lief seine Haut hinab.

Keuchend fuhr Carfax auf seinem tauben Bein herum und schlug den vordersten Angreifer nieder, und auch noch den nächsten, der ihm folgte, und zwei, drei weitere. Sie kamen und kamen, und er schlug zu, immer wieder, schlug einen Kreis um sie, bis kein Gefühl mehr in seinen blutverschmierten Armen war. Wieder und wieder, bis er das Schwert nicht mehr halten konnte und das Schlachtfeld sich vor seinen Augen zu verdunkeln begann.

Der Tod ist eine Münze, die mit Bedacht ausgegeben werden sollte. Der Satz dröhnte in seinem Kopf.

Er fiel auf die Knie und versuchte sich zu erinnern, wer diese Worte gesagt hatte. Es klang nach Fürst Vorax. Vielleicht war es auch seine Mutter gewesen. Oh, es gab Helles und Schönes in dieser Welt,
auch wenn sich jetzt alles seinem Griff entwand. Er dachte an blaue Seen unter einem blauen Sommerhimmel, an die Goldrute in voller Blüte, an schimmernden Blütenstaub. Ein beschtanagischer Krieger tauchte aus dem Rauch vor ihm auf, das Gesicht verzerrt, und hielt eine Wurfaxt über den Kopf erhoben, bereit zum letzten Schlag. Carfax, der auf die Knie gesunken war, blinzelte, stieß seine Waffe mit beiden Händen nach oben und traf den Mann unter dem Kinn. Die Spitze des geborgten Schwertes blieb in der Schädeldecke des Gegners stecken. »Stakkianer«, flüsterte er, »sterben langsam.«

Rufe wurden laut, dann das Aufeinanderprallen von Klingen. Irgendwo kämpfte sich die Grenzwacht von Curonan vor und trieb die Beschtanager zurück. Hörner übermittelten den Befehl, die Stellungen zu halten, und darüber erhoben sich die klaren Töne der Hörner der Riverlorn im Lager, die einen Rückzug forderten, den niemand antrat. Mit Mühe versuchte Carfax, sich wieder zu erheben. Stattdessen kippte die Welt seitlich weg. Er blinzelte und stellte fest, dass seine Wange auf die losen Schottersteine gebettet war, und dass er seinen Körper nicht mehr spürte.

So mussten sich seine Männer gefühlt haben, als sie starben.

Er lag hingestreckt da, und ihm fehlte die Kraft, sich zu bewegen. Alles, was er konnte, hatte er getan, ob sie es bemerkt hatte oder nicht. Es spielte keine Rolle. Er hatte es nicht für sie getan, sondern für ihr Lächeln und für die Erinnerung an das, was vielleicht hätte sein können. Sie war ganz nah, so nah und doch so fern. Die Absätze ihrer Stiefel waren nur wenige Zoll von seinen geöffneten Augen entfernt, abgetreten und voller Risse. Wie viele Weglängen waren sie miteinander gereist? Er konnte jede brüchige Falte sehen, die sich in das Leder gegraben hatte. Vielleicht hätte er sie lieben können, wenn sie es zugelassen hätte. Für die schmerzende Wunde seines Verrats wäre es Balsam gewesen. Aber es sollte nicht sein, und er konnte nur noch für sie sterben. Es musste reichen, denn sonst war ihm nichts geblieben. Zwischen ihnen lag der Mann, den sie liebte und schützte. Blaises schwielige Hand war ausgestreckt und offen, als ob er sie ihm in Freundschaft hinstreckte. Seine geschlossenen Lider flatterten, und die Fingerspitzen zuckten.


Dann erscholl ein anderes Geräusch. Das Brüllen des Drachen.

Es tat Carfax weh, den Kopf zu bewegen, aber er tat es trotzdem. Genug, um zu sehen, wie sich das schwarze Horn von Oronins Bogen gegen den Himmel abhob und wie der Schaft des aufgelegten Pfeils glänzte. Genug, um die Spannung in ihrem Körper wahrzunehmen, als der Drache zu seinem letzten Sinkflug ansetzte und von einem winzigen hellen Fleck zu einem riesenhaften Kometen wurde. Fiannas Beine zitterten, obwohl sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. Er sah, wie die straffen Muskeln ihrer Waden vor Angst bebten. Aber sie war die Bogenschützin von Arduan, und ihre Arme zielten ruhig und sicher. Inmitten des Schlachtgetümmels hielt sie stand. Selbst als der Drache auf sie herabschoss, als seine Flügel den Himmel verdunkelten und seine schimmernden Krallen in die Erde zu schlagen drohten.

Selbst als er sein Maul weit aufriss und einen unfassbar tiefen Schlund offenbarte und Feuer aus dem Glutofen seines Bauches schoss. Mit Tränen auf den Wangen hielt sie aus, die Schultern straff, mit einem weißgolden leuchtenden Schaft auf dem Bogen aus Horn und Haar, den ihre Hände spannten. Und während er zusah, öffneten sich ihre Lippen zu einem einzigen, verzweifelten Gebet, und ihre Finger ließen die Sehne los.

Die Bogenschützin von Arduan schoss den Pfeil des Feuers ab.

Einen weißgoldenen Schweif hinter sich herziehend, flog er mitten in das Maul des Drachen, traf genau und durchbohrte seine Kehle, durchbohrte den Glutofen seines Bauches. Dann gab es eine Explosion; eine Feuersäule erhob sich in den Himmel, und Menschen und Ellylon warfen sich zu Boden, bis von irgendwo ein Schrei erscholl, ein dissonanter Laut, als ob ein Herz brechen würde.

Sterbend stürzte der Drache zu Boden.

Der Aufschlag ließ den Berg erbeben.

Als die Erde nicht mehr zitterte, brach überall Tumult aus. Eingeklemmte Menschen schrien, Besiegte ergaben sich. Knappe Befehle wurden gebrüllt. Ellylische Stimmen erschollen wie ein Chor und vermischten sich mit Hörnerklang. Nichts davon hatte irgendetwas mit ihm zu tun. Carfax schloss die Augen und öffnete sie lange Zeit
nicht mehr. Es wäre besser gewesen, nichts mehr mitzubekommen. Dennoch sah er schließlich wieder hin. Nahe bei ihm, so nahe, lag eine riesige Schnauze, hingestreckt auf dem Schotter, die in einen sehnigen Hals mündete. Zwei Rauchspiralen kräuselten sich aus bronzenen Nüstern und lösten sich in der Luft auf. Der riesige Körper lag, die Flügel gebrochen, außerhalb seines Gesichtsfelds. Das Leben wich aus einem grüngoldenen Auge. »Es tut mir leid«, sagte Carfax, wollte es zumindest sagen und bewegte den Mund. In seinen Lungen war keine Kraft mehr zum Sprechen, und seine Trommelfelle waren geplatzt. »Es tut mir leid.«

Entfernte Rufe. Siegesgeschrei.

In einem grüngoldenen Auge flackerte ein sterbendes Licht, und eine schwache Stimme sprach in seinem Kopf. Diese Schlacht hast du nicht begonnen, Kind Arahilas. Du hast deine Rolle gespielt. Dir sei vergeben. Und dann Worte, drei Worte, in großer Qual hervorgestoßen, im letzten Aufbäumen vor dem Ende. Lilias! Vergib mir!

Nicht für ihn. Egal. Es war genug.

Carfax seufzte und starb.






SECHSUNDZWANZIG

Der Aufprall ließ die Grundfesten des Beschtanag erbeben.

Leuchtende Helligkeit, die verging. Alles Helle und Schöne in der Welt. Lilias kniete auf der Terrasse, krümmte sich zusammen und hielt sich den Bauch, denn sie fühlte, dass Calandors Tod wie ein Speer durch sie hindurchdrang. Ihre Kehle war wund von dem Schrei, den sie ausgestoßen hatte, als er fiel, und ihr Herz schmerzte in der Brust.

Jede schwache Hoffnung, die noch geblieben war, wurde von seinen gequälten letzten Worten zunichte gemacht.

Lilias! Vergib mir!

Calandor! Nein!

Sie klammerte sich an die immer schwächer werdende Verbindung, bis sein mächtiger Herzschlag langsamer wurde und schließlich ganz erstarb. Niemals mehr würde die Sonne auf seinen Schuppen glänzen, niemals mehr würde er die Flügel spreizen, um auf dem Wind dahinzusegeln. Niemals mehr würde sie ein Lächeln im Winkel eines schmalen grünen Auges sehen. Ihr Herz war voll bitterer Asche, und der Soumanië auf ihrer Stirn war erloschen, schrammte über die Bodenfliesen, als sie schmerzerfüllt den Kopf gegen die grauen Steine presste. Tausend Jahre lang war er ihr Mentor gewesen, ihr Freund, ihr Seelenverwandter. Mehr, als ihr bewusst gewesen war. Mehr, als sie je geahnt hatte. »Calandor«, flüsterte sie. »Oh Calandor! Bitte, nein!«

In ihrem Kopf antwortete ihr nur die Stille.

Zusammengekauert auf den Steinfliesen trauerte die Zauberin des Ostens.

»Gebieterin.« Eine Hand berührte schließlich ihre Schulter. Lilias
hob das tränenverschmierte Gesicht und sah in Pietres sorgenvolle Augen. Er nickte zum Fuß des Berges hinüber, und die silbernen Glieder des Halsbandes, das ihn an ihren Willen kettete, schimmerten um seinen Hals. »Sie kommen.«

Sie kamen.

Calandor war tot.

Mit steifen Gliedern erhob sie sich und schwankte unter dem Gewicht ihrer Gewänder. Pietres Hand stützte sie am Ellenbogen, und auch Sarika war nahe bei ihr, deren hübsches Gesicht von Angst erfüllt war. Am Fuß des Beschtanag lag ihre Mauer in Trümmern. Dahinter … nein. Sie konnte nicht über die Mauer hinausblicken, dorthin, wo Calandors Leichnam sich wie ein Hügel erhob. An der Bresche ergab sich ihr Wachhauptmann Haomanes Verbündeten. Während sie zusah, legte Gergon sein Schwert Aracus Altorus zu Füßen und deutete zur Terrasse hinüber.

»Unsere Bogenschützen …«, zischte Pietre.

»Nein.« Mit einer müden Handbewegung unterbrach ihn Lilias und berührte seine Wange. Es lag ein gewisser Mut darin, sich dem Schicksal zu ergeben. »Mein Schöner, es ist vorbei. Wir sind besiegt. Begleite mich in den Thronsaal. Ich werde dort ihre Bedingungen anhören.«

Sie schritten auf beiden Seiten neben ihr, und sie war dankbar für ihre Unterstützung, für die Anforderungen, die ihre Gegenwart an sie stellte. Wären sie nicht gewesen, hätte sie sich nur zu gern hingelegt, um zu sterben. Schritt für Schritt geleiteten ihre Diener sie durch die grauen Flure von Beschtanag, vorbei an den tadelnden Blicken ihrer Leute, hohläugig und hungrig. Sie hatten ihr vertraut, und sie hatte sie im Stich gelassen. Jetzt hofften sie auf Rettung von anderer Seite. Ihre livrierten Diener, die keine Dienerhalsbänder trugen, waren verschwunden. Der Thronsaal wirkte leer, die Geräusche hallten in ihm wider, und die Sommersonne, die durch die hohen, schmalen Fenster schien, erschien ihr beinahe wie Gespött.

»Wie geht es Euch, Gebieterin?«, fragte Sarika besorgt und half ihr, auf dem Thron Platz zu nehmen. Er war aus einem einzigen Block beschtanagischen Granits gefertigt, und die geschwungene
Rückenlehne war mit Smaragden aus Calandors Schatz besetzt. »Seid Ihr wohlauf? Wünscht Ihr Wasser? Wein? Ein Fässchen steht zu Eurer Verfügung bereit. Wir haben es beiseite geschafft, Pietre und ich.«

»Es ist alles gut, Süße.« Es kostete große Mühe, die Mundwinkel zu etwas zu verziehen, das einem Lächeln ähnelte. Lilias schloss die Augen und sammelte ihre verbliebenen inneren Kräfte, das dünne Rinnsal Kraft, das seit Radovans Tod zurückgekehrt war. Ein kleiner Funken ließ den Soumanië aufflammen. Es war nicht viel, aber genug für das, was getan werden musste. Sie öffnete die Augen. »Tut mir einen Gefallen, ja? Ruft meine Diener zusammen. Alle, alle meine kleinen Hübschen.«

Pietre runzelte die Stirn, und Sarika schaute unruhig drein. Schließlich gehorchten sie ihr. Marija, Stepan, Anna – sie alle standen aufgereiht vor ihr, die silbernen Halsbänder schimmerten. Alle außer Radovan, dessen lebloser Körper bewegungslos auf der Terrasse lag. So jung waren sie alle! Wie viele hatte sie im Laufe der tausend Jahre unter ihren Willen gebracht? Unzählige.

Und nun war es vorbei. Vorbei.

»Kommt her«, sagte Lilias. »Ich will euch die Freiheit geben.«

»Nein!«, keuchte Sarika und griff sich mit beiden Händen an das silberne Halsband.

Die finster dreinschauende Marija beachtete sie nicht und trat schnellen Schrittes an die Stufen des Thrones. Ein hübsches Mädchen mit den hohen, breiten Wangenknochen einer beschtanagischen Bäuerin. Sie hätte schon lange die Freiheit erhalten sollen; sie war mit Radovan befreundet gewesen. Lilias sah sie bedauernd an und beugte sich vor, dann berührte sie das Halsband mit zwei Fingern. Sie hielt sich ein Muster vor Augen und flüsterte drei Worte, die Calandor ihr beigebracht hatte. Damit löste sie das Muster auf die Weise, wie es der Drache ihr gezeigt hatte, vor so vielen hundert Jahren.

Silberne Glieder teilten sich und fielen zu Boden. Marija sah vorsichtig zu dem Halsband und berührte ihren nackten Hals. Mit einem harten Lachen wandte sie sich ab und lief davon, und ihre
Schritte hallten durch den leeren Saal. Lilias seufzte und massierte ihre Schläfen. »Kommt«, sagte sie müde. »Wer ist der Nächste?«

Niemand bewegte sich.

»Warum?«, flüsterte Pietre. »Warum, Gebieterin? Haben wir Euch nicht gut gedient?«

Sie war tausend Jahre alt, und sie hätte am liebsten geweint. Oh Uru-Alat, die Zeit war so schnell vergangen! »Doch, mein Schöner«, sagte Lilias, so sanft sie konnte. »Das habt ihr. Aber ihr müsst verstehen, wir sind besiegt. Und da ihr unschuldig seid, werden Haomanes Verbündete euch Gnade erweisen, wenn ihr sie darum bittet. Das ist ihre Art.«

Sie protestierten natürlich. Das lag in der Natur jener Besten unter ihren kleinen Hübschen. Aber schließlich gab sie ihnen allen die Freiheit. Bei Pietre war es am schwersten. Er hatte Tränen in den Augen, als er vor ihr niederkniete und blinzelte. Als das Halsband von seinen Schultern fiel, schrie er laut auf.

»Sei von nun an frei davon.« Lilias beendete die Geste, das Lösen, und lehnte den Hinterkopf gegen den Thron. Die letzte Verbindung entglitt ihrem Griff, die letzte Trennung war vollzogen. Es war vollendet. Auf ihrer Stirn flackerte der Soumanië ein letztes Mal auf und verdunkelte sich.

Sie war fertig.

»Gebieterin.« Obwohl sein Hals nun nackt war, griff Pietre nach ihrer Hand. Seine Kehle zierte kein Halsband mehr, und doch hatte sich nichts an seinem festen Blick geändert. »Eine Abordnung steht vor der Tür. Soll ich sie hereinbitten?«

»Ja.« Lilias vertraute darauf, dass der unnachgiebige Granit sie stützen würde, und schluckte, um den Kloß aus der Kehle zu bekommen. »Danke, Pietre«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich bin hier fertig. Wenn du mir einen letzten Dienst erweisen willst, lass sie herein.«

 



Fünf waren es, die den Saal betraten.

Den Vordersten kannte sie. Viel zu lange schon hatte sie ihn aus großer Entfernung beobachtet, als dass sie ihn nun nicht erkannt
hätte. Sein falbgrauer Mantel bauschte sich, als er voranschritt, und das Sonnenlicht schimmerte auf seinem rotgoldenen Haar. Sterblich, nun wohl; Arahilas Kind, mit Oronins Horn stets dicht auf seinen Fersen. Dennoch lag noch etwas anderes in seinen wilden, auseinanderstehenden Augen, ein Bewusstsein, das wenige seines Geschlechts mitbrachten.

Ihres Geschlechts.

Lilias saß bewegungslos da und sah sie herankommen. Über ihrem Kopf glitzerten Smaragde an der Rückenlehne ihres Granitthrons, mit dem Stein selbst verschmolzen. Sie selbst hatte sie dort eingebettet, nachdem Calandor ihr beigebracht hatte, wie man den Soumanië verwendete, um Elemente zu gestalten, vor beinahe tausend Jahren. Seitdem hatte sie Beschtanag von diesem Thron aus regiert, zum Guten oder Schlechten.

Die Abordnung blieb vor ihr stehen.

Niemand verbeugte sich, der Anführer schon gar nicht. »Zauberin.« Er klang kurz angebunden. »Ich bin Aracus Altorus von der Grenzwacht Curonans, und ich spreche für Haomanes Verbündete. Ihr wisst, weswegen wir gekommen sind. Ist sie hier?«

Lilias sah an ihm vorbei zu den anderen vier. Zwei von ihnen waren Sterbliche, und einen kannte sie – Martinek, den Regenten von Pelmars Südosten, dessen Gesicht einen grausamen, schadenfrohen Ausdruck trug. Der andere, ein weiterer Grenzwächter, stand unsicher auf seinen Füßen. Es war etwas entfernt Vertrautes um ihn, um die dunklen, ernsten Augen und den Haarschopf, der ihm über die bleiche, verbundene Stirn fiel. Die übrigen beiden waren Ellylon, und ihre fein gemeißelten Züge wirkten fremd in ihrer steinernen Halle. Einen der beiden kannte sie, nachdem sie seine Standarte oft genug gesehen hatte; es war Lorenlasse von Valmaré in seiner schimmernden Rüstung. Der andere Ellyl trug abgetragene Reisekleidung, und er war ihr fremd. Er sah sie voller Trauer an.

»Nein«, sagte sie schließlich zu ihm, zu ihnen allen, und ließ das Wort wie einen Stein fallen. Ihre Finger umklammerten die Armlehnen des Throns, und in ihrer Nachricht lag bittere Befriedigung. »Ihr habt uns umsonst angegriffen, Ihr, der Ihr König des Westens
werden wollt. Beschtanag hat kein Verbrechen begangen. Cerelinde von den Riverlorn ist nicht hier.«

Das Schwert von Aracus Altorus fuhr zischend aus seiner Scheide. Seine Spitze drängte sich gegen die kleine Mulde unter ihrer Kehle. Lilias saß, ohne mit der Wimper zu zucken, da. Calandor war tot, Beschtanag gefallen, und ihr war egal, ob sie lebte oder starb. Er beugte sich vor, einen Fuß auf dem Sockel des Throns, und drückte hart genug zu, dass Blut hervorquoll.

»Wo ist sie?«

Sein Atem fuhr heiß über ihr Gesicht, gut genährt, nach Hitze und Kampfeslust riechend, und seine Kraft verdankte er den Hammeln und Rehen, die von den Wiesen und Wäldern Beschtanags stammten. »Aracus«, raunte der Verwundete, leise zur Vorsicht mahnend. Der eine Ellyl sagte etwas zu dem anderen in ihrer melodiösen Sprache. Lilias schenkte ihnen keine Beachtung und lächelte mit der ganzen tristen Leere in ihrem Herzen.

»Finsterflucht«, sagte sie und genoss die Reaktion. »Sie ist in Finsterflucht, in der Hand des Weltenspalters. Dort war sie schon die ganze Zeit. Euer Volk wurde in die Irre geführt.«

Er fluchte. Aracus Altorus fluchte und wandte sich von ihr ab. Seine Schultern bebten, und Sehnen traten an seinem Hals hervor, angespannt vor Leid. Lilias erfreute der Anblick. Sollte er doch leiden, so, wie sie es auch tat. Sollte er doch das Scheitern schmecken. Er hatte alles zerstört, was ihr lieb und teuer war. Und wofür? Für nichts.

»Sohn des Altorus.« Lorenlasse von Valmaré sprach ihn in der Gemeinsamen Sprache an, und seine Stimme war sanft. »Glaubt mir, wenn ich sage, dass diese Nachricht für die Riverlorn ebenso betrüblich ist wie für Euch, wenn nicht sogar noch mehr. Aber dennoch gibt es eine andere Sache zu erledigen.«

»Ja.« Er beruhigte sich und wandte sich ihr dann wieder zu. »Das ist richtig.«

Trotz allem merkte Lilias, dass sie sich gegen die Rückenlehne des Throns presste. Er hätte Angst haben sollen. Er hatte sie nicht. Seine Trauer inmitten der Siegeslaune sorgte dafür. Es war kein Zorn
in seinem Gesicht zu lesen, auch keine Gnade, nur eine Art müden Edelmuts, für den sie ihn verabscheute. Wieso sollte ihm dieser Sieg zufallen? Welcher Zufall seiner Geburt, welche Laune Haomanes schenkte ihm diesen Preis?

Zwei Schritte zu ihr, dann drei.

Er streckte eine Hand aus, die Handfläche geöffnet. »Der Soumanië.«

Er lag wie ein totes Gewicht auf ihrer Stirn, und es hätte sie nicht schmerzen sollen, ihn zu verlieren. Doch das tat es. Vor allem, den Stein an ihn zu geben, an diesen Mann. Lilias klammerte sich an die aus Granit geschlagenen Armlehnen ihres Throns, bis ihre Nägel bluteten. »Wollt Ihr ihn von mir nehmen?«, fragte sie. »Wie das, da Ihr ihn nicht erstritten habt? Wollt Ihr hier einen Sieg für Euch beanspruchen? Ich denke nicht, Altorus. Dieser Schatz gehörte dem Drachen von Beschtanag.« Sie lachte, und es klang hoch und schrill. »Glaubt Ihr, Calandor hätte sein Ende nicht vorausgesehen, ebenso wie ich? Glaubt Ihr, ich hätte nicht gesehen, wer Oronins Bogen und den Pfeil des Feuers führte? Wo ist die Bogenschützin, Sohn des Altorus? Ich sehe keine Frau in Eurem Gefolge. Fürchtet Ihr, einen solchen Schatz in die Hand einer Frau zu geben?«

»Zauberin«, sagte er geduldig. »Den Soumanië.«

»Nein«, flüsterte sie. »Martinek! Ihr seid Pelmaraner. Bedenkt, was das bedeutet. Wollt Ihr zulassen, dass er die Herrschaft über meine Ländereien und über die Euren beansprucht?«

Der Regent der südöstlichen Lande regte sich unbehaglich, rückte sein Schwertgehänge zurecht und verzog den Mund zu einem harten, dünnen Strich. Er besaß genug Anstand, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. »Ich habe Gefolgschaft geschworen.«

»Und was ist mit Euch, Fürst Valmaré?« Verzweifelt zwang sich Lilias, mit freundlichster Stimme an die Vernunft zu appellieren, als sie Lorenlasse von Valmaré ansprach. »Haben sich die Dinge in Urulat so geändert? Überlassen die Kinder Haomanes die Früchte des Sieges nun den Kindern Arahilas? Dies ist kein Schatz, den sterbliche Hände besudeln sollten. Bin ich dafür nicht der lebende Beweis?«


Der Fürst der Riverlorn runzelte die Stirn.

»Lorenlasse.« Der Ellyl in der abgetragenen Reisekleidung sprach in der Gemeinsamen Sprache, und sanftes Bedauern lag in seiner Stimme. »Ingolin der Weise wagte es nicht, eine solche Bürde zu nehmen. Wollt Ihr Euch der Weisheit verschließen, die Malthus der Gesandte ihm eingab? Lasst den Sohn des Altorus das Juwel nehmen. Er ist verlobt mit der Hohen Frau Cerelinde, der Enkeltochter Elterrions des Kühnen. Unsere Zeit nähert sich dem Ende, und es ist sein Sieg. Es ist sein Recht.«

Lorenlasse von Valmaré trat zurück und nickte, und sein Gesicht war von Trauer und ernster Anerkennung erfüllt. »So sei es«, sagte er. »Als Haomanes Kind erfülle ich seine Prophezeiung. Sohn des Altorus, der Soumanië gehört Euch.«

»Zauberin«, sagte Aracus Altorus schlicht und streckte die Hand aus.

Er drohte ihr nicht. Mit einem siegreichen Heer im Rücken hatte er das nicht nötig.

»Dann nehmt ihn!« Mit zitternden Händen hob Lilias den Reif von ihrer Stirn. Der Soumanië saß als matter roter Stein in seiner Mitte. Seit tausend Jahren hatte er stets ihr vom Alter ungestraftes Fleisch berührt. Auch jetzt, da sie über alles Maß erschöpft war und seine Macht außerhalb ihrer Reichweite lag, erhielt sie der Soumanië und sorgte für jene Verbindung, mit der sie die Fessel ihres Daseins bis an ihre äußerste Grenze gedehnt hatte. So war es seit tausend Jahren gewesen, seit der Drache von Beschtanag das Geheimnis des Steines an ein störrisches pelmaranisches Mädchen weitergegeben hatte. Tränen brannten in ihren Augen, als sie den Reif auf Aracus Altorus’ ausgestreckte Hand legte und ihn aufgab. »Die Schöpfer mögen Zeuge sein, dass ich dies gegen meinen Willen tue.«

Er schloss seine Hand um den Soumanië und nahm ihn an sich.

Es war geschehen. Die Verbindung war abgebrochen, und Lilias spürte einen Schock wie plötzliches Eintauchen in Eiswasser, als sie der Sterblichkeit entgegendriftete. Die Fesseln ihres Fleisches schlossen sich um sie, unerwartet und erstickend. Ihre Gedanken, die bis zu den Grenzen Beschtanags gegriffen hatten, waren wieder begrenzt
durch Fleisch und Knochen. Die dichten Wälder, die zerklüfteten Bergspitzen – verloren, alles verloren. Nie wieder würde sie sich in die Welt hineinbegeben, die jenseits ihrer Fingerspitzen lag, nicht einmal in die Leere, die durch Calandors Abwesenheit entstanden war. Alles, alles war verschwunden, und der Sand der Zeit, den der Soumanië aufgehalten hatte, begann wieder durch das Stundenglas ihres Schicksals zu rinnen. Schon jetzt fühlte sie den langsamen Verfall des Alterns herankriechen. Fleisch bekam Runzeln, Knochen wurden brüchig.

Die Zauberin des Ostens existierte nicht mehr.

Auf ihrem Platz saß eine Sterbliche, die Tochter eines pelmaranischen Herzogs, eine eitle und närrische Frau, die weit über das Maß ihrer Jahre gelebt und sich und ihr Volk in den Ruin getrieben hatte. Im Angesicht der Eroberer, die sie voller Verachtung ansahen, senkte Lilias den Kopf; sie war nun nicht mehr in der Lage, sich ihren Blicken zu stellen. »Calandor«, flüsterte sie dem leeren Raum in ihrem Innern zu. »Oh Calandor, ich vermisse dich!«

Irgendwo weit entfernt erklang Oronins Horn.

 



Sturmwolken zogen sich über dem Tal von Gorgantum zusammen.

Vorax saß in seinem tief ausgeschnittenen Sattel auf einem der Finsterflucht-Pferde und beobachtete, wie der trübe Himmel die schwache rote Scheibe der Sonne zu verdecken begann. Das Halblicht, das stets über dem Tal lag, verfinsterte sich. Unter seiner reich geschmückten Rüstung brannte und juckte die Narbe, die in seine massige Brust eingebrannt war. Über der Ebene, den Wäldern und den allmählich ansteigenden Hügeln, von der Verderbten Schlucht bis zu den äußersten Grenzen der Mauern zogen sich dichte, schwere Wolken zusammen. Auf dem Übungsgelände lösten die Fjel ihre festen Reihen auf, um unbehaglich zum Himmel emporzublicken.

»Gibt es einen Sturm, was meint Ihr?« Neben ihm sah auch Hyrgolf mit zusammengekniffenen Augen nach oben.

Vorax kratzte sich gedankenverloren und sinnlos an der Rüstung über seiner Brust. Sein Pferd bewegte sich unruhig und stampfte mit einem Huf auf. »Ich bin mir nicht sicher.« Ein stechender Schmerz
ging von seinem Brandmal aus, als ob ein Hornissennest unter seinem Brustpanzer steckte, und er spürte ein deutliches Ziehen aus der Richtung der Festung. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Kein gewöhnlicher Sturm jedenfalls. Marschall, brecht die Waffenübung ab. Schickt die Leute in ihre Unterkünfte.«

Hyrgolf brüllte einen Befehl in der Sprache der Fjel, und sein Bannerträger gab ihn als Signal weiter. Unter dem drohenden Himmel schwankten und wippten die Standarten, und ein Donnergrollen war zu hören. Tausende von Fjeltrollen rückten halbwegs geordnet vom Übungsfeld ab, stellten sich in gewundenen Reihen auf und liefen auf ihre Quartiere zu.

Über dem hoch aufragenden Bauwerk türmten sich Wolken. Eine Schicht über der anderen zog heran, wie ein Spiegelbild des Gebäudes unter ihnen. Zornige Blitze zuckten über den Himmel und beleuchteten die Unterseite der dunklen Wolkenmassen, die die Farbe blauer Flecken angenommen hatten. Was auch immer sie enthalten mochten, für jene, die auf freiem Gelände von ihnen überrascht wurden, brachten sie zweifelsohne nichts Gutes.

»Es ist der Fürst«, stellte Hyrgolf fest. »Er ist erzürnt.«

»Das ist sicher richtig.« Vorax verzog das Gesicht und krümmte sich über dem Sattelknauf zusammen, als der Schmerz sein Herz wie eine Faust ergriff und das ziehende Gefühl sich verstärkte. »Marschall!« Er brachte das Wort mit einem Schnaufen heraus. »Ich brauche Hilfe. Ich muss wieder dorthin zurück. Jetzt.«

»Jawohl, Fürst Vorax!« Hyrgolf salutierte energisch und beugte sich hinunter, um die Zügel von Vorax’ Pferd kurz unter dem Zaumzeug zu ergreifen. »Macht Platz!«, brüllte er seine Leute an, die ihm beim Abmarsch den Rücken zuwandten. »Macht Platz für Fürst Vorax!«

Die Reihen schwenkten auf seinen Befehl hin nach links und rechts und machten eine Gasse frei. Trotz des Schmerzes erkannte Vorax wie durch einen Schleier die beeindruckende Disziplin, die Tanaros seinen Truppen eingeimpft hatte, und die verlässliche Tüchtigkeit der Tungskulder-Fjel, die den Befehl führten. Dann fuhr ein Blitz vom Himmel, und lauter Donner war zu hören. Sein Ross, das
sich unerwartet launisch gebärdete, versuchte auszubrechen und riss an den Zügeln, die der Fjeltroll mit eisernem Griff gepackt hielt. Vorax’ Brust brannte so stark, dass er Mühe hatte, sich im Sattel zu halten.

Wieder ertönten laute, heftige Donnerschläge, und die Wolken öffneten sich, um endlich ihre Last über dem Land abzuladen. Der Regen, der nun herunterprasselte, war ölig und unsauber und stank nach Schwefel. Schlimmer noch, erkannte Vorax mit einem Schaudern, er brannte auch wie Schwefel. Es war ein unnatürlicher Regen, der von der Wut des Schöpfers verunreinigt war. Unter seiner Rüstung kribbelte seine Haut, die eine Berührung des Regens fürchtete, und er war froh, dass seine stakkianische Einheit nicht auf dem Feld gewesen war.

»Fürst Vorax!«, brüllte Hyrgolf ihm ins Ohr, und sein hässliches Gesicht war dicht vor ihm. Wasser tropfte von seinen Augenwülsten und grub dampfende Bäche in seine verhärtete Haut. »Ich habe eine Gulnagel-Eskorte angefordert! Das ist der schnellste Weg!«

Ein neuerlicher Krampf packte seine Brust. Sein Ross wieherte vor Schmerz und Angst laut auf und blähte wegen des Gestanks die Nüstern. »Ich danke Euch!«, konnte Vorax noch hervorbringen, dann waren die Fjel schon da, einer an jeder Seite, zwei Gulnagel, die ihre Fangzähne bleckten, als sie hervorsprangen, um seine Zügel zu übernehmen.

Sie begannen zu laufen, ohne dem Sturzregen weitere Beachtung zu schenken, und zogen die Zügel straff an, sodass sein Pferd angestrengt hinter ihnen herlief und vom Trab in den Galopp wechselte, als auch die Gulnagel von schnellem Schritt zu eilenden Sprüngen übergingen. Ihre krallenbewehrten Füße rissen tiefe Löcher in die Erde, als sie an ihren hastig voranschreitenden Brüdern vorbeirannten. Vorax hielt sich mit beiden Händen an seinem hohen Sattelknauf fest und konzentrierte sich darauf, nicht abgeworfen zu werden. Das ganze Feld lag verschwommen vor ihm. Ätzender Regen rann von seiner stakkianischen Rüstung, und er drückte das Kinn tief auf die Brust, damit das Visier seines Helms den Großteil des Regens von seinem Gesicht abhielt, aber dennoch trafen brennende Tropfen auf
seine Wangen. Sein Pferd wieherte laut vor Schmerz, als Dampf von seinem glatten Fell aufstieg. Die Fjel stießen helle Schreie aus, rannten weiter und führten ihn mit halsbrecherischem Tempo voran.

Am äußersten Seiteneingang stand einer von Uschahins Irrlingen und trat von einem Fuß auf den anderen. Er streckte mit bittender Geste die Hand nach den Zügeln aus, den Regen nicht beachtend, der blutige Wunden auf seinem Gesicht hinterließ. Vorax hielt noch immer das Kinn auf die Brust gedrückt und befreite mühevoll seine Füße aus den Steigbügeln, als ihm die Gulnagel aus dem Sattel halfen. Der Irrling raunte dem Pferd beruhigende Laute zu, die Schultern gegen den ätzenden Regen hochgezogen.

Dann stand Vorax auf festem Boden und kniff die Augen zusammen, als brennende Feuchtigkeit unter sein Visier rann und auf seine Stirn tropfte. Er hörte das Echo des Hufschlags auf den Steinfliesen, als Uschahins Irrling sein Pferd in den Schutz der Stallungen galoppieren ließ. Die gehorsamen Gulnagel packten seine Arme und geleiteten ihn durch den Regen zum inneren Tor, wo die Mørkhar-Fjel der Finsterflucht-Wacht sie passieren ließen.

Unter den hohen, schweren Decken waren sie vor dem Regen geschützt. Einer der Gulnagel sagte etwas in seiner gutturalen Sprache, und der Wächter antwortete ihm ebenso. Vorsichtig und geschickt lösten Fjeltrollkrallen die Riemen von Vorax’ Rüstung und nahmen sie Stück für Stück ab, dann hoben sie ihm den Helm vom Kopf. Das Regenwasser rann herab und tropfte zischend auf den Boden, wo es keinen Schaden anrichtete, aber den ganzen Eingang mit dem Geruch fauler Eier verpestete. Die Fjel wischten sein Schwertgehänge trocken und rückten es um seinen Bauch zurecht. Vorax stemmte die Hände gegen die Schenkel und atmete tief durch, um den schwindelerregenden Schmerz in seiner Brust niederzukämpfen. Dann richtete er sich auf und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Die Dämpfe brannten in seinen Augen, als er sie öffnete, und er hatte einige Blasen auf der Stirn, aber ansonsten war er unversehrt.

»Das Heer?« Es war wichtig, danach zu fragen.

»Ist auf dem Weg, Anführer.« Einer der Gulnagel deutete durch die offene Tür zu den äußeren Toren, wo die Reihen der Fjel zu den
tief in den Berg gehauenen Unterkünften marschierten. Er schüttelte sich wie ein Hund, und das Wasser spritzte von seinem Körper. Zähes, dunkles Blut quoll aus den tiefen Verätzungen auf seiner gelblichen Haut. »Aber das hier ist nicht gut, nicht einmal für Fjel.«

»Nein«, sagte Vorax und erschauerte bei dem Anblick. »Das ist es nicht.« Draußen ertönte noch immer zorniger Donner. Einer der Mørkhar schob einen geschnitzten Talisman in seiner Hand hin und her, und seine ledrigen Lippen flüsterten ein Gebet. »Du, Bursche«, wandte Vorax sich an ihn. Tanaros hätte seinen Namen gewusst; er kannte ihn nicht. Zum ersten Mal fühlte er sich deswegen schlecht. »Bring mich zum Fürsten.«

»Jawohl, Fürst Vorax.« Der Mørkhar packte das Figürchen weg. »Hier entlang.«

Es kam ihm wie ein langer Weg vor, länger als gewöhnlich. Uschahins Irrlinge versteckten sich, und so lagen die Flure Finsterfluchts leer vor ihm, während das Feuermark zornig über die schimmernden schwarzen Wände zuckte. Vorax fühlte, wie sich sein eigener Herzschlag dem Rhythmus des Feuermarks anpasste und sich sein Herz zusammenzog. Ah, Neheris von den fallenden Wassern, dachte er. Habe Mitleid mit deinen Kindern und jenen, die an ihrer Seite leben! Wir führen nichts Böses im Schilde, nein, nicht gegen dich. Dies ist der Krieg deines Bruders Haomane.

Es gab natürlich keine Antwort. Seit zahllosen Zeitaltern hatte kein Schöpfer mehr die Gebete der Sterblichen beantwortet, von Fürst Satoris abgesehen. Sie saßen weit entfernt in Torath und beugten ihren Willen Haomanes Stolz, während auf dem Angesicht Urulats Fürst Satoris gegen eine dunkle Welle des Schmerzes ankämpfte und seine Versprechen denen gegenüber hielt, die ihn ehrten.

Es gab nur den Weg und sein Ende, dort, wo die hohen Eisentore zum Thronsaal aufgestoßen worden waren und offen standen, als ob sie in einen riesigen Brennofen hineinführten. Die bildliche Darstellung des Krieges der Schöpfer klaffte weit auseinander und trennte Fürst Satoris von den Sechs Schöpfern. Dahinter lag ein Mahlstrom aus Dunkelheit und einem pulsierenden roten Licht, die Quelle des infernalischen Ziehens, das ihn wie ein Magnet zu sich rief.


Der Gottestöter, dachte Vorax, und sein Mund wurde trocken. Er hat ihn aus dem Brunnen genommen.

Die diensthabenden Fjel der Finsterflucht-Wacht salutierten, die Hände fest um die Griffe ihrer Streitäxte gelegt. Fjel sahen selten beunruhigt aus, aber bei diesen hier war das der Fall. »Fürst Vorax«, raunte ihm einer der beiden zu, und die tiefliegenden Augen schimmerten im Licht des Feuermarks. »Seid wachsam. Er ist erzürnt.«

»Ich weiß.« Vorax wischte sich über die schweißnasse, blasenbedeckte Stirn und seufzte. »Danke, Jungs«, sagte er und trat über die Schwelle. Innen entzündeten sich sofort Fackeln mit Feuermark. Er kniff die Augen gegen die blauweiße Helligkeit zusammen, und der Schatten seines eigenen Körpers lauerte in den Ecken des Saales. Schöne Arahila, dachte er, man sagt, du seiest voller Gnade, selbst der Fürst hat das bestätigt. Was würde ich jetzt nicht für all das geben, was ich sonst für selbstverständlich hielt? Ein Mahl, das eines Königs würdig wäre, eines hungrigen Königs. Ein warmes Bad und ein süßes Mädel, das meine schmerzenden Schultern mit Öl massiert. Ist das zu viel verlangt? Das rote Licht des Gottestöters flackerte und unterbrach seine Gedanken. Schmerz ergriff seine Brust und ließ ihn auf die Knie sinken.

»Töte sie!« Die Stimme Fürst Satoris’ hallte wie der Donner, bis die Mauern knirschten und protestierend erzitterten. »Hast du verstanden? Ich gebe diesen Befehl. Töte sie! Töte sie ALLE!«

»Herr!« Vorax lag auf dem Teppich und keuchte. Seine Trommelfelle dehnten sich unter dem Druck, und sein Herz schlug so schnell, dass es seine Brust zu sprengen drohte. Ich bin zu alt für so etwas, dachte er, und zu dick. »Wie Ihr befehlt, es soll geschehen!«

Dann folgte Stille, und der Druck ließ nach. »Vorax. Meine Worte waren für einen anderen bestimmt. Tanaros Schwarzschwert lebt. Er hat sich aus dem Marasoumië befreit.«

»Das sind gute Nachrichten, Herr.« Dankbar mühte er sich wieder auf die Beine. Jetzt konnte er auch sehen. Der schwarze Teppich erstreckte sich vor ihm bis zu der Gestalt auf dem Thron, eingerahmt von Dunkelheit. Vorax setzte seine Füße in Bewegung. Es war gar nicht so schwer. Das, was ihm diesen Zwang auferlegte, lag in den
Händen seines Fürsten, eine Scherbe roten Lichts, das wie Lebensblut pulsierte. Es zog ihn nach vorn wie ein Haken, der in sein Herz geschlagen worden war, und er setzte einen Fuß vor den anderen, bis er vor dem Thron stand und Satoris’ Gesicht ansah, das hinter der schmerzenden Leere des Schattenhelms verborgen blieb. »Ihr habt mich gerufen?«

»Mein Stakkianer.« Der Schöpfer neigte den Kopf. »Ja. Wir haben Nachricht über einige … Geschehnisse erhalten.«

»Jawohl, mein Fürst.« Es war heiß im Thronsaal, verflucht heiß. Die Nachricht von Tanaros’ Schicksal war eine gute. Die anderen würden sicher nicht gut sein. Vorax sah den Dolch auf den Handflächen des Schöpfers pulsieren, wo er wie eine Opfergabe lag. Der Schlag seines eigenen vernarbten Herzens entsprach seinem Rhythmus. »Welche Geschehnisse?«

Die Scherbe flackerte in Satoris’ Händen auf. »Einer der Ältesten ist gefallen.«

Vorax schluckte schwer. »Der Drache von Beschtanag?«

»Ja.« Durch die Augenschlitze des Schattenhelms starrte ihn der Schöpfer an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sein Name war Calandor, und er war schon alt, als ich auf der Erde zu wandeln begann; der Älteste von allen, von einem abgesehen. Er war mein Freund vor vielen Zeitaltern.«

Das war eine wirklich schlimme Nachricht. Die Ellylon hatten in alter Zeit Drachen erschlagen, aber niemals einen der Urältesten, einen Ältesten. Nur im Krieg der Schöpfer war so etwas geschehen. Unter dem hohläugigen Blick des Helms musste Vorax die Augen abwenden. »Wie kam es dazu?«

Fürst Satoris lachte freudlos. »Mit dem Pfeil des Feuers.«

In der sengenden Hitze des Thronsaals wurde Vorax’ Haut kalt und klamm. Haomanes Prophezeiung hallte wie eine Litanei in seinem Schädel wider. »Sie haben es geschafft«, sagte er und zwang die Worte an dem Kloß aus Angst vorbei, der in seiner Kehle steckte. »Sie haben die verlorene Waffe gefunden.«

»Ja.« Der Schöpfer betrachtete den Dolch in seinen Händen. Die Flammen des Gottestöters liebkosten seine Finger, und Schatten
wanden sich in den Augenschlitzen des Helms. »Das haben sie. Und nun, mein Stakkianer, werden sie gegen uns ziehen, die Verbündeten meines Bruders.« Sein Kopf hob sich und blitzend kehrte das Leben in seine Augen zurück. »Aber was sie planen, habe ich gesehen! Ich wage das, von dem sie glauben, ich wagte es nicht! Ich bin nicht mein Bruder, ich versinke nicht vor Angst im Schatten der Sterblichkeit! Ich wage es, den Helm aufzusetzen, ich wage es, den Gottestöter aus dem Feuermark zu nehmen und zu sehen!«

»Gut.« Mit ungeheurem Aufwand füllte Vorax seine Lungen und atmete dann aus. Er war müde, seine aufgesprungene Haut brannte und seine Knie taten ihm weh, aber er war einer der Drei, und er hatte vor langer, langer Zeit seinen Eid geschworen.»Was jetzt, mein Fürst?«

»Rache«, sagte Satoris sanft, »für einen, der mir einst ein Freund war. Schutz für uns. Es gibt etwas, das ich tun muss, eine schreckliche und finstere Tat. Dafür, und dafür allein, habe ich den Gottestöter aus dem Feuermark genommen. Und ich habe eine Aufgabe für dich, Vorax, deren Erfüllung all dem Gerede um die Prophezeiung meines Bruders ein Ende bereiten wird.«

»Jawohl, mein Fürst!« Erleichterung überwog das Bedauern, als Vorax nach seinem Schwertgriff fasste. Eine wehrlose Frau zu erschlagen war keine angenehme Aufgabe, aber so waren nun einmal die Bedingungen des Handels, den er selbst abgeschlossen hatte. Unsterblichkeit und Fülle für ihn, Frieden und Wohlstand für Stakkia. Es war der einzig vernünftige Weg, und er war froh, dass der Fürst auch endlich zu dieser Einsicht gekommen war. Ein Schlag, und die Prophezeiung würde gebrochen sein. Sie würde nicht leiden, dafür würde er sorgen. Es würde schnell und gnädig geschehen und vor dem Abendessen erledigt sein. »Elterrions Enkeltochter wird vor dem Morgengrauen tot sein, das verspreche ich.«

»Nein!«

Vorax zuckte unter dem donnernden Wort zusammen und ließ den Schwertgriff fahren.

»Nein«, wiederholte der Schöpfer und beugte sich auf dem Thron vor. Der süße Blutgeruch vermischte sich mit dem leichten Schwefelgestank,
und seine Augen brannten wie rote Glut in den dunklen Schlitzen des Helms. »Ich bin nicht mein Bruder, Stakkianer. Ich werde dieses Spiel in allen Ehren spielen, auf meine eigene Weise. Das werde ich mir von Haomane nicht nehmen lassen, und er wird nicht erreichen, dass ich zu dem werde, als was er mich bezeichnet.« Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Ich werde nicht zu diesem Ding werden, das ich verabscheue. Ich werde meine Feinde so angreifen, wie sie sich auch gegen mich wenden. Die Hohe Frau Cerelinde«, er hob einen warnenden Finger vom Gottestöter, »ist mein Gast. Ihr wird nichts geschehen.«

»Wie Ihr wünscht.« Vorax fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. War der Fürst verrückt geworden? Er schob den Gedanken zur Seite, wie auch die Erinnerung an die Sturmwolken, die sich hoch über Finsterflucht auftürmten, an den zerstörerischen Regen und das versehrte Fleisch. Was hätte es geändert, wenn es tatsächlich so gewesen wäre? Immerhin hatte Satoris der Drittgeborene Grund genug, zornig zu sein. Und er, Vorax von Stakkia, hatte einen Eid geschworen, an den er durch das Brandzeichen gefesselt war, durch einen Splitter der Souma. Dem konnte er sich nicht entziehen. Den Eid zu brechen bedeutete den sicheren Tod. »Was dann?«

»Eure Aufgabe liegt im Norden.« Satoris lächelte mit grimmiger Befriedigung. »Malthus irrte sich. Er vergeudete seine Kraft, um den Träger vor meinem Blick zu schützen, aber er kann den Weg des Jungen durch den Marasoumië nicht geheim halten. Ich weiß, wo er wieder hervorkam. Der Junge, der das Feuermark zum Erlöschen bringen kann, ist im Norden, Vorax. Schicke eine Einheit aus, Männer, denen du vertraust, und Fjel, die ihnen beistehen. Finde den Träger und töte ihn. Das Fläschchen, das er trägt, muss zerschlagen werden, und das Wasser des Lebens soll auf dem öden Boden versickern.«

»Mein Fürst.« Es war eine einfache Aufgabe. Erleichtert verbeugte er sich. »Es wird geschehen.«

»Gut.« Satoris betrachtete den Gottestöter und drehte den Splitter in seinen Händen. »Uschahin eilt hierher«, sagte er nachdenklich und vergaß, dass der Stakkianer noch anwesend war, »und Tanaros
hat seine Befehle, auch wenn sie ihm nicht gefallen. Du musst weiter dem Feuermark übereignet bleiben, mein bitterer Freund, denn du bist zu gefährlich, als dass ich dich anderswo aufbewahren könnte. Aber zuerst, ah, zuerst müssen wir noch eine Aufgabe erledigen, du und ich.«

»Fürst Satoris?« Nachdem er erst abgewartet hatte, fragte Vorax noch einmal nach, unsicher, ob seine Dienste noch gebraucht wurden.

Die Augenschlitze des Helms wandten sich in seine Richtung, und in ihnen lagen die Dunkelheit und das Leid einer sterbenden Welt. »Es ist an der Zeit, den Marasoumië zu schließen«, sagte Fürst Satoris. »Jetzt, da Malthus noch darin gefangen ist, bevor er seine Kraft wiedererlangt.«

»Jetzt? Wie aber wird dann Tanaros …«

»Jetzt!« Der Schöpfer schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne des Throns. Unter dem Helm hatte er die Zähne in einer Grimasse gebleckt. »Begreife doch, Vorax! Aracus Altorus hat einen der Soumanië erobert! Wenn er ihn zu beherrschen lernt, könnten er und der Gesandte meines Bruders, im Besitz zweier Soumanië, die Bahnen in ihre Gewalt bringen. Wenn ich dies jetzt tue, dann bleibt Malthus gefangen, und der Sohn des Altorus wird seiner Ratschlüsse beraubt. Ist das nicht jeden Preis wert?«

Es gab nur eine Antwort, und Vorax sprach sie aus. »Ja, mein Fürst.«

»So sei es«, sagte Satoris und ergriff den Dolch mit beiden Händen. »Und du sollst mein Zeuge sein.« Unter seinem Griff wurde das Licht des Gottestöters stärker, so hell wie die aufgehende Sonne. »Ah, es brennt! Uru-Alat, wie es brennt!« Rubinrotes Licht durchflutete mit einem Schlag die Kammer, und Vorax’ gebrandmarkte Brust zog sich zusammen. Er rang nach Atem und fiel wieder auf die Knie. Er sah Satoris triumphierend dastehen, eine riesige Gestalt der Dunkelheit. Hoch über seinem Kopf pulsierte der Gottestöter in seiner Faust, und Licht flutete daraus hervor. Es war ein Splitter der Souma, erfüllt von der Kraft der Geburt der Welt. Licht schien die Knochen des Schöpfers unter seinem verhärteten Fleisch zu erleuchten und strömte aus der Wunde an seinem Schenkel.


»Mein Fürst!«, keuchte Vorax heiser. »Ich flehe Euch an!«

»Tod und Tod und Tod«, flüsterte der Schöpfer, ohne ihn zu beachten. »Oh Malthus! Haomanes Waffe, Spielfigur meines Bruders! Glaubst du, ich kenne meinen wahren Gegner nicht? Weißt du, was du in diese Welt bringst? Weißt du, wie die Geschichte endet? Oh nein! So sei es, Gesandter. Ich fessele dich an das Netz, das du gesponnen hast.« Er umfasste den Gottestöter noch fester und schrie laut auf, beschwor seinen Willen wie die Fähigkeiten eines Schöpfers und legte seine ganze Kraft hinein. »Der Marasoumië, er sei fortan versiegelt!«

Vorax, mit der Kraft des Splitters verbunden, spürte es und schloss schmerzerfüllt die Augen. Das, was er unter dem Schattenhelm in seinen Anfängen gesehen hatte, wurde nun Wirklichkeit. Tief unter der Oberfläche der Erde, in ganz Urulat, von Küste zu Küste, flackerten die Knoten auf und starben, wurden aschengrau.

Ein Teil der Welt starb und war tot.

»So«, sagte Satoris voll gehässiger Befriedigung. »Nun versuche einmal, dich daraus zu befreien, Gesandter!«






SIEBENUNDZWANZIG

Tanaros’ Stiefel knirschten auf dem Sand, als er das Lager am Steinernen Hain verließ. Bei jedem Schritt schlug die Scheide seines Schwerts gegen seinen Schenkel, als wollte sie ihn an den Befehl erinnern. Die Worte seines Fürsten hallten wider in seinem Geist, und die Sonne, die auf sein Gesicht brannte, ließ seinen Kopf in dumpfem Schmerz dröhnen.

Töte sie. Töte sie ALLE!

»Heerführer?«

»Verschwinde, Speros«, sagte er, ohne hinzusehen.

»Es ist nur … Hat Fürst Satoris uns irgendwelche Befehle gegeben? Wird er die Bahnen öffnen und uns nach Hause holen? Dann könnte ich die Jungs schon zum Knoten bringen …«

»Verschwinde, Speros!«

Schließlich war er bereit, aber wie bitter war die Aufgabe! Tanaros hob den Kopf und starrte ins blendende Angesicht der Sonne. Er erinnerte sich daran, wie schön es gewesen war, ihre goldenen Strahlen in Beschtanag über dem Wald leuchten zu sehen, nach den langen Jahren in Finsterfluchts immerwährendem Dämmerlicht. Ob die Sonne immer noch auf Beschtanag schien? Er nahm es an, trotz allem, was dort geschehen war. Hier erschien sie ihm noch näher, hier, wo Haomanes Zorn die Erde bei der Verfolgung Satoris’ versengt hatte. Wie war es wohl, mit einem solchen Übermaß von Licht zu leben?

Nackte Füße kamen geräuschlos über den Wüstenboden. »Königsmörder.«

»Ngurra.« Tanaros sah zur Sonne hinauf. »Was willst du?«

»Die Wahrheit.« Zwei schlichte Worte, in der Gemeinsamen
Sprache ausgesprochen. Tanaros seufzte und wandte sich um. Ngurra hockte sich auf den Wüstenboden und sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hinauf, sein braunes Gesicht war eine Landkarte voller Fältchen im gnadenlosen Sonnenlicht. »Die Zeit deiner Entscheidung ist gekommen, nicht wahr?«

Nachdem er einen Tag in der Gesellschaft der Yarru verbracht hatte, gab sich Tanaros keine Mühe mehr, den alten Mann zu belügen. »Wieso?«, fragte er stattdessen und legte eine Hand auf den Griff des schwarzen Schwerts.»Wieso habt ihr es getan? Wieso habt ihr diesen Jungen geschickt, diesen Träger …«

»Dani.«

»… diesen Dani, um das Feuermark zu löschen?« Tanaros hob die Stimme. »Wieso, Ngurra? War Haomane so gut zu deinem Volk? Hat er sich um euer Wohlbefinden gekümmert, als er die Erde versengte? Sieh dir doch diese Gegend an!« Er deutete mit ausholendem Arm auf die Wüste. »Es reicht kaum, um Leben zu erhalten! Wir wären hier verschmachtet, wenn ihr uns nicht gezeigt hättet, wie man überlebt! Und dafür wollt ihr Haomane dem Erstgeborenen danken, indem ihr meinen Gebieter zu vernichten trachtet?«

»Nein, Königsmörder.« Ngurra schüttelte den Kopf. »Dies ist Birru-Uru-Alat. Hier, wo der Brunnen der Welt liegt, ist die Mitte, der Ort der Entscheidung. Wir sind die Yarru-yami, und dies ist die Aufgabe, die uns anvertraut wurde und der wir treu bleiben.«

»Haomanes Aufgabe«, sagte Tanaros bitter.

Der alte Mann lachte leise und müde. »Wann gab der Gedankenfürst je die Möglichkeit, über eine so heilige Sache zu entscheiden? Er ließ uns keine Wahl, als er den Zorn der Sonne über uns brachte, ebenso wenig wie dein Gebieter Satoris, als er hierher floh. Sie beide trieben uns dazu, uns zu verstecken. Diese Weisheit stammt aus den Tiefen von Uru-Alat, aus einer Zeit, da die Welt gerade erst gespalten worden war.« Er hielt seine leeren Hände hoch und zeigte die Handflächen, die von gewöhnlichen, sterblichen Linien durchzogen waren. »Dies ist die Bürde, die wir tragen. Dies, und das Versprechen, dass einst einer unter uns geboren werden würde, der eine noch größere Bürde tragen muss.«


»Ja.« Das Wort blieb ihm beinahe in der Kehle stecken. »Das Feuermark zu löschen und den Gottestöter zu befreien. Haomanes Prophezeiung zu erfüllen und meinen Gebieter niederzuwerfen.«

Ngurra nickte. »Das ist eine Wahl.«

»Es ist die, die er traf!« Nur mit Mühe bezähmte Tanaros seinen Zorn. Es nützte nichts, den Alten anzuschreien. Das zumindest hatte ihm der eine Tag bei den Yarru gezeigt.»Wieso, Ngurra? Wieso diese Wahl?«

Der alte Yarru neigte den Kopf und sah zum Himmel. »Wo warst du, um eine andere anzubieten? Es gibt einige Dinge, die ich nun sagen könnte, Königsmörder, und das Einfachste ist, dass es diese Wahl war, die er hatte. War Danis Entscheidung richtig?« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er der Träger ist und dass diese Wahl ihm oblag.«

Tanaros biss die Zähne zusammen. »Das reicht nicht, alter Mann.«

»Nein?« Ngurras Augen blickten mitleidig aus seinem runzligen Gesicht. »Und dennoch bist du hier am Ort der Entscheidung.« Mit einem Seufzer streckte er Arme und Beine und erhob sich, um zurück zum Lager zu gehen. »Denke darüber nach, Königsmörder«, sagte er über seine Schulter. »Wir sind bereit. Wir haben dich erwartet. Du musst eine Entscheidung treffen.«

Er sah, wie der alte Mann langsam über den Sand ging. Im Lager begrüßten ihn die Stammesältesten der Yarru unter dem gutwilligen Blick der Gulnagel-Fjel, die Wache hielten. Er konnte hören, wie die weißhaarige Warabi, die Frau des Alten, ihn für seine Narrheit schalt.

Wir haben dich erwartet.

Hätte ihn Ngurra nicht mit diesen Worten begrüßt, vielleicht hätte er gleich befohlen, sie zu töten. Warum nicht? Es stimmte, sie waren es gewesen, die den Träger ausgesandt hatten, um das Feuermark zu löschen. Stattdessen hatte er seine Hand aus Neugier bezähmt. Er hatte Speros und den Fjel befohlen, ihre Gastfreundschaft anzunehmen. Und das war auch gut gewesen. Sie wären vor Durst halb tot gewesen, hätten die Yarru ihnen nicht gezeigt, wie man in der Unbekannten Wüste Wasserlöcher fand, wie man Eidechsen fing
oder wie das Kauen von Gamal die Sinne schärfte und ausgedörrtes Gewebe befeuchtete. Die Yarru hatten ihnen Freundlichkeit entgegengebracht. Sie mochten sein, was sie waren, und sie mochten einem seltsamen Glauben verhaftet sein, aber diese Versengten waren keine Feinde.

Alte Männer. Alte Frauen.

»Ich möchte sie nicht töten«, flüsterte Tanaros. Unerklärliche Tränen brannten in seinen Augen, und er bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. »Oh Herr! Muss es denn sein?«

In der Entfernung flackerte wie zur Antwort eine Macht auf, und ein Schmerz stach in seiner gebrandmarkten Brust, so heftig, dass es fast unerträglich war. Nun hatte das begonnen, was der Fürst bereits angekündigt hatte. Im Westen, in Finsterflucht, gebrauchte Satoris den Gottestöter mit der ganzen Kraft eines Schöpfers, so wie er es noch nie gewagt hatte, seit Finsterflucht errichtet worden war. Tanaros spürte, dass seine Zähne klapperten. Er fiel im Sand auf die Knie, presste die Fingerspitzen fest gegen die Schläfen und zwang seinen Körper zum Gehorsam. Überall auf der ganzen Welt war es, als schlügen viele tausend Türen auf einmal zu. Überall flammte Licht auf und erstarb, und ein riesenhaftes Netzwerk aus Bahnen wurde zu Asche.

Der Marasoumië war geschlossen.

Nun, damit war das also erledigt. Sein Herr hatte nicht die Absicht, seine Befehle zu ändern. Tanaros wartete, bis sein lautes Herzklopfen zurückging, kam dann mühsam auf die Beine und bürstete sich den Sand von den Knien.

Du musst eine Entscheidung treffen.

Es hatte keinen Zweck zu warten. Die Aufgabe war übel, die anschließende Reise würde äußerst hart werden. Er ging langsam über den Wüstenboden auf das Lager zu und zog sein Schwert. Es schimmerte stumpf in der Sonne, und die Klinge aus schwarzem Stahl warf einen Schatten wie ein schwarzer Strich auf den Sand. Wohin wollte er gehen, wenn er sich Satoris’ Befehlen widersetzte? Was würde er tun? Er war Heerführer Tanaros Schwarzschwert, einer der Drei, und er hatte seine Entscheidung vor langer, langer Zeit getroffen.


Speros sprang auf, als er sich näherte, und machte die Gulnagel mit einem Pfiff aufmerksam. »Heerführer! Was war das? Ist es Zeit …« Er hielt inne und sah auf das gezogene Schwert. »Was tut Ihr?«

»Sie wissen es.« Tanaros deutete matt auf die Yarru, die sich zu einem Kreis zusammengeschlossen hatten. Alte Männer und alte Frauen, die sich fest an den vom Alter knorrig gewordenen Händen hielten. Tränen schimmerten in den Runzeln auf Warabis dunklen Wangen, als sie Ngurras Hand umklammerte.

»Ihr wollt sie alle töten?« Speros schluckte und wurde blass.»Aber Heerführer, sie sind harmlos. Sie sind …«

»… alt«, beendete Tanaros seinen Satz. »Ich weiß.« Er rieb sich die Stirn mit der freien Hand. »Hört zu, Jungs. Beschtanag ist gefallen, und Fürst Satoris hat die Bahnen geschlossen. Wir werden den harten Weg nach Hause nehmen müssen. Aber wir haben hier erst noch etwas zu erledigen. Wir werden den verfluchten Brunnen zuschütten, sodass ihn niemand mehr finden kann. Und …« Er holte tief Luft und deutete mit dem Schwert auf die Yarru. »Und wir werden niemanden überleben lassen, der davon berichten kann.«

Mit gleichmütigem Achselzucken stellten sich die Gulnagel rund um den Kreis der Stammesältesten der Yarru auf, die enger aneinanderrückten und in ihrer Sprache vor sich hin murmelten. Ngurra befreite seine Hand sanft aus dem Griff seiner Frau und trat vor. Angst lag auf seinem Gesicht, aber auch Mut.

»Königsmörder«, sagte er. »Du musst dich nicht so entscheiden.«

»Nenn mir einen Grund, Ngurra.« Wut und schiere Verzweiflung regten sich in Tanaros’ Herzen; er umfasste den Schwertgriff fest und hob die Waffe zum Schlag. »Nenn mir einen Grund! Sag mir, dass ihr im Unrecht seid, sag mir, es täte dir leid, sag mir, der Träger hätte eine schlechte Wahl getroffen! Sende eine Abordnung aus, um ihn wieder zurückzuholen! Kannst du das, alter Mann? Ist das zu viel verlangt? Ich habe nicht um diese Entscheidung gebeten! Nenn mir einen Grund, wieso ich sie nicht fällen sollte!«

Der Stammesälteste der Yarru schüttelte den Kopf, und tiefes Bedauern lag in seinen Augen. »Ich kann dir nur die Wahl lassen, Königsmörder«, sagte er traurig. »Wähle.«


»So sei es«, flüsterte Tanaros. Mit schwerem Herzen schwang er die Klinge.

Das Schwert vollführte einen glatten Schlag und traf die magere Brust des Alten mit einem tödlichen Hieb. Dunkles Fleisch, zerteilt von einer schwarzen Klinge. Es gab einen einzigen, leiderfüllten Schrei von Ngurras Frau, und die übrigen Yarru wimmerten leise. Der alte Mann stürzte lautlos, und sein Blut floss so still auf den Wüstenboden, wie er darauf geschritten war.

Tanaros wandte sich ab und nickte Speros und den Gulnagel zu. »Erledigt das.«

Dumpfe Schläge erfüllten die Luft, als die Gulnagel mit ihren Streitkolben zu Werke schritten. Schreie der Angst und des Schmerzes erschollen, aber nicht viele. Jagende Fjel töteten am liebsten mit einem einzigen Stoß, und die Gulnagel waren schnell. Tanaros saß auf einem Felsvorsprung und wischte Ngurras Blut von der schwarzen Klinge. Er sah erst wieder von seiner Arbeit auf, als er Schritte nahen hörte. »Ist es geschehen?«

»Ja, Heerführer.« Es war Speros, der krank und erschüttert wirkte. »Die Fjel sind fertig.« Er sah zu Boden, dann platzte er heraus: »Es tut mir leid, aber ich konnte es nicht selbst tun. Ich habe eine Großmutter zu Hause.«

»Eine Großmutter.« Tanaros legte sich das Schwert über die Knie, rieb sich die schmerzenden Schläfen, und er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er hatte auch einmal eine Großmutter gehabt, vor langer Zeit. Ihre Gebeine waren lang schon verblichen, und noch im Tode hatte sie seinen Namen verflucht. »Oh, Speros von Haimhault! Was tust du hier? Wieso im Namen der Sieben Schöpfer bist du hierhergekommen?«

»Heerführer?« Der Mittländer sah ihn fragend an.

»Vergiss es.« Er stand auf und schob das Schwert in die Scheide. In seiner Kehle war der Geschmack von Galle, und er wusste mit entsetzlicher Gewissheit, dass er sich nie an die Aufgaben dieses Tages würde erinnern können, ohne dass sich seine Seele zusammenkrümmte. »Ruf die Fjel zusammen, wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


 



Uschahin Traumspinner befand sich in Arduan, als der Marasoumië versiegelt wurde.

Er war dankbar für die Warnung, die ihm Fürst Satoris zukommen ließ. Es kam unerwartet, die weitreichende Macht des Gottestöters ließ seine Narbe jucken und brennen, und plötzlich war Satoris da, berührte seine Gedanken und sah sie sich an. So musste es sich für Sterbliche anfühlen, wenn er die Fähigkeiten, die ihm die Wehre beigebracht hatten, einsetzte, um in ihren Träumen umzugehen.

»Ich verstehe, Herr«, sagte er, als der Schöpfer geendet hatte, und verbeugte sich vor der leeren Luft. Zwei arduanische Spaziergänger machten einen weiten Bogen um ihn. »Ich werde zurückkommen, wie ich es vermag.«

Ein Banyanfeigenbaum wuchs an der Ostseite des Platzes. Uschahin suchte sich einen Platz zwischen den Wurzeln, setzte sich mit überkreuzten Beinen in seinen Schatten und wartete. Er senkte den Kopf und zog sich die Kapuze des Mantels, den er einem schlafenden Jäger gestohlen hatte, über den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen. Es war heiß und feucht hier am Rande des Deltas, aber dennoch war es besser, es ein wenig ungemütlich zu haben, als erkannt zu werden.

Die Arduaner waren ein höfliches Volk, und ihre winzige Nation gründete sich auf die Achtung der Rechte jedes Einzelnen, zu dem auch das Recht auf Zurückgezogenheit gehörte. Niemand würde ihn belästigen, wenn er sich darauf berief, jedenfalls nicht, solange er sein Gesicht nicht zeigte. Das jedoch hätte sicherlich die andere große Leidenschaft der Arduaner auf den Plan gerufen. Es gab nur ein verkrüppeltes ellylisches Halbblut in Urulat. Selbst Arduaner hätten keine weitere Rechtfertigung als sein Gesicht benötigt, um einen Pfeil auf die Sehne zu legen und zu schießen.

Uschahin wartete.

Ein Teil der Welt starb.

Es schmerzte. Er fühlte das Vergehen eines jeden Knotens, als er aufflackerte und erlosch. Kleine Tode, jeder einzelne davon ein Schock für seinen Körper an jener Stelle, an der er von dem Splitter der Souma gebrandmarkt worden war. Er zwang sich langsam zu atmen und es zu
ertragen, und er fragte sich, ob es Vorax und Tanaros ebenso mitnahm wie ihn. Er dachte an Malthus den Gesandten, der nun in den Bahnen gefangen war, und lächelte trotz seines Schmerzes.

Es war getan.

»Geht es Euch gut, mein Herr? Gerade ist etwas Seltsames geschehen.«

Eine hohe Stimme, die eines Kindes. Uschahin öffnete die Augen und entdeckte ein kleines Mädchen, das sich unter dem Feigenbaum vorbeugte, um ihn genauer anzusehen. Auf ihrer Nase lagen Sommersprossen, und sie hielt einen Kinderbogen fest in einer dreckigen Hand. Die Kinder, die ihn vor so langer Zeit in Pelmar gequält hatten, ihm die Knochen gebrochen und seinen Körper geschunden hatten, waren kaum älter gewesen. Er auch nicht.

»Ja, meine Kleine«, sagte er und glitt mühelos hinter ihre Augen und in ihre Gedanken, die er nun verbog, um sein Vorhaben leichter zu erreichen. »Mir geht es gut, ebenso wie dir. Ich muss ein Boot kaufen, einen Kahn, so wie ihn die Fischer im Delta verwenden. Ein so kluges Mädchen wie du weiß doch sicher, wo ich so etwas finden könnte.«

»Oh, natürlich, da musst du zu Caitlins Vater!« Sie strahlte ihn voller Stolz an, glücklich, die Antwort zu wissen. Was auch immer sie vom Tod des Marasoumië gespürt hatte, es war vergessen. »Er ist ein Bootsbauer, Herr. Er wird euch einen Kahn verkaufen!«

»Gut gemacht, Kleine.« Uschahin erhob sich aus dem Schneidersitz. Er rückte die Kapuze seines Mantels zurecht, dann streckte er die Hand aus und unterdrückte ein Lächeln, als sie seine verdrehten Finger mit ihrer vertrauensvollen, dreckigen Hand umschloss.»Bring mich zu ihm.«

 



Ihr war keine Rückzugsmöglichkeit mehr geblieben.

Das war eine der schlimmsten Folgen der Besetzung von Beschtanag. Es war schwer mit anzusehen gewesen, wie Gergon in Ketten durch die Festung geführt wurde und ihr einen gequälten Blick zuwarf, um Verzeihung heischend und voller Bedauern. Es hatte sie geschmerzt, als sie erlebte, mit welcher Dankbarkeit ihr beschtanagisches
Volk die Eroberung durch Haomanes Verbündete begrüßte, die Bereitwilligkeit, mit der sich die Leute ergaben und hofften, im Gegenzug eine Handvoll Korn oder eine Schüssel Hammelfleisch zu erhalten. Blaise Caveros, Aracus Altorus’ Oberster Ritter, hatte die Lage im Griff. Trotz der Verletzung, die er sich auf dem Schlachtfeld zugezogen hatte, war er gelassen und tüchtig, kümmerte sich um die Unterbringung der Truppen und beorderte Versorgungszüge in die Festung.

Nur ihr Wachhauptmann und seine Befehlshaber wurden in Haft genommen, die übrigen Wachleute hatten Ausgangssperre und wurden von den Soldaten des Regenten Martinek bewacht. Die Bediensteten ihres Haushalts gingen straffrei aus, wenn sie dem Regenten Südost-Pelmars die Treue schworen. Einige hatten darüber geweint, aber was bedeutete das schon? Es waren nur wenige. Die meisten halfen mit, die Festung zu durchsuchen, sie vom Dach bis in die Keller zu durchkämmen, falls die Hohe Frau Cerelinde doch noch irgendwo hier versteckt war. Haomanes Verbündete waren gründlich.

All das hatte Lilias erwartet. Die große Gefühllosigkeit, die sie umfing, die Leere in ihrem Herzen, die Calandors Tod und der Verlust des Soumanië hinterlassen hatten, isolierten sie. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie ihrem Volk nichts vorwerfen. Sie hatte gelogen und einen großen Fehler gemacht. Sie hatte beim Schutz ihrer Leute versagt. Hätte man sie sich selbst überlassen, dann hätte sie sich in ihre Gemächer zurückgezogen, sich von der Welt abgewandt und alle Nahrung verweigert, um ihr nun wieder sterbliches Fleisch schwinden zu lassen, bis Oronins Horn endlich auch ihren Geist zu sich rief. Was war ihr sonst noch geblieben? Auf der anderen Seite des Todes mochte vielleicht Calandors Geist auf sie warten.

Aber Aracus Altorus überließ sie nicht sich selbst.

Er wusste nicht, wie man den Soumanië verwendete, und niemand sonst konnte es ihm sagen. Selbst die Ellylon schüttelten die Köpfe und meinten, dass wohl höchstens Ingolin der Weise dergleichen wisse. Dieser Umstand versetzte Lilias in grimmige Erheiterung. Sie waren Narren, dass sie dachten, so schnell Besitz vom Soumanië ergreifen
zu können. Und anstatt ihr daher die Einsamkeit zu gönnen und zuzulassen, dass sie das Gesicht zur Wand drehte, wich Aracus nicht von ihrer Seite, und Lilias schwieg. Er versuchte, sie mit vernünftigen Worten zu gewinnen, er bedrohte sie, er schikanierte sie, er bot ihr Handel an, die sie ablehnte. Zur Folter wollte er sich nicht herablassen – das zumindest musste man Haomanes Verbündeten lassen –, aber er ließ sie auch nicht aus den Augen. Er zerrte sie in die Höhle des Marasoumië unter dem Beschtanag, wo er einen schlecht beratenen Versuch unternahm, Malthus den Gesandten mithilfe des Juwels herbeizurufen.

Selbst wenn er sein Geheimnis gekannt hätte, an jenem Tag hätte er versagt.

Lilias hatte gelacht, bis sie beinahe überschnappte, als die Grundfesten der Erde erbebten und der Knoten des Marasoumië stumpf und unbeweglich wurde, ein toter Block Granit. Die gebündelten Fibern aus Licht, die durch die Bahnen flimmerten, erloschen und ließen leere Tunnel zurück, die durch soliden Fels führten. Aracus schrie vor Schmerz laut auf und schlug die Hände an seine Stirn, riss hastig den Reif vom Kopf und barg den Soumanië in seiner Hand. Als das Juwel wie ein roter Stern in seinem Griff erstrahlte und auf die weit entfernte Kraft des Gottestöters antwortete, wusste sie, was der Weltenspalter getan hatte und dass der Gesandte in den Bahnen gefangen war.

»Sagt mir, wie ich ihn erreiche!«, tobte Aracus. »Sagt mir, wie man dieses Ding benutzt!«

Lilias zuckte die Achseln. »Gebt mir den Soumanië.«

Das tat er natürlich nicht, er war kein Narr. Er starrte sie lediglich an, während die Ellylon leise und gedämpft darüber sprachen, was geschehen war, und erklärten, dass nicht einmal der Soumanië das Werk des Gottestöters ungeschehen machen konnte. Auch wenn sie die Kraft des Juwels nicht selbst anzapfen konnten, gab es doch immer noch Dinge, die sie wussten, die sie verstanden, die Kinder Haomanes. Sie erklärten es dem Mann, der König des Westens werden wollte, und ihre perfekten Gesichter waren angespannt und weiß wie Porzellan. Die Ellylon liebten die tiefen Orte unter der Erde nicht.


Letztlich kehrten sie in ihren Beratungsraum zurück, den Lilias nicht verlassen durfte. Sie war ein Gepäckstück, das nicht mehr gebraucht wurde, aber zu kostbar war, um weggeworfen zu werden. Ihre Würde hatte sie, wie auch das Recht auf das Alleinsein, in einem anderen Leben zurücklassen müssen. Sie saß in einer Ecke und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, während Haomanes Verbündete in wichtigtuerischem Ton darüber sprachen, wie sie Finsterflucht angreifen wollten. Sie ließen sie ihre Pläne mit anhören, so wenig fürchteten sie sie. Es war eine wahrhaft aberwitzige Wendung der Dinge.

»Gebieterin«, flüsterte eine Stimme. »Gibt es irgendetwas, das ich Euch bringen könnte?«

Lilias sah durch den strähnigen Vorhang ihrer Haare auf.»Pietre!« Es war erschreckend, welche Dankbarkeit in diesem Erkennen lag. Tränen traten in ihre Augen. »Geht es dir gut? Hat man dich gut behandelt?«

»Ja, Gebieterin, recht ordentlich. Es war, wie Ihr gesagt hattet, man hat uns Gnade erwiesen.« Pietre kniete sich mit einem Bein nieder und hielt ihr das Tablett hin, das er trug; ein Silbertablett aus ihren Vitrinen, mit Käse und pelmaranischem Brot beladen. Besorgnis lag in seinem Blick. »Wollt Ihr nichts essen? Ein bisschen Brot zumindest? Ich kann die Köche fragen, ob sie es in Wein eintunken und mit heißer Milch aufgießen können …«

»Nein«, setzte Lilias an und hielt dann inne. »Würdest du noch etwas für mich tun?«

»Alles.«

Sie sagte es ihm, flüsterte es ihm zu, die Lippen nah an seinem Ohr. Pietre schüttelte entschieden den Kopf, und sein braunes Haar strich über ihre Wange. Erst als einer der Ellylon mit nachlässiger Neugierde zu ihnen hinübersah, gab er nach. Dennoch blieb er wankelmütig in seiner Bereitschaft. »Seid Ihr sicher?«, fragte er, und seine Augen bettelten darum, dass sie Nein sagte.

»Ja.« Lilias lächelte beinahe. »Ich bin sicher.«

Es gab ihr neuen Lebensmut, zumindest noch für eine kleine Weile, und das an sich war bitterste Ironie. Sie rollte sich in ihrer Ecke
zusammen, die Arme um die Knie geschlungen, und verfolgte mit halbem Ohr die Beratung von Haomanes Verbündeten, während sie auf Pietres Rückkehr wartete. Es dauerte nicht lange, und er war mit dem Silbertablett zurück. Es machte sie stolz, die aufrechte Linie seines Rückens zu sehen und die große Würde, mit der er seine Aufgabe versah. Aracus Altorus und seine Leute nahmen seine Dienste ohne Nachdenken in Anspruch, griffen nach einem Bissen Brot oder Käse, nach einem Kelch mit Wein. Nur Blaise blieb wachsam und misstrauisch; er drang darauf, dass Pietre alles probieren musste, was er den Verbündeten servierte.

Und das tat er natürlich willig. Alles außer dem Becher mit dem heißen Wein und dem darin eingetunkten Brot, das war für sie.

Pietre kniete sich neben sie und reichte ihr den Kelch, das Tablett mit einer Hand balancierend. Nun standen ihm die Tränen in den Augen, dicke, schimmernde Tropfen. »Es ist das, was ihr verlangtet«, murmelte er. »Sarika wusste, wo es aufbewahrt wird. Aber ich bitte Euch, Herrin! Wir beide bitten Euch …«

»Dir gebührt mein Dank, Pietre. Und ich gebe dir meinen Segen, was immer er wert sein mag.« Lilias griff gierig nach dem Kelch, umfasste ihn mit den Händen und sog das Aroma des Getränks ein. Es roch nach Wein und getrockneten Gewürzen, und darunter nahm sie etwas Bitteres wahr. Es war ein Getränk, das diesem Augenblick angemessen erschien.»Euch beiden«,setzte sie hinzu.»Bist du sicher, dass es genug ist?«

»Ja, Gebieterin.« Er schluckte die Tränen hinunter und nickte. »Genug für eine ganze Rattenplage. Es wird reichen.«

Lilias lächelte darauf, hob den Kelch und nickte ihm zu. »Du hast eine edle Tat vollbracht. Leb wohl, Pietre.«

Er senkte den Kopf und wandte sich ohne eine Antwort ab; er konnte ihr nicht zusehen. Dennoch wärmte es ihr Herz, dass er bei ihr war, treu bis zum Ende. Es hatte nicht nur an der Macht des Soumanië gelegen, nicht alles. Sie hatte sie sehr geliebt, ihre kleinen Hübschen, so wie sie auch Beschtanag geliebt hatte. Seine grauen Felsspitzen, seine grünen Wälder; sie hatten ihr, nur ihr gehört. Von den Schafen, die auf den Bergweiden grasten, bis zu den Wehren, die
sich im Schatten der Kiefern verbargen, hatte sie das Land gekannt, wahrer und tiefer, als es je einem anderen gelingen würde.

Und nun war ihr all das verloren, verloren. Wäre es anders gekommen, wenn sie Satoris’ Gesandten abgewiesen hätte? Ein Krieg, um den Krieg zu verhindern, dachte sie und blickte auf den Inhalt des Kelches. So hatte Tanaros Schwarzschwert gesagt. Er hatte sich geirrt, aber er hatte auch recht gehabt. Seit Dergails Soumanië im Westen aufgegangen war, hatte sie es gewusst, denn alles, was Calandor wusste, hatte er mit ihr geteilt.

Alle Dinge müssssen so sein, wie sie nun einmal sind, kleine Schwessster.

Es war eine wundervolle Zufluchtsstätte, die sie sich in Beschtanag errichtet hatten, aber die Weisheit des Drachen hatte es vorausgesagt. Früher oder später hätte man sie umzingelt. Da war es vielleicht besser, dass es Haomanes Verbündete waren und nicht der Gedankenfürst höchstselbst. Falls Haomane der Erstgeborene auf dem Weg war, dann wollte Lilias nicht auf ihn warten.

»Leb wohl«, hauchte sie und hob den Kelch an die Lippen.

Die Hand eines Mannes schlug ihn weg, hart und schnell.

Geschirr zerbrach, und Lilias wich unter einem plötzlich aufragenden Schatten in ihre Ecke zurück. Blaise Caveros, der Pietre aus dem Weg gestoßen hatte, beugte sich über sie. »Zauberin.« Er seufzte und zerraufte sein dunkles Haar. Der Verband war von seiner Stirn verschwunden, und die Wunde an der Schläfe verheilte glatt, aber er sah noch immer müde und erschöpft aus. »Bitte, macht keine Schwierigkeiten.«

Eine weingetränkte Krume Brot lag auf dem Steinboden, während die dunkle Flüssigkeit zwischen den Fliesen versickerte. Ein paar Fliegen summten um die Pfütze und probierten davon. Während Lilias zusah, zuckte eine von ihnen in der Luft und stürzte ab. Die Flügel schlugen noch einmal schwach, dann lag sie still. »Ihr versagt mir einen sauberen Tod«, sagte sie leise. »Würdet Ihr das auch tun, wenn ich ein Mann wäre?«

Blaise nickte zu dem verschütteten Wein hinüber. »Gift? Das nennt ihr einen sauberen Tod?«


»Das ist es, was mir bestimmt ist!«, rief Lilias laut und hob den Kopf. Bittere Tränen brannten in ihren Augen. »Muss ich Euch auf dem Schlachtfeld entgegentreten? Ich bin keine Kriegerin, Grenzwächter! Ich will kein Schwert schwingen! Ihr habt gewonnen, warum könnt Ihr mich nicht sterben lassen?«

Ihre Worte drangen laut durch den Beratungssaal, und alles wurde still. Sie starrten sie jetzt an, sie alle, Aracus Altorus und die anderen, und hörten auf, über Landkarten und Plänen zu brüten. Sie hasste sie dafür. Die Ellylon waren die Schlimmsten, mit ihrem selbstzufriedenen Mitgefühl und ihrer ewigen Herablassung, was alles Sterbliche betraf.

Nein, am schlimmsten war die Bogenschützin, die Arduanerin, die sie entsetzt und verständnislos ansah. Sie hätte keine Schwierigkeiten damit gehabt, auf einem Schlachtfeld zu sterben.

»Ihr«, rief Lilias ihr zu. »Glaubt Ihr, Ihr wärt jetzt hier, wenn Ihr Euch nicht mit einer scharfen, spitzen Waffe bewiesen hättet?« Ihre Stimme brach, als die Trauer in ihr aufstieg und sie zu überwältigen drohte. »Oh, bei allen Schöpfern! Wisst Ihr überhaupt, was Ihr zerstört habt?«

»Zauberin.« Blaise machte einen müden Schritt, um ihr die Sicht zu versperren; er schob seine hochgewachsene Gestalt zwischen sie und die anderen im Raum. Hinter ihm erhob sich die Stimme der arduanischen Bogenschützin erregt zu einer Frage, aber andere hießen sie schnell und gedämpft schweigen. Haomanes Verbündete nahmen ihre Beratung in leiserem Ton wieder auf. »Wir fühlen mit Euch in Eurer Trauer. Glaubt mir, uns allen ist dieses Gefühl sehr vertraut. Aber wir können nicht zulassen, dass Ihr Euch das Leben nehmt.«

Besiegt ließ Lilias ihren Kopf gegen die Steinmauer sinken und sah zu ihm hinauf. »Ich habe schon viel zu lange gelebt, Grenzwächter. Wenn Ihr ein wahrlich ehrenhafter Mann wärt, Ihr würdet mich jetzt sterben lassen.« Ein kurzes Lachen entschlüpfte ihr. »Und wenn Ihr weise wärt, tätet Ihr dasselbe. Ich verspreche Euch, Ihr werdet diese Tat bereuen.«

»Wärt Ihr eine wahrlich ehrenhafte Frau«, sagte Blaise ruhig,
»dann hättet Ihr Euch nicht mit dem Weltenspalter verschworen, um uns in die Irre zu führen und zu vernichten.«

»Ich wollte weiter nichts, als in Ruhe gelassen zu werden«, murmelte Lilias. »Ich wollte unbelästigt weiterleben, in Beschtanag, wie ich es so lange getan habe. Satoris selbst wünscht sich in seiner Festung Finsterflucht nichts anderes. Ist das so viel verlangt? Wir beanspruchen auf dem Angesicht Urulats so wenig Platz. Und dennoch scheint es, als sei selbst das zu viel, als dass Haomanes Stolz es ertragen könnte. Fürst Satoris bot eine Gelegenheit, und ich packte sie am Schopfe. Letzten Endes waren es immer Haomanes Verbündete, die das Szepter des Krieges erhoben. Oder versucht Ihr nicht, die Prophezeiung zu erfüllen?«

Blaise sah sie mit gerunzelter Stirn verständnislos an. »Wir sind weder grausam noch unvernünftig, Lilias von Beschtanag. Wenn Ihr uns eine Chance gebt, dann werdet Ihr das vielleicht auch erkennen. Wenn dies nicht Euer Wille ist … Ihr wisst sehr gut, Hohe Frau, dass Ihr Eure Freiheit zurückbekommen und dann mit Eurem Leben tun könntet, was Ihr wollt, es sogar beenden – für eine kleine Gegenleistung. Sagt uns, wie man die Macht des Soumanië beherrscht. Gebt uns die Weisheit des Drachen.«

Lilias schüttelte den Kopf und war sich der soliden Mauer hinter sich bewusst. Ihr Heim, ihre Festung. Und jetzt ihr Gefängnis. Dennoch, es stand noch und war ein Zeugnis dessen, was sie erschaffen hatte. Ein Denkmal für Calandors Tod. Der Aberwitz, der in den letzten Geschehnissen lag, erschien ihr nun nicht mehr bitter, sondern passend. »Nein, Grenzwächter. Was auch immer Ihr mir vorwerfen mögt, es gibt ein Vertrauen, das ich niemals enttäuschen werde, und einen Tod, den ich niemals verzeihen kann.«

Er seufzte. »Dann bleibt Ihr bei uns.«






ACHTUNDZWANZIG

Genau hier, Jungs.« Vorax tippte auf die Karte. »Hier in der Nordfurche. Es gibt – oder gab vielmehr – einen Knoten auf halber Höhe des Bergrückens. Dort, vermutet Fürst Satoris, werden sie gelandet sein, wie er nach ihrem Weg durch die Bahnen berechnet hat.«

Er sah auf, um zu überprüfen, ob sie ihm folgen konnten. Bei Osric und den anderen Stakkianern hatte er keinen Zweifel, aber bei den Fjeltrollen wusste man nie genau. Einige von ihnen sahen ihn mit begeisterter Verständnislosigkeit an; jedenfalls interpretierte er den Gesichtsausdruck inzwischen so. Jemand, der mit ihren Zügen nicht vertraut war, hätte vermutlich gar nichts aus ihnen herauslesen können. Immerhin wirkte der Fjel, den Hyrgolf ihm als Anführer der Einheit empfohlen hatte – ein junger Tungskulder namens Skragdal  – wach und aufmerksam.

»Nun sind die beiden Wüstenmenschen«, fuhr Vorax fort. »Haltet Euch stets vor Augen, dass sie nie zuvor ihre Wüste verlassen haben, zumindest nicht, soweit wir wissen. Sie werden sich also vermutlich an Gebiete halten, die ihnen vertraut sind, und sich Richtung Tiefland wenden. Das liegt hier, wo die Furche einknickt.« Er fuhr an einer Linie auf der Karte entlang. »Wenn sie auf dem Weg hierher sind, und wir haben Anlass, das zu glauben, dann werden sie vermutlich den Tälern und den Flussbetten folgen.«

»Fürst Vorax.« Osric, der sich über die Karte beugte, suchte seinen Blick. Der stakkianische Hauptmann war ein Mann in mittleren Jahren, standhaft und verlässlich. Nicht der beste oder der kühnste seiner Jungs – das war Carfax gewesen, der die Gruppe mit dem Köder geführt hatte –, aber vernünftig; ein Mann, dem man vertrauen konnte. »Was ist, wenn sie nicht auf dem Weg hierher sind?«


»Nun, dann gibt es keinen Grund zur Sorge, oder?« Vorax grinste unter seinem Bart und klopfte Osric auf die Schulter. »Lasst uns davon ausgehen, dass sie es sind. Wenn wir uns irren, geht ihr zurück und nehmt ihre Spur – oder das, was noch von ihr übrig sein wird – am Knoten wieder auf und folgt ihr nach Süden. Versteht ihr?«

Osric nickte. »Ja, mein Fürst.«

»Heerführer.« Skragdal sah mit gerunzelter Stirn auf die Karte. »Ich kenne die Nordfurche, obwohl mir nicht klar ist, wie diese Linie auf dem Papier sie darstellt. Aber das eine weiß ich. Selbst wenn wir uns beeilen, werden bis zu unserer Ankunft viele Tage vergangen sein, seit sie dort aufgebrochen sind. Es gibt Täler und Täler, Wege und Wege. Woher wissen wir, welchen diese Kleinleute nehmen werden?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Vorax knapp. »Deswegen wollte der Fürst, dass Fjel bei diesem Auftrag dabei sind. Seht einmal hier.« Er zeigte auf die Karte. »Diese Linie zeigt, wo das Gebiet der Fjel endet und Stakkia anfängt.«

»Neherinach.« Die tiefe Stimme des Tungskulders klang ernst. Jenen Ort kannten die Fjel gut; es war das alte Schlachtfeld, auf dem Haomanes Verbündete im Ersten Zeitalter der Gespaltenen Welt über sie hergefallen waren. Ihr Schicksal war bei Neherinach besiegelt worden, denn dort hatten sie den Gottestöter aus den Händen der Riverlorn befreit und ihn zu Fürst Satoris gebracht.

»Ja«, sagte Vorax. »Neherinach. Wenn diese … Kleinleute … südwärts gehen, dann werden sie den Stakkianern auffallen. Und wenn sie im Norden bleiben, werden die Fjel sehen, wohin sie sich wenden. So oder so sollte es leicht sein, ihre Spur zu finden. Sie sind Versengte, Wüstenmenschen, von dunkler Haut und unerfahren im Gebirge.« Er spreizte die Hände auf der Karte und sah Skragdal an. »Es mag sein, dass ihr euch aufteilen müsst. Deswegen wollte ich Abordnungen aus beiden Lagern haben. Hyrgolf sagte, die Stämme würden euch unterstützen, wenn ihr Hilfe braucht. Stimmt das, Tungskulder? Ist man dem alten Eid noch treu?«

»Ja, Heerführer«, grollte der Fjel. Skragdals kleine Augen waren ernst unter seinen hervorstehenden Augenwülsten, und die dicke
Haut war vernarbt an den Stellen, an denen Fürst Satoris’ Schwefelregen sie verätzt hatte. »Wir sind nicht wie Ihr. Neheris’ Kinder vergessen nicht.«

Die Bemerkung traf Vorax, obwohl sie das nicht hätte tun sollen. »Dann werdet ihr auf eurem Weg Unterstützung finden!«, polterte er. »Lasst euch von den Stämmen führen. Mir ist egal, wie ihr sie aufspürt, Tungskulder, ƒindet sie einfach. Findet sie, tötet sie und lasst das Wasser in den öden Boden sickern. Verstanden?«

»Jawohl«, sagte der Fjel leise.

»Heerführer?« Osric räusperte sich. »Fürst Vorax? Ich habe meinen Jungs gesagt, dass es bei dieser Aufgabe eine Gefahrenzulage gibt.«

»Eine Gefahrenzulage.« Vorax sah ihn ironisch an. »Wir bereiten uns darauf vor, dass uns ganz Urulat überfällt, und ihr wollt Gefahrenzulage für die Verfolgung von zwei Wüstenratten in den Bergen? Das sollte eine Vergnügungsfahrt werden, mein Junge.«

Osric zuckte die Achseln. »Wir hätten auch Haomanes Verbündete am Beschtanag schlagen sollen, mein Fürst, und haben es doch nicht. Stattdessen haben wir Heerführer Tanaros verloren, und die Schöpfer allein mögen wissen, was aus Carfax und seinen Jungs geworden ist. Ihr sagt, es sind nur zwei Versengte, aber das ist lediglich eine Vermutung. Was ist, wenn der altorianische König ein Heer geschickt hat, um sie zu bewachen? Was, wenn der Zauberer bei ihnen ist?«

»Das ist keine Vermutung!« Vorax ließ seine Faust schwer auf die Karte herabsausen, und sein Hauptmann zuckte zusammen. »Hört zu, Jungs. Der Fürst hat den Gottestöter selbst in die Hand genommen, hört ihr? Was er weiß, das weiß er. Haomanes verdammter Zauberer ist in den Bahnen eingeschlossen und wird dort vermutlich bleiben. Die Versengten sind allein, und was Tanaros Schwarzschwert angeht, so ist er im Auftrag des Fürsten unterwegs.« Er sah Osric an. »Glaubst du, die Drei sind so leicht zu töten?«

»Nein, Fürst Vorax.« Osric gab dennoch nicht nach. »Aber sterbliche Menschen schon. Und wir haben Gerüchte gehört, genau wie alle anderen. Sie sagen, die verlorene Waffe sei gefunden worden.« In seinen grauen Augen lag keinerlei Arglist, nur beharrliche Ehrlichkeit
und ein wenig Angst. »Ein Sohn des Altorus, der beabsichtigt, eine Tochter des Elterrion zu heiraten. Die verlorene Waffe. Jetzt dieser Träger, und ihr sagt, er trägt Wasser, mit dem man das Feuermark zum Erlöschen bringen könnte. Ich bin ein Stakkianer, und ich stehe so fest zu meinem Wort wie jeder holzköpfige, lederhäutige Fjel. Aber wenn ich es direkt mit Haomanes Prophezeiung zu tun bekommen soll, dann will ich das, was mir versprochen wurde. Schlachtenruhm und eine gerechte Entschädigung für die Gefallenen.«

Die anderen Stakkianer brummten zustimmend. Vorax blies laut seufzend die Backen auf und rechnete im Kopf Zahlen zusammen. Er würde über alle Maßen glücklich sein, wenn Tanaros zurück war. Vorax hatte nichts dagegen, eine Schar in ein schönes Scharmützel zu führen, aber die Führung des gesamten Heeres wurde allmählich anstrengend. Seine Stärke war es, Handel abzuschließen, nicht die Moral der Truppen zu stärken. Wie konnte er das eine tun, während er sich um das andere sorgen musste? Schwarzschwert, der auch noch nach tausend Jahren über den Betrug seiner toten Frau trauerte, war vielleicht nicht die lustigste Gesellschaft, aber er hatte ein Händchen dafür, ein Heer zu befehligen. »Schön«, sagte er. »Dreifachsold. Wie klingt das, Hauptmann Osric?«

»Im Voraus, Fürst Vorax?«

Vorax starrte zur Decke.»Im Voraus.« Dann senkte er seinen Blick und sah Skragdal an.»Was ist mir dir, Tungskulder? Fürchten sich die Fjeltrolle vor Haomanes Prophezeiung?«

»Ja, Heerführer«, sagte Skragdal schlicht. »Deswegen gehen wir ja.«

»Guter Junge.« Er klopfte dem Fjel auf den riesigen Arm; die Schulter war zu hoch, als dass er sie hätte erreichen können. Es war, als ob man auf einen Felsen schlug; bei den Schöpfern, der Junge war riesenhaft! »Es ist nichts verkehrt daran, Angst zu haben. Der Fürst hat mächtige Feinde, und sie werden vor nichts haltmachen, um ihn zu vernichten. Sie haben schon lange auf diesen Augenblick gewartet. Aber wir haben ja auch nicht gerade faul herumgesessen, was, Jungs? Wir sind auf ihren Schlag vorbereitet. Das dürfen wir nie vergessen. Die Sache am Beschtanag mag gescheitert sein, aber
der Überfall auf das Tal von Lindanen war ein Erfolg, und dieses Unternehmen wird es ebenfalls.« Er grinste sie an und zeigte dabei die Eckzähne wie ein Fjel. »Wollt ihr wissen, wo unser Heerführer, Tanaros Schwarzschwert, im Augenblick ist? Der Fürst weiß es. Unser Tanaros ist im Herzen der Unbekannten Wüste, überantwortet die Versengten, die den Träger aussandten, dem Schwert und schüttet den verdammten Brunnen zu, den sie bewachen! Wie gefällt euch diese Nachricht?«

Sie gefiel ihnen gut genug, um in lautes Jubelgeschrei auszubrechen.

»Vielleicht wird Haomanes Prophezeiung eines Tages einmal wirklich erfüllt, Jungs.« Vorax schüttelte den Kopf. »Aber nicht heute«, sagte er zufrieden. »Nicht, solange ich im Dienst bin! Und auch nicht, solange ihr im Dienst seid, verdammt noch mal. Hört meine Worte! Finsterflucht wird bestehen bleiben!«

Es flößte ihnen Mut ein wie ein starker Schnaps, und sie jubelten weiter. Vorax grinste noch einige Male, klopfte auf andere stämmige Arme, befahl, ein Fässchen Svartblod anzustechen, und trank ein Glas auf den Erfolg ihrer Aufgabe. Die Fjeltrolle tranken in großen Schlucken und prosteten einander in ihrer gutturalen Sprache zu. Die meisten waren Nåltannen, ein paar Kaldjager als Kundschafter und einige Gulnagel aus dem Tiefland. Außer Skragdal war nur noch ein anderer Tungskulder dabei. Die Stakkianer tranken ebenfalls Svartblod, prusteten und schnauften. Für sie war es eine Frage des Stolzes, da mitzuhalten.

»Gut«, sagte Vorax, der den Augenblick nutzte.»Ihr habt Eure Befehle, Jungs. Meldet Euch bei Marschall Hyrgolf, lasst euch Waffen und Nahrungsmittel geben, und dann brecht ihr morgen in der Frühe auf.«

 



Die Wärme des Deltas war phantastisch.

So unwahrscheinlich es auch sein mochte, Uschahin stellte fest, dass er vor sich hinsummte, als er den kleinen Kahn durch die Wasserläufe stakte. Eintauchen und abstoßen, eintauchen und abstoßen. Es war eine beruhigende Bewegung. Das Boot, das er in Arduan
gekauft hatte, glitt dank seines flachen Bodens mühelos über das ruhige Wasser. Caitlins Vater, sinnierte er, war ein sehr guter Handwerksmann.

Als er an einer Mangroveninsel vorüberglitt, sah er eine grüne Schlange, die sich faul von einem Ast herabhängen ließ. Der dreieckige Kopf hing neben seinem Gesicht in der Luft, und die gespaltene Zunge zuckte hervor.

»Hallo, kleiner Vetter.« Uschahin lehnte sich auf seinen Staken und lächelte die Schlange an. »Ich wünsche dir eine gute Jagd, obwohl du dir gern eine kleinere Beute suchen kannst.«

Der fragende Kopf zuckte zurück, und er stakte das Boot weiter voran. Eintauchen und abstoßen, eintauchen und abstoßen. Die heiße, feuchte Luft im Delta tat seinen schmerzenden, verwachsenen Knochen wohl. Seine Gelenke fühlten sich endlich einmal wie geölt und locker an. Eine solche Leichtigkeit hatte er nicht mehr empfunden, seit er ein Kind gewesen war; tatsächlich hatte er bereits vergessen, dass es dieses Gefühl überhaupt gab. Jenseits der Grenzen Arduans hatte er sofort den verhüllenden Mantel mit der juckenden Kapuze abgestreift. Es war gut, ohne Kopfbedeckung unter freiem Himmel zu sein. Normalerweise bekam er vom Sonnenlicht Kopfschmerzen, aber das dichte Laub über ihm filterte die Helligkeit zu einem grünen Dämmern, das mild seine Augen erreichte. Das schreckliche Erwachen auf der Ebene von Rukhar erschien hier weit weg.

»Krock!« Auf dem höchsten Ast einer etwas entfernt stehenden Mangrove landete ein Rabe und schwankte hin und her, da sich seine Klauen um einen zu dünnen Zweig geschlossen hatten. Er hing einen Augenblick daran, dann erhob er sich mit flatterndem Gefieder, um ein paar Schritte weiter südlich einen neuen Landeplatz zu finden. »Krock!«

»Ich sehe dich, kleiner Bruder«, rief Uschahin dem Raben zu. Es war einer jener, die ihn durch die Sümpfe führten. Uschahin gab dem Boot mit dem Staken einen kräftigen Stoß, und der Kahn drehte nach Süden. »Ich komme.«

Zufrieden pickte der Rabe an etwas herum, das Uschahin nicht sehen konnte.


Allzu leicht hätte man im Delta den Weg verlieren können. Aber wäre das ein so übles Schicksal gewesen? Uschahin hielt inne, um einen Schluck aus dem Wasserschlauch zu nehmen, und dachte darüber nach. Es war etwas … Angenehmes … an diesen Sümpfen. Er fühlte sich hier wohl. Das lag nicht nur daran, dass die feuchte Luft seinen Knochen gut tat. Hier war noch etwas anderes am Werk, etwas Tiefgreifenderes. In seinen Adern schlug ein Puls, der sich seit … ja, seit wann denn eigentlich nicht mehr gerührt hatte?

Noch nie vielleicht. Sein Blut war schließlich zur Hälfte ellylisch. Haomanes Kinder kannten die Fleischeslust nicht, nicht so, wie sie den anderen unter den Geringeren Schöpfern vertraut war. Der Gedankenfürst hatte die Ellylon geschaffen, und der Gedankenfürst hatte Satoris’ Gabe abgelehnt, die den anderen Kindern der Schöpfer zuteilgeworden war.

Die andere Hälfte jedoch … ah.

Arahila die Zweitgeborene, Arahila die Schöne. Sie hatte die Gabe des Fürsten für ihre Kinder angenommen, ebenso wie die Gabe Haomanes, die er allen anderen vorenthalten und nur den Kindern seiner geliebten Schwester verliehen hatte. Und so waren die Menschen mit der Fähigkeit des Denkens gesegnet und mit der aufwallenden Lust.

Uschahin hatte sich dem sterblichen Erbe seines Vaters nie hingegeben, das mit der Gabe des Fürsten Satoris behaftet war. Hier im Delta war es plötzlich anders. Die Lieder, die er leise vor sich hinsummte, waren Wiegenlieder, die ihm vor langer, langer Zeit seine Mutter vorgesungen hatte, bevor sein Körper zerschlagen, gebrochen und versehrt worden war.

»Nun, Haomane!« Uschahin wandte sich mit seinen Worten an eine Wolke kleiner Mücken, die vor ihm in der Luft schwebte und als Platzhalter für den Erstgeborenen unter den Schöpfern herhalten musste. »Du hast Angst, was? Was ist denn los? War die Gabe von Fürst Satoris mächtiger, als du dir vorgestellt hattest?« Er stakte schwungvoll voran, summte und sah den Mücken bei ihrem Tanz zu. »Mir scheint, es war so, Gedankenfürst. Zumindest hier an diesem Ort.«


»Krock, krock!«

Raben stiegen von den Spitzen der Mangrovenbäume auf; einer, zwei, ein halbes Dutzend. Sie kreisten in der schweren Luft über der Mitte des Sumpfes, und das Sonnenlicht schimmerte violett auf ihren Flügeln. Uschahin hielt inne, stützte sich auf den Staken und sah auf. Bilder von einem Hügel, riesenhaft und moosbewachsen, zuckten durch seinen Kopf.

»Was ist das?«, grübelte er laut. »Was wollt ihr mir zeigen? Schon gut, schon gut, kleine Brüder! Ich komme sofort.«

Er stieß sich hart mit dem Staken ab, dessen Spitze er tief in den Schlick unter der Wasserstraße trieb. Der Kahn fügte sich und glitt über stille Wasser, die von der Nachmittagssonne rötlich gefärbt wurden. Inmitten einer Wasserlichtung stand ein einzelner Palodusbaum, hoch und einsam. Im Schatten seines breiten Blätterdaches erhob sich der moosige Hügel, den er gesehen hatte. Aus einem Grund, den er nicht benennen konnte, wurde Uschahins Mund trocken, und sein Puls schlug in seinen Lenden. Es war ein seltsames Gefühl, so seltsam, dass er einige Minuten brauchte, um zu erkennen, dass es die Fleischeslust war.

So ein Verlangen! Er schwoll an davon. Ein Bild, ungebeten, von der Hohen Frau der Ellylon, drängte sich in seinen Kopf. Cerelinde, die über den Sattel gelegt worden war, sodass die Spitzen ihres blonden Haars den Boden berührten.

»Oh«, sagte Uschahin und biss die Zähne zusammen. »Das ist doch unmöglich.«

Zähe Blasen stiegen in dem trüben Wasser vor ihm auf, stiegen auf und zerplatzten, wobei sie ein Lachen ertönen ließen, langsam und tief. In den Zweigen erhoben sich jammernd in einer Wolke schwarzer Federn die Raben. Über der Wasseroberfläche öffnete sich ein Paar grünlicher Augen, schmale Schlitze mit einer vertikalen Pupille, die vom dünnen Film eines inneren Lids überzogen waren.

Von plötzlicher Angst ergriffen, trieb Uschahin den Kahn zurück.

Eisengrau und dick mit Moos bewachsen erhob sich der Kopf des Drachen aus dem Wasser. Er war doppelt so groß wie das Boot, und
Schlamm troff von ihm herab. Tropfen rannen von seinem bärtigen Kiefer, klatschten ins Wasser und lösten kreisrunde Wellen aus. Er bewegte ein unsichtbares Vorderbein, dann noch eins, und Uschahin musste darum kämpfen, seinen Kahn im Gleichgewicht zu halten, als der Sumpf in Bewegung kam. Die inneren Lider des Drachen zwinkerten voll träger Erheiterung, als das Geschöpf ihn betrachtete, und es wartete, bis sich die Wasser beruhigt hatten und Uschahin sein Boot wieder in der Gewalt hatte. Erst dann teilten sich die riesenhaften Kiefer, auf beiden Seiten mit verrottenden Pflanzen behangen, um zu sprechen.

»Issst dir diesss Verlangen so unangenehm, kleiner Bruder?«

Uschahin legte den Staken über den Bug seines Bootes und verbeugte sich vorsichtig. »Ältester«, sagte er. »Vergebt mir, edler Drache. Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.«

Über seinem Kopf kreisten die Raben und jammerten.

Der Blick des Drachen blieb auf ihn gerichtet, und nun blinzelte er nicht. »Du trägssst das Zeichen von Satorisss. Du bist einer der Seinen. Du hassst meinen Bruder gesehen und weissst von seinem Schicksal.«

»Ja«, sagte Uschahin ruhig. »Calandor von Beschtanag ist nicht mehr.«

Der Drache wandte den Kopf ab und seufzte. Ein Schwall blauer Flammen schoss aus seinen tropfenden Nüstern, tanzte unheimlich über das ölige Wasser und setzte eine Mangrove in Brand. Ein einzelner Baum flackerte auf, schwarz und skelettartig in seiner Feuerhülle. Die kreisenden Raben krächzten und fanden sich in einiger Entfernung wieder zusammen. In dem Kahn griff Uschahin nach seinem Staken.

»Frieden, kleiner Bruder.« Der Drache betrachtete ihn voller Trauer. »Ich will dir nichts Bösesss, noch nicht. Calandor wählte seinen Weg vor langer Zeit, dasss weisss ich. Wir wisssen esss. Wir wisssen esss immer.« Er erschauerte, und kleine Wellen schwappten über den Sumpf und ließen das Boot auf dem Wasser schaukeln. »Doch wieso bissst du hierhergekommen?«

»Ich bin auf der Durchreise.« Mutig geworden ritt Uschahin die
Wellen, stemmte den Staken in den Schlamm und packte ihn mit beiden Händen. »Wollt Ihr mir die Durchfahrt gewähren, Älterer Bruder?«

»Bruder.« Unter den gelbgrünen Augen drang ein Zwillingsstoß aus Rauch hervor, als der Drache verächtlich schnaubte. »Wasss bringt dich zu dem Glauben, ich sei dein Bruder?«

Uschahin runzelte die Stirn und fasste den Staken anders. »Hast du mich nicht gerade ebenso genannt?«

»Ich habe dich so genannt«, schnaubte der Drache. »Bruder!«

»Und weiter?«

»Würdessst du esss herausssfinden?« Die Nickhäute zuckten. »Rate.«

Wilde Kühnheit überwältigte ihn. Was hatte er zu verlieren, hier im Delta? Ob er seine Reise fortsetzen würde oder hier starb, lag in der Hand des Drachen. Uschahin reckte den Kopf und sah in das Auge, das ihm am nächsten war. Die gelbgrüne Iris trübte sich in der riesenhaften Kugel, und die Farben verschwammen wie öliges Wasser. Die vertikale Pupille zog sich zusammen wie die einer Katze, aber größer, viel größer. Schwärzer als der Rabenspiegel, schwärzer als eine mondlose Nacht, spiegelte sie kein Licht, nur die Dunkelheit.

Wenn er zögerte, würde er schwanken, daher tat er es nicht. Uschahin nutzte alle Fähigkeiten, die ihm die Graufrau vor langer Zeit beigebracht hatte, und glitt mit seinen Gedanken hinter diese schwarze, schwarze Pupille.

Es war, als fiele er in einen bodenlosen Abgrund.

Es war nichts da, oder falls doch, dann war es so riesenhaft, so weit entfernt, dass er es nicht erfassen konnte. Der Weg zurück war verschwunden, das dünne Band, das ihn mit sich selbst verband, hatte vielleicht niemals existiert. Es gab nur eine alles umfassende, lichtlose Leere. Tiefer und tiefer stürzte er, ein winziger Stern im Universum der Dunkelheit. Es gab keine Grenzen. Es würde kein Ende geben, nur endloses Fallen.

Abgespalten von sich selbst, formte Uschahin einen lautlosen Schrei …


… und fiel …

… und fiel …

… und fiel …

Etwas flackerte an den unbegreiflichen Rändern des Drachenverstandes auf, ein einzelnes Etwas; nein, es waren viele. Winzig und drängend und widerspenstig stürzten sie wie eine Wolke aus Mücken auf ihn zu, ein Sturm aus Klauen. Gefiederte, gehetzte Gedanken, die nach den seinen griffen. Gelbe Buchenblätter, schimmernde schwarze Käfer, ein Luftzug unter den Flügeln und das Flickwerk der sich neigenden Erde tief unter ihnen.

Die Raben von Finsterflucht kamen, um ihn zu retten.

Von dieser Art waren die Gedanken, die sie wie Rettungsleinen nach Uschahin Traumspinner auswarfen, denn sie waren letztlich immer noch Raben. Es reichte. Er klammerte sich an die dünnen Bänder ihres Bewusstseins, bremste den endlosen Fall und wob sich ein Netz, eine Leiter aus den Gedanken der Raben, und dann flüchtete er aus der Dunkelheit – dorthin, woher er gekommen war.

Hinter ihm ertönte das Gelächter des Drachen.

Die Welt kehrte wieder, und er kehrte in sie zurück.

Uschahin öffnete die Augen und stellte fest, dass er auf dem Rücken im Kahn lag und halb vom Bilgewasser durchweicht war. Über ihm hing der Kopf des Drachen von seinem langen, sehnigen, gebeugten Hals herab und verdeckte einen großen Teil des Himmels. Dahinter entdeckte er die Raben, die ihre wilde Ellipse nun verließen, um es sich in den hohen Zweigen des Palodusbaumes gemütlich zu machen. Zwar dröhnte sein Kopf wie eine Trommel, aber Uschahin schickte ihnen Gedanken der Dankbarkeit. Zufrieden putzten die Raben ihr Gefieder.

»Weise Menschen«, grollte der Drache, »spielen keine Spiele mit Drachen.«

Mit Mühe richtete sich Uschahin auf, bis er auf der Bank am Heck des Kahns zu sitzen kam, und ruhte sich aus, die Arme auf die Knie gestützt. Angesichts der Tatsache, dass er noch am Leben war und unversehrt, erfasste ihn ein seltsames Gefühl der Heiterkeit. Er atmete probeweise tief ein, füllte seine Lungen ganz bewusst
mit Luft und widmete sich dem Wissen, Lungen zu haben, die Luft brauchten. »Das ist wahr«, sagte er, als er den Versuch erfolgreich abgeschlossen hatte. »Aber ich bin kein Mensch, und man hat mich wohl schon als verrückt bezeichnet, jedoch noch nie als weise. Ältere Schwester …« Er verbeugte sich nun tief aus der Hüfte. »Vergebt mir meine Dummheit.«

»So.« Die Drachin betrachtete ihn erheitert. »Du hassst also ein wenig Weisssheit erlangt.«

»Ein wenig.« Uschahin legte die Arme um die Knie und erwiderte den Drachenblick. »Calanthrag die Älteste, Mutter der Drachen. Ich bin ein Narr, das stimmt. Aber sagt mir, wieso hier, im Herzen des Deltas?«

Schwefeldämpfe drangen hervor, als die Drachin schnaubte. »Kind dreier Rassen, Niemandes Sohn. Kein Mensch, und doch ein Mensch. Du leugnest dein eigenes Verlangen. Leugnest du auch die Macht dieses Ortes, wo Satorisss der Drittgeborene sich einssst erhob?«

»Nein, Mutter.« Uschahin hustete kurz und vertrieb mit der Hand die Dämpfe. Er schüttelte ernst den Kopf und fühlte, wie sein strähniges silbernes Haar über seine Wangen strich. »Nicht die Macht, nur das Verlangen.«

»Wieso?« Die Stimme der Drachin war sanft vor Schläue. »Antworte.«

Sie hatte zugelassen, dass er sie Mutter nannte, hatte es nicht zurückgewiesen! Das war ihm seit dem Tod der Graufrau Sorasch, deren Nachfolgerin ihn verstoßen hatte, nicht mehr geschehen. Uschahin umarmte den Gedanken und versuchte, ehrlich zu antworten. »Weil ich Haomanes Kinder mehr verabscheue als alle anderen, für ihre Feigheit, die sie dazu brachte, mich im Stich zu lassen, und für meine Zeugung«, sagte er. »Und ich werde nicht zulassen, dass mein Fleisch dazu dient, ihnen die Gabe von Fürst Satoris zu bringen.«

»So.« Die Drachin machte ihren sehnigen Hals flach und legte den Stachelkamm wieder an, als sie ihren eisengrauen Kopf über ihm schweben ließ. »Du erkennssst dasss grossse Muster hinter allen Dingen?«


»Vielleicht«, sagte Uschahin bescheiden. »Ich weiß es nicht.«

Rauch stieg von den Nüstern der Drachin auf, als Calanthrag die Älteste, Mutter der Drachen, lachte. »Dann binde dein Boot fessst«, sagte sie, »und ich werde es dir erzählen.«

Die Borke des Palodusbaums war silbergrau, zart wie Haut. Uschahin stakte den Kahn unter sein breites Blätterdach. Am Bug war ein Seil an einem Eisenring befestigt. Er legte den Staken hin und kniete sich auf die Vorderducht, um das Seil um den Stamm des Baumes zu schlingen und das Boot festzubinden. Schlickkrebse huschten über die ausufernden Wurzeln des Palodus, und Wasserflöhe hüpften auf der Wasseroberfläche hin und her. Die untergehende Sonne tauchte den Sumpf in goldenes Licht und verlieh dem trüben Wasser ein feuriges Leuchten. Einige Schritte entfernt stieß das verkohlte Skelett eines Mangrovenbaums Ascheflocken ab; er brannte schon lange nicht mehr. Wie viele Stunden hatte er verloren, als er durch die Gedanken der Drachin gefallen war?

Es spielte keine Rolle.

Über ihnen begannen die ersten blassen Sterne zu funkeln, und die Raben von Finsterflucht plusterten das Gefieder auf, hockten sich auf ihre Schlafplätze und krächzten sich schläfrige Rufe zu. Alles war still im Delta, und in seinem Herzen hingen zwei gelbgrüne Augen wie Laternen in der Dämmerung, die den riesenhaften Körper dahinter nur vermuten ließen. Uschahin zog ein letztes Mal an dem von Spritzwasser durchnässten Seil und lächelte. »Mutter der Drachen.« Er verbeugte sich vor ihr, dann setzte er sich und fühlte, wie der Kahn unter seinem Gewicht hin und her schaukelte. »Ich höre.«

»Am Anfang«, sagte Calanthrag die Älteste, »war Urulat …«

 



»Zieht!«, brüllte Speros.

Die Gulnagel schnauften und zerrten an den Seilen, heldenhafte Gestalten im roten Licht der untergehenden Sonne, die breiten Rücken und Schultern angespannt; die Muskeln ihrer kräftigen Beine zitterten. Der Felsbrocken, den sie mit so viel Anstrengung zogen, bewegte sich ein paar Schritte auf dem improvisierten Schlitten, der
aus einem eingebeulten Fjelschild und dem Seil gebastelt worden war, das man im Brunnen gefunden hatte. Es hatte ohne Winde lang und gerade nach unten gehangen, konnte aber nicht heraufgezogen werden. Speros hatte einen der Fjel hinunterklettern lassen, um so viel wie irgend möglich davon zu bergen.

»Zieht!«, rief Speros und verfiel in einen Singsang. »Zieht, zieht, zieht!«

Stöhnend und keuchend taten sie, wie ihnen geheißen. Der Fels bewegte sich Zoll um Zoll und knirschte über den festgestampften Sand. Speros gesellte sich schließlich zu den Fjel und half mit, den Brocken mit den Händen zum Brunnenrand zu rollen. Es war nicht leicht. Die Monolithen des Steinernen Hains waren geborsten, als sie umgestoßen worden waren, aber selbst die Bruchstücke waren riesenhaft. An der Öffnung des Brunnens stand Speros nun Seite an Seite mit den Gulnagel und zog.

»In Ordnung, Jungs«, schnaufte er und löste das Seil mit schmutzigen Fingern. »Und jetzt schieben.«

Der Fels stürzte mit befriedigendem Krachen in die Öffnung und fiel nur wenige Schritte tief. Ihre langen Mühen zeitigten endlich Ergebnisse: Der Schacht des Brunnens war nun gründlich gefüllt. Speros warf sich auf den langsam abkühlenden Sand und ließ seine schmerzenden Muskeln ein wenig ausruhen.

»Noch mehr, Anführer?« Einer der Gulnagel ragte über ihm auf.

»Noch ein paar, ja.« Unter Schwierigkeiten erhob sich Speros und rollte das Seil auf. Es war aus Ranken gedreht, aber unglaublich haltbar. Die armen alten Yarru hatten es gut gefertigt. »Einen noch«, korrigierte er sich und deutete auf einen Felsblock in der Nähe. »Holt den Schlitten.«

Sie waren ausdauernde Geschöpfe und taten, was er sagte. Er half ihnen, den nächsten Stein auf den Schild zu rollen, schlang das Seil darum und befestigte das Felsstück an den Griffen des runden Metalls. »Noch einmal, Jungs«, sagte er aufmunternd und half den Gulnagel ins Geschirr. »Und immer dran denken: Mit den Beinen drücken!«

Einer grinste ihn an, senkte die Schultern und machte sich bereit.
Er hieß Freg; Speros erkannte ihn an den abgebrochenen Augenzähnen, die in der Sonne rötlich glänzten. Auf seinen Schultern hatte das scheuernde Seil Spuren hinterlassen und das raue Fell so glatt gerieben wie poliertes Leder. »Ihr treibt eure Mannschaft aber ganz schön an, Anführer.«

»Ja, Freg.« Speros legte dem Fjel eine Hand auf den Arm und fühlte sich beschämt von dessen Kraft und Ausdauer. Seit der Marasoumië sie ausgespien hatte, hatten sie sich noch nicht einmal beklagt. »Und ihr seid die richtige Mannschaft dafür. Zieht, Jungs, zieht!«

Keuchend vor Anstrengung gehorchten sie ihm ein weiteres Mal. Breite Füße spreizten ihre Krallen und suchten im aufgewühlten Sand nach Halt. Gelbe Nägel gruben eine Furche nach der anderen, starke Beine zogen den Fels voran, als die Fjel sich in das Geschirr legten. Ruckend setzte sich der Schild in Bewegung, und das Eisen schrammte kreischend über den Wüstenboden.

Wie oft hatten sie das inzwischen getan? Speros hatte aufgehört zu zählen. Am ersten Tag war ihm die Aufgabe unlösbar erschienen. Die großen Steinblöcke verschwanden wie Kiesel im Brunnen der Welt. Zu Anfang waren sie eine unglaubliche Entfernung hinuntergestürzt und unten, in der Höhle des toten Marasoumië, zerschmettert. Er war sich nicht sicher gewesen, ob man den Brunnen überhaupt zuschütten konnte. Er hatte bei dieser Aufgabe seine ganze Schläue einsetzen müssen: Zunächst hatte er den Schlitten konstruiert, dann die ganze Kraft der Fjel ausgenutzt und als Erstes die größten Brocken hinuntergeworfen.

Aber trotzdem war er selbst nicht überzeugt gewesen.

Und dennoch … dennoch. Allmählich war es vorangegangen.

Der letzte Felsblock krachte mit einem Donnerschlag in die Öffnung. Speros richtete sich auf und stemmte sich die Hände in den Rücken. Sein Kreuz schmerzte, seine Nägel waren blutig und abgebrochen. »Gute Arbeit, Jungs«, keuchte er. »Füllt den Rest mit kleinen Steinen und Sand auf, bis es ganz natürlich aussieht. Das sollte reichen.«

Die Gulnagel umringten die Öffnung des früheren Brunnens,
wandten ihr den Rücken zu und bückten sich. Sand und Kiesel spritzten nur so, als sie nach Manier der Hunde buddelten und zwischen ihren Hinterbeinen, die fest auf dem Boden standen, eine Schuttwolke aufwirbelten. Die Öffnung des Brunnenschachts, zuletzt noch einige Schritt tief, maß nun nur noch ein paar Zoll.

»Gute Arbeit, Jungs«, wiederholte Speros, der die wachsende Sandschicht beobachtete und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. »Vergesst nicht, es soll ganz natürlich aussehen.«

Einer von ihnen schnaufte, vielleicht war es Freg. Von hinten waren sie schwer zu erkennen. Speros klopfte dem Fjel, der ihm am nächsten stand, auf den Hintern und ging dann mit schwankenden Schritten die Senke hinab. Die Erde war aufgewühlt und aufgebrochen. Trotz seiner Erschöpfung musste er auf seine Schritte Acht geben, damit er sich nicht die Knöchel verrenkte. Überall auf dem Wüstenboden ragten die abgebrochenen Stümpfe der Monolithen auf, ungeschliffen und anklagend.

Heerführer Tanaros saß auf einem der großen Steine, schärfte sein Schwert und blickte nach Westen.

Speros winkte ihm zu. »Heerführer!« Er zwang sich zu einem müden Salut. »Der Brunnen ist zugeschüttet.«

»Danke, Speros.« Der Heerführer sprach mit tiefer Stimme und klang geistesabwesend. »Sieh dir das einmal an.« Er deutete mit der Schwertspitze nach Westen, wo ein roter Stern am Horizont schimmerte. »Dergails Soumanië geht noch immer auf. Was, meinst du, könnte das bedeuten?«

»Krieg.« Speros’ zitternde Beine gaben nach und er setzte sich unvermittelt. »Sagt man das nicht? In den Mittlanden jedenfalls.« Er rieb sich mit den Handrücken die Augen und versuchte, die Erschöpfung wegzuwischen. »Der rote Stern, die Erinnerung an Dergails Niederlage. Es ist die Herausforderung des Weltenspalters, eine Kriegserklärung.«

»Sagt man das so?«, grübelte der Heerführer. »Und dennoch war es nicht Fürst Satoris, der den Stern aufgehen ließ. Er hielt ihn für eine Warnung. Für eine freundliche Geste seiner Schwester.«

»Macht das einen Unterschied?« Speros fummelte an dem Wasserschlauch
herum, den er an der Hüfte trug, und schaffte es, den Stopfen herauszuziehen. Das Wasser schwappte in dem halb leeren Behälter, als er ihn an die Lippen setzte und einen vorsichtigen Schluck nahm.

»Manchmal sorge ich mich.« Heerführer Tanaros zog den Wetzstein an der Schneide des Schwertes entlang. »Ich fürchte, wir haben unser Schlachtfeld nicht gut gewählt, Speros.«

Speros sah zu ihm auf. »Beschtanag, Herr? Oder Finsterflucht?«

»Nein.« Der Heerführer schüttelte den Kopf. »Keins von beiden. Ich meine die Köpfe und Herzen der Menschen, Speros.« Er untersuchte die Schneide seines ebenholzfarbenen Schwertes und prüfte sie mit dem Daumen. »Glaubst du, dass es einen Unterschied gemacht hätte?«

»Heerführer?«

»Der Träger.« Heerführer Tanaros schob sein Schwert wieder in die Scheide und wandte sich nun ganz dem Mittländer zu. »Er traf die einzige Wahl, die er hatte. Wäre es anders gekommen, wenn wir ihm eine andere Möglichkeit aufgezeigt hätten, was glaubst du?«

»Ich weiß es nicht, Heerführer.«

»Darüber denke ich nach.« Tanaros runzelte die Stirn. »Aber was hätten wir ihm denn anbieten können? Reichtum? Macht? Unsterblichkeit? Das sind nur Bestechungsversuche. Letztlich wäre es stets auf dieselbe Entscheidung hinausgelaufen.« Er ließ den Blick über das Steinerne Tal schweifen. Der kleinere Hügel, der nun außerhalb des Kreises zerborstener Monolithen lag, war in der wachsenden Dämmerung kaum zu sehen. Die Gulnagel hatten kaum eine Stunde gebraucht, um ein Grab auszuheben, das groß genug war, um die Leichen der getöteten Stammesältesten der Yarru aufzunehmen. »Wahrscheinlich.«

»Heerführer.« Speros räusperte sich.»Wird es so etwas … so etwas wie das hier oft geben?«

Tanaros lächelte düster. »Du hast mir gesagt, dass du auch früher schon unschuldiges Blut vergossen hast, Mittländer.«

»Ja.« Er hielt dem Blick des Heerführers stand, obwohl es nicht leicht war. »Aber nicht gern.« Ein ungutes Gefühl der Sorge rührte
sich in seinem Herzen. Dachte der Heerführer darüber nach, ihn wegzuschicken? Speros fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, über die Lücke, wo einmal jener Zahn gewesen war, den er in den Kerkern von Finsterflucht eingebüßt hatte. Er hatte alles auf diese eine Karte gesetzt. Jetzt dachte er an die Mittlande und an den Abscheu, den sein Name inzwischen hervorrief, an die Enttäuschung in den Augen seiner Mutter. Er erinnerte sich, wie Heerführer Tanaros ihn auf dem Übungsplatz als seinesgleichen begrüßt hatte. Er dachte an die Kameradschaft der Fjel, an ihre unerschütterliche Bewunderung und Treue, und er wusste, dass er das alles nicht verlieren wollte. Nicht wegen einer solchen Geschichte. Wegen gar nichts. Was bedeutete schon der Tod einiger alter Versengter? Sie hatten es sich immerhin selbst zuzuschreiben. Der Heerführer hatte sie aufgefordert, ihm einen Grund dafür zu nennen, dass er sie verschonen sollte. Einen Grund, um Nein zu sagen. Das war nicht zu viel verlangt. Seine Hände ballten sich unbewusst zu Fäusten, und er legte die eine salutierend auf sein Herz. »Ich habe Euch enttäuscht, ich weiß. Das wird nicht wieder vorkommen.«

Nun war es der Heerführer, der als Erster wegsah. »Ich wünschte beinahe, ich hätte mich in dieser Hinsicht selbst enttäuscht«, murmelte er, halb an sich selbst gewandt. »Nun gut.« Er seufzte und legte die Hände flach auf die Schenkel. »Du sagst, der Brunnen ist zugeschüttet?«

»Jawohl, Herr!« Speros kam mit einem Ruck auf die Beine, Erleichterung durchströmte ihn. »Ein ganzer Trupp Fjel müsste ein Leben lang graben, um ihn wieder auszubuddeln!«

»Gut.« Heerführer Tanaros stand da und blickte in den dämmrigen Himmel, der hier, in der Wüste, noch größer zu sein schien, und der rote Stern von Dergails Soumanië leuchtete noch heller. »Wir werden uns ein paar Stunden ausruhen und dann vor dem Morgengrauen losmarschieren.« Er wandte sich um und tippte auf Speros’ halb leeren Wasserschlauch. »Das Wasserloch hier ist tief; Ngurra sagte mir, dass es nie versiegt. Also versage dir nichts, Mittländer, denn ich weiß nicht, wie viel Glück wir haben werden, wenn wir die Wüste durchqueren.«


»Jawohl.« Speros hob den Wasserschlauch und nahm gehorsam einen Schluck.

»Ich meine es ernst.« Die Augen des Heerführers waren von Schatten umlagert, und sein Gesicht war hart. Was hier in der Unbekannten Wüste geschehen war, hatte tiefe Spuren hinterlassen. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er darüber reden, dann erschauerte er und riss sich zusammen. Er sah Speros mit klaren Augen an. »Trink, solange du kannst, und sorge dafür, dass jeder Wasserschlauch, den wir finden können, bis zum Platzen gefüllt ist. Ich will uns lebend nach Hause bringen.«

»Jawohl!« Speros lächelte und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen: »Nach Hause.«






NEUNUNDZWANZIG

Schaut nicht hin.«

Die Stimme von Blaise Caveros war leise, als er versuchte, sein Reittier zwischen sie und den Anblick des gefällten Drachen zu drängen. Die Mühe war vergebens. Calandors riesiger Körper erhob sich hinter der Bresche in der Mauer rund um Beschtanag wie ein zweiter Berg. Lilias konnte es nicht vermeiden, ihn anzusehen, als Haomanes Verbündete den Hügel hinunterzogen und dabei die Mauerlücke passierten.

Es stimmte, was die alten Legenden sagten. Der Tod hatte Calandor in Stein verwandelt. Die schimmernden Schuppen waren nun stumpf grau, von rötlichem Erz durchzogen. Schon jetzt waren die sehnigen Konturen seiner Gestalt verwittert und verwaschen. Lilias’ Hände zitterten und krallten sich um die Zügel, als ihr Blick über seine Umrisse glitt.

Da, dachte sie, dieser kleinere Hügelkamm ist sein Schwanz, und dort sieht man die Lenden. Oh ihr Schöpfer, das Eingeknickte unter ihm ist ein Flügel! Er muss ihn sich beim Sturz gebrochen haben.

Ohne nachzudenken zügelte Lilias abrupt ihr Pferd und stieg eilig ab, zupfte blindlings an ihren Gewändern, die sich am Sattel verfangen hatten. »Zauberin!« Blaises Ruf drang zu ihr wie aus großer Entfernung, unwichtig. Sie stolperte über das Schlachtfeld in den Schatten von Calandors Körper, die Hände vor sich ausgestreckt. Da. Das war seine Schulter, dies eines seiner Vorderbeine, gegen die sie sich so oft gelehnt hatte, um die Wärme seines mächtigen Herzens an ihrer Haut zu spüren.

»Calandor«, hauchte sie und legte die Hände auf den rauen, grauen Stein. Er war warm von der Sonne. Wenn sie die Augen schloss,
konnte sie sich beinahe der Vorstellung hingeben, dass er noch lebte. Der lange Zackenkamm seines Halses schlängelte sich über den Boden und endete in dem vagen Umriss seines edlen Kopfes; das Kinn ruhte auf der Erde. Nur steinerne Erhebungen waren dort, wo seine grüngoldenen Augen einst geleuchtet hatten. Lilias beachtete die Wartenden nicht, sie umarmte so viel von dem gefallenen Drachen, wie ihre Arme umfassen konnten, und weinte.

Hufschlag dröhnte auf dem steinigen Boden hinter ihr, und ledernes Zaumzeug knirschte. »Zauberin«, sagte Blaise. »Es ist Zeit zu gehen.«

Lilias lehnte die Stirn gegen den sonnenwarmen Stein. Wenn sie es versuchte, konnte sie sich beinahe vorstellen, das Pulsieren des eigenen Blutes in ihren Adern sei das stetige Schlagen des Drachenherzens. »Könnt Ihr mir nicht einmal einen kurzen Augenblick der Trauer gönnen?«

»Nein. Nicht hier. Nicht jetzt.«

Sie drehte sich langsam zu ihm um und blinzelte mit tränenverquollenen Augen zu ihm auf. Er saß unbeteiligt im Sattel und hielt ihr Ross am Zügel. Hinter ihm warteten Haomanes Verbündete in einer ungeduldigen Reihe. Aracus Altorus führte sie an und blickte grimmig drein; der Soumanië leuchtete auf seiner Stirn. Ein Grüppchen Ellylon und einige Grenzwächter umgaben ihn. Die Bogenschützin sah ihr misstrauisch zu, einen Pfeil lose auf die Sehne von Oronins Bogen gelegt. Eine lange Reihe von Soldaten – Pelmaraner, Mittländer, Vedasianer – folgte dieser Vorhut, beritten oder zu Fuß, und sie alle sahen voll triumphierender Verachtung zu ihr hinüber.

Es war nicht zu ertragen.

Lilias drehte den Kopf zur Seite und wandte sich von dem Drachen ab, dann fasste sie nach ihrem Steigbügel. Jemand lachte laut, als sie versuchte, das Pferd ohne Trittschemel zu besteigen. Blaise streckte den Arm aus und zog sie ohne viel Federlesens in den Sattel. Er behielt die Zügel in der Hand und führte sie zum Zug zurück. Dann gab Aracus das Signal zum Weiterreiten.

Hinter ihnen war beifälliges Johlen zu hören, als ein pelmaranischer
Fußsoldat im Vorbeigehen mit dem stumpfen Ende seines Speers nach dem Zackenkamm von Calandors Schwanz schlug. Andere machten es ihm nach. Gequält wandte sich Lilias im Sattel um und sah, wie jeder der Männer dem steinernen Drachen einen Schlag oder Tritt versetzte und kleine Steinchen abbröckelten. Einer von ihnen spuckte aus.

»Darden.« Blaise rief einen der fahlgrau gekleideten Grenzwächter zu sich. »Sag ihnen, sie sollen damit aufhören.«

Der Mann nickte, wandte sein Pferd um und ritt an der Kolonne entlang. Der Befehl wurde unwillig aufgenommen, aber die Leute gehorchten. Nach der Schlacht wollte kaum jemand unter Haomanes Verbündeten den Befehlen der Grenzwächter trotzen.

»Ich danke Euch«, sagte Lilias, ohne ihn anzusehen.

Blaise zuckte die Achseln und veränderte seinen Griff um die beiden Zügel. »Er war einer der Ältesten. Das allein verlangt ein Mindestmaß an Respekt.«

Der Zug kam weiter voran und überquerte den aufgewühlten Boden, wo zuvor das Lager der Verbündeten gewesen war. Die große Zeltstadt war abgebaut worden, aber die Spuren waren trotzdem unübersehbar. Man hatte Bäume für die Belagerungsmaschinen und die Rammböcke gefällt; die Stümpfe und der Holzabfall zeugten davon. Asche und Knochen lagen rund um die Überbleibsel von vielen hundert Lagerfeuern. Lilias betrachtete die Stätte und schüttelte den Kopf. »Er hat nur versucht, seine Heimstatt zu beschützen«, sagte sie. »Mich zu beschützen.«

Blaise warf ihr einen strengen Blick zu. »Das könnt Ihr ja den Müttern und Witwen jener Männer erzählen, die er in ihren Rüstungen bei lebendigem Leib geröstet hat.«

Vor ihnen führte der Weg nun in den Wald hinein. Aracus Altorus ritt an der Spitze der Kolonne. Die Schatten der Kiefern dämpften das Licht auf seinem rotgoldenen Haar und verliehen den silbernen Rüstungen der Riverlorn, die ihn umgaben, einen wässrig-grünen Schimmer.

»Ihr hättet Euch zurückziehen können«, sagte Lilias ruhig. »Das hätte genügt.«


»Und Ihr hättet Euch ergeben können!« Ein Muskel zuckte an Blaises Wange. »Was erwartet Ihr von mir, Zauberin? Mitleid? Ihr habt Euch entschieden, Euch am Plan des Weltenspalters zu beteiligen. Ihr hättet Euch ergeben können, als er scheiterte, und Euch unserer Gnade überantworten.«

Sie lachte freudlos. »Wäre mein Schicksal dann ein anderes gewesen, Grenzwächter?«

»Das Eure?« Er hob die Brauen. »Nein.«

»Seht Ihr.« Sie rieb sich die Wangen, die vom Salz ihrer Tränen steif geworden waren. »Es spielt keine Rolle, nicht wahr? Nichts ist letztlich wirklich wichtig. Dabei sollten wir es belassen, Grenzwächter. Wenn Ihr reden möchtet, dann sprecht von etwas anderem.«

Der Hufschlag der Pferde klang gedämpft auf dem breiten, ausgetretenen Pfad, und die Tiere wurden schneller, als Aracus Altorus die Gangart wechselte und sie nun langsam traben ließ. Es dauerte nicht lange, und die Vorhut ließ die Fußsoldaten, die langsamer vorankamen, hinter sich. Eine Besatzungstruppe, die aus den Männern des Regenten Martinek bestand, war zurückgelassen worden, um Beschtanag zu verwalten. Die übrigen Pelmaraner beabsichtigten, bei einem Regentenrat zu entscheiden, welche Kräfte sie nach Westen senden konnten; im Süden wollten die Vedasianer ihre eigenen Oberherren zusammenrufen. Herzog Bornin von Seefeste plante, die Heere der Mittlande zu sammeln. Die Übrigen wollten sich zur Zuflucht der Riverlorn nach Meronil begeben, um sich dort mit Ingolin dem Weisen zu beraten, auf Nachrichten von Malthus zu warten und die Macht des Soumanië beherrschen zu lernen, um dann einen Angriff auf Finsterflucht zu planen.

 



In ihren Gemächern richtete sich Cerelinde störrisch auf.

»Ich danke Euch, Fürst Vorax«, erklärte sie steif. »Bitte sagt Fürst Satoris, dass ich seine Einladung ablehne.«

Die Irrlingsfrau Meara stieß in ihrer Ecke ein besorgtes Zischen aus. Vorax der Gierschlund legte die breiten Hände auf den vergoldeten Gürtel, der um seinen üppigen Bauch saß, wobei fairerweise gesagt werden musste, dass er nicht mehr so üppig war wie damals,
als er sie am Tor von Finsterflucht begrüßt hatte. »Glaubt Ihr, dass es mir Spaß macht, für ihn den Laufburschen zu spielen, Hohe Frau? Ich habe wichtigere Aufgaben zu versehen. Davon abgesehen sind die Einladungen des Fürsten verbindlich.«

»Nun denn.« Sie legte die Spitzenstickerei, mit der sie sich die Zeit vertrieb, beiseite. »Wie der Fürst befiehlt.«

Vorax hielt ihr die Tür zum Flur mit einer sardonischen Verbeugung auf, und als er lächelte, zeigten sich seine kräftigen Zähne in seinem Bart. Stirn und Wangen waren von kleinen Schorfstellen übersät. Cerelinde unterdrückte ein Schaudern, als sie so nahe an ihm vorübergehen musste, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. »Ihr seid zu gütig, Hohe Frau.«

»Mitnichten.« Sie erwiderte sein falsches Lächeln und sah, wie sich die Augen des Stakkianers verengten. Es war in gewisser Weise eine Erleichterung, es mit ihm zu tun zu haben und nicht mit Tanaros. Vorax der Gierschlund brachte ihre Sinne und ihre Gedanken nicht durcheinander, und wie auch immer er seine langen unsterblichen Jahre bisher verbracht haben mochte, er war inzwischen gegen den Charme der Ellylon immun. Er hätte sie nur zu gern tot gesehen und gab sich kaum Mühe, das zu verbergen.

»Dann folgt mir in den Garten.« Seine dicken Finger legten sich um ihren Arm, und dann führte er sie die Flure entlang. Der Schritt, den er dabei vorlegte, war schnell genug, dass sie hastig ausschreiten musste. Hier und dort war an den Stellen, an denen Wandbehänge die Mauern verdeckten, ein Rascheln zu hören, und Cerelinde war inzwischen lange genug in Finsterflucht, um zu vermuten, dass es Meara oder ein anderer Irrling sein mochte, der seiner Arbeit nachging. Sie alle schienen sich unglaublich gut in den vielen Gängen auszukennen, die Finsterflucht durchzogen.

Im Vorbeigehen stellte sie fest, dass die Mørkhar-Fjel der Finsterflucht-Wacht Vorax weniger beflissen grüßten als Tanaros. Dieser Umstand erfüllte sie mit einem eigentümlichen, unbehaglichen Stolz.

»Hier entlang.« Vorax führte sie in den schmalen Flur, an dessen Ende die Tür aus poliertem Holz mit silbernen Beschlägen wartete. Cerelinde wich an die Wand zurück, als er an seinem Gürtel nach
dem richtigen Schlüssel suchte. Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Keine Sorge, ich erfülle lediglich die Wünsche meines Herrn. An anderen Dingen habe ich kein Interesse.«

Cerelinde richtete sich starr auf. »Ich habe keine Angst.«

»Oh, natürlich.« Er lächelte sauertöpfisch und schob einen schmalen Schlüssel in das Schloss. »Das sehe ich.«

Das verletzte ihren Stolz – so sehr, dass sie die Hand ausstreckte und sanft mit dem Finger die schorfige Haut seiner Stirn berührte. Hätte sie jene alten Zauberkräfte besessen, die man den Kindern Haomanes nachgesagt hatte, bevor die Welt gespalten wurde, hätte sie ihn vielleicht heilen können. Sie sah, dass sich seine Augen angesichts der zarten Berührung ellylischen Fleisches an seiner rauen Haut verengten. »Seid Ihr verletzt, Fürst Vorax?«

»Nein«, erwiderte er kurz angebunden, machte sich von ihr los und öffnete die Tür. »Geht schon«, fuhr er fort und gab ihr einen unzeremoniellen Schubs. »Der Fürst wartet.«

Cerelinde schürzte ihre Röcke, trat über die Schwelle und hob das Gesicht zum Nachthimmel, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. Arahilas Mond stand hoch über ihr, ein silbernes Halbrund, und dennoch war es nicht derselbe Garten, den sie mit Tanaros besucht hatte. Es hing ein schwefliger Geruch in der feuchten Luft, die ihre Haut umfing, und Fäulnis schwang darin mit. Tote Flecken verunzierten das Gras, das bleich im Mondlicht lag.

Zu ihrer Überraschung schmerzte sie dieser Anblick.

»Fürst Satoris?«, rief Cerelinde.

»Ich bin hier«, antwortete die tiefe Stimme. »Kommt.«

Eine dunkle Gestalt verdeckte die Sterne. Sie stolperte über das sterbende Gras zu ihm hinüber. Ein zartes Geräusch drang durch die Nacht: Glöckchen, die leise aufschrien. An schlanken Stängeln erschauerten die glockenförmigen Blüten, ungeachtet des sauren Regens, der ihre Blütenblätter durchdrungen und gelbliche Löcher mit versengten Rändern hinterlassen hatte. Sie ließen ein durchdringendes, trauriges Läuten erklingen und lärmten ohne Unterlass.

»Oh!« Cerelinde bückte sich und streckte die Hand nach ihnen aus. »Die armen Blüten.«


»Clamitus atroxis.« Fürst Satoris sah zu den Sternen herauf, die sich in ihrem langsamen Tanz drehten. »Trauerglöckchen, die bei jeder Tat sinnloser Grausamkeit auf Urulat erklingen. Waren sie auch so laut, als Ihr sie das erste Mal hörtet?«

»Nein.« Sie beugte den Kopf über das Blumenbeet.

»Ich habe sie auch noch nie so gehört.« Der Schöpfer seufzte. »Obwohl ich fürchte, dass ich es war, der sie läuten lässt, erfreue ich mich nicht an diesem Klang, Cerelinde.«

Cerelinde strich über die verletzten Blütenblätter der Trauerglöckchen und fühlte, dass sie unter ihren Fingerspitzen erschauerten. Aracus. »Was habt Ihr getan, Herr?«, murmelte sie, und das Blut rann angesichts der Worte des Schöpfers kalt durch ihre Adern.

»Es gab eine Zeit, da war es anders«, sagte er nachdenklich. »Es war ein süßes Geräusch für meine Ohren, eine befriedigende Erinnerung daran, dass Ihr, die Geringeren Schöpfer, einander durchaus auch ohne meine Hilfe bis aufs Blut verwunden könnt. Dennoch finde ich ihren Klang nicht so süß, wenn ich selbst der Grund bin. Rache schmeckt schnell bitter, wenn sie nicht das richtige Ziel findet. Es war niemals mein Wunsch, das zu sein, wozu mich das Schicksal gemacht hat, Hohe Frau.«

Cerelinde richtete sie auf und machte einen Schritt nach vorn. »Was habt Ihr getan ?«

»Fürchtet Euch nicht.« Ein Hauch von Verachtung schärfte seine Stimme. »Der Sohn des Altorus ist in Sicherheit. Es war niemand, den Ihr kanntet, Hohe Frau. Einst waren sie Opfer von Haomanes Zorn. Nun wurden sie zu Opfern des meinen. Dieses Mal jedoch beschworen sie ihn selbst herauf.«

»Die Versengten.« Das Wissen brachte ihr Erleichterung und eine andere Art der Trauer. »Oh Fürst Satoris. Weshalb?«

»Sinnlos.« Fürst Satoris bückte sich und riss eine Handvoll Trauerglöckchen ab. Er hielt sie fest in seinem Griff und betrachtete die dünnen, herabhängenden Wurzeln, die leicht zuckten. Die zarten Blumen sanken gegen seine dunkle Hand und läuteten immer noch leise. »Wie das?«, fragte er die erschauernden Blüten. »Ich schuf euch und gab euch das Leben. Wieso läutet ihr für ihren Tod? Sinnlos? Wie
konnte er sinnlos sein, wenn sie versuchten, das Wasser des Lebens dazu zu verwenden, um das Feuermark zu löschen? Wie konnte er sinnlos sein, wenn sie versuchten, mich zu zerstören?«

Hoffnung rührte sich in Cerelindes Brust, gepaart mit Unruhe. »Haomanes Prophezeiung«, hauchte sie.

»Haomanes Prophezeiung.« Er wiederholte die Worte voller Verachtung und warf ihr die verwelkenden Pflanzen vor die Füße. »Die Prophezeiung meines Älteren Bruders ist das Konstrukt seines Willens, nicht mehr, und Ihr gehört zu den Werkzeugen, mit denen er daran baut. Gebt Euch nicht so schnell der Hoffnung hin, Hohe Frau. Ich habe einen eigenen Willen, und auch mir stehen Werkzeuge zur Verfügung.«

Rankende Wurzeln zuckten über die Spitzen ihrer Pantoffeln, und das Läuten der sterbenden Glöckchen erstarb zu einem Wimmern, während die Pflanzen, die noch in ihrem Beet standen, aufs Neue laut trauerten. Der Weltenspalter war in einer seltsamen Stimmung, unberechenbar und entrückt. Der kupfersüße Geruch seines Blutes vermischte sich mit dem Schwefel, der noch in der Luft hing. Wenn er willens war, sich gegen Finsterflucht selbst zu wenden, welche Hoffnung bestand dann für sie? Cerelinde unterdrückte ein Erschauern und spürte, dass sie es tödlich müde war, auf Messers Schneide zu leben, ständig in Furcht und Angst.

»Wieso beendet Ihr es nicht?«, fragte sie erschöpft und besiegt. »Wenn Ihr die Prophezeiung fürchtet, wieso nehmt Ihr nicht einfach mein Leben? Euer Vorax würde es mit Freuden tun.«

»Nein«, sagte er schlicht. »Das tue ich nicht.«

»Wieso nicht? Weil es noch eine andere gibt?« Ihr Puls schlug schneller, als sie sich daran erinnerte, was er ihr zuvor einmal gesagt hatte, an jene Worte, von denen sie sicher gewesen war, dass es sich um Lügen handelte. Dennoch wäre es leichter gewesen, dem Tod ins Auge zu sehen, wenn es wirklich so war.»Stimmt es? Dass Elterrions Linie anderswo fortbesteht?«

»Nein, Hohe Frau.« Der Schöpfer lachte bitter auf. »Oh ja, dieser Teil stimmt durchaus. Es gibt andere. Es wird immer andere geben. Andere Helden, andere Heldinnen. Andere Prophezeiungen, die es
zu erfüllen gilt, andere Feinde, die man hassen muss. Es werden Geschichten erzählt und vergessen und wieder neu erfunden werden, bis eines Tages, vielleicht, die Allerälteste wieder in den Erinnerungen auftaucht und der Anfang enden und das Ende beginnen mag. Ach, Uru-Alat!« Er seufzte. »Bis die Trauerglöckchen für immer verstummen, wird es stets andere geben.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie verwirrt.

»Was wäre, wenn ich Euch bitten würde zu bleiben?« Seine Stimmung änderte sich wieder, und nun schimmerte das rote Licht der Bosheit in seinen Augen. »Ihr könntet vielleicht diesen Irrsinn mildern, der mich viel zu schnell ergreift, diesen Zorn. Es gäbe keinen Grund für Krieg, wenn Ihr es aus freien Stücken wähltet, Tochter der Erilonde; und an diesem Ort gibt es durchaus Schönheit. Es gäbe noch mehr, wenn Ihr Euch entschlösset, hierzubleiben.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch fragte?«

Was, wenn es keine Lügen wären?

Das Mondlicht zeichnete einen Schlagschatten seiner mächtigen Hand auf das tote und sterbende Gras. Cerelinde dachte an die vielen Jahre eines unruhigen Waffenstillstands, den ihr Einlenken bringen mochte, und maß sie gegen die Hoffnung, die ewige Hoffnung der Riverlorn. Die Hoffnung Urulats, der ganzen Welt, aber vor allem die ihres Volkes. Es war der uralte Traum, die Hoffnung, seit die Welt gespalten wurde, dass die Souma wiederhergestellt und das Land wieder ganz sein würde. Dieser Augenblick war nun näher gekommen als je zuvor, und sie war bereit zu sterben, um es wahr werden zu lassen. Sie konnte es sich nicht erlauben, etwas anderes zu glauben.

»Ich würde Nein sagen«, erwiderte sie leise.

»So.« Er ließ die ausgestreckte Hand wieder an seine Seite sinken. »Ich hatte nichts anderes erwartet, Hohe Frau. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Wieso habt Ihr Euch geweigert?« Die Worte sprangen von ihren Lippen, und Cerelinde wünschte sie sich ungesagt, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Aber nun waren sie draußen, und sie konnte
sie nicht zurücknehmen. Sie kämpfte sich weiter voran. »Dieser … Streit, der Krieg der Schöpfer. Haomane der Erstgeborene bat Euch dreimal, Arahilas Kindern Eure Gabe zu nehmen. Wieso habt Ihr euch geweigert?«

»Wieso?« Donner grollte in der Ferne, und Wolken begannen sich über dem Tal von Gorgantum zusammenzuziehen und die Sterne zu verdunkeln. Der Schöpfer hob den Kopf und beobachtete, wie über den Himmel jagende Wolkenfetzen die halbierte Scheibe des silbrigen Mondes verdeckten. Im düsteren Licht, das noch blieb, war sein Hals eine Säule aus Obsidian, seine Brust ein Schild der Nacht, und die langsame Flut rinnenden Blutes, die an seinem Schenkel schimmerte und am Bein hinabrann, war ölig und schwarz. Etwas in seiner Haltung, in seiner Präsenz, erinnerte sie daran, dass einer der Sieben Schöpfer vor ihr stand, und sie dachte an die unerträgliche Qual, der sie gewahr geworden war, als er sich den Schattenhelm aufgesetzt hatte. »Fragt meinen Älteren Bruder, Hohe Frau. Er ist es, den Ihr anbetet.«

»Er ist nicht hier, dass ich ihn fragen könnte«, sagte Cerelinde bescheiden und rang die Hände.

»Nein.« Langsam senkte Fürst Satoris seinen Kopf, um sie zu betrachten, und seine Augen glühten so rot wie Blut oder wie niederbrennende Holzscheite. »Das ist er nicht.«

Die Trauerglöckchen erschauerten in mitempfundener Trauer, als sich der Schöpfer abwandte, den Kopf gesenkt, und das dunkle Bollwerk seiner Schultern erhob sich wie eine anschwellende Welle. Cerelinde kämpfte gegen das Gefühl eines Verlustes an. Ein Verlust, aber was war verloren gegangen? Ein verlorener Augenblick, eine verpasste Gelegenheit. Etwas entschwand, glitt durch ihre schlanken Finger und durch die Lücken ihres scharfen ellylischen Verstandes, als er, der die Welt gespalten hatte, durch den Garten trottete und hinter sich Tropfen dunklen Blutes zurückließ.

»Herr!«, schrie sie in ihrer Verzweiflung laut auf. »Wieso?«

Leichter Regen setzte ein, während Satoris sich von ihr entfernte und seine Worte bis zu ihr widerhallten. »Egal, welche Geschichten sie über mich erzählen mögen, sie werden nicht sagen können, dass
ich Euch in einem Zornesausbruch erschlug. Dafür zumindest werde ich sorgen.«

Sie blieb allein im Garten zurück und zuckte zusammen, als die ersten Tropfen ihre Haut berührten, aber es war gewöhnlicher Regen. Wasser, nicht mehr, nicht weniger, das feuchte Flecken auf ihren seidenen Gewändern hinterließ. Er fiel wie ein sanfter Balsam auf den Mondgarten, wusch den Schwefelgestank ebenso weg wie die dunklen Spuren des Schöpferbluts. Auf einem Beet in der Nähe öffneten sich bleiche Blüten wie Augen, um den sauberen Regen willkommen zu heißen, und der stechende Geruch der Vulnusblüten zog durch die Luft.

Ihr Duft beschwört Erinnerungen herauf. Schmerzvolle Erinnerungen.

Tanaros’ Worte.

Es war ein Duft, der mit nichts anderem zu vergleichen war, zart und betörend. Cerelinde taumelte und scheute davor zurück, denn sie wollte nicht noch einmal sehen, was er voriges Mal heraufbeschworen hatte: das Tal von Lindanen am Tag ihrer Hochzeit, Aracus, der sich dem tödlichen Angriff der Wehre gegenübersah, seine und ihre Verwandten, die fielen, getötet wurden, und Tanaros, der auf seinem schwarzen Pferd vor ihr auftauchte und nach ihr griff, während Blut die Schneide seiner schwarzen Klinge besudelte.

»Nein«, hauchte sie.

Die Erinnerung kam nicht. Stattdessen sah sie wieder die dunkle Silhouette des Schöpfers; Satoris Fluchbringer, Satoris Weltenspalter, den Schatten seiner ausgestreckten Hand auf dem sterbenden Gras zwischen ihnen.

»Ich verstehe nicht!« Cerelinde wandte ihr Gesicht zum Nachthimmel und ließ den Regen die Tränen abwaschen, die sich in ihren Augen sammelten. »Gedankenfürst«, bat sie, »ich bitte dich, schenke mir Weisheit.«

»Hohe Frau.« Eine massige Gestalt kam durch den Garten auf sie zu, eine Laterne in der Hand. »Die Mørkhar sagten, der Fürst hätte Euch verlassen. Kommt jetzt, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.« Vorax hielt die Laterne hoch und schnupperte. »Vulnusblüten«, sagte
er voller Ekel. »Ihr solltet besser versuchen, diese grässlichen Dinger zu meiden. Nach tausend Jahren kann ich Euch nur sagen, manche Dinge vergisst man besser.«

»Fürst Vorax.« Cerelinde legte ihm die Hand auf den Arm. »Was seht ihr?«

Er wandte ihr sein breites Gesicht zu, das vom Schein der Laterne erhellt wurde. Es war ein menschliches Gesicht, das eines gewöhnlichen Stakkianers, einfach und wenig schön. Aber dennoch war es kein sterbliches Gesicht; die Augen, die sie nun ansahen, hatten tausend Jahre vergehen sehen, und sie hatten, ohne zu blinzeln, in all die lange Qual geblickt, die der Schattenhelm in sich barg.

»Euch«, sagte er. »Ich sehe Euch.«

 



Uschahin drehte seinen gegabelten Stock und wendete den ausgenommenen Kadaver der Kriechechse.

Es war ein ungewöhnliches Frühstück, umso mehr, da es ihm dank des Entgegenkommens der Drachin gewährt wurde. Die Echse briet bestens am äußersten Rand der Flamme, die sie für ihn ausstieß und die sie sorgsam kontrollierte. Die verkohlte Haut platzte nun auf und schmackhaftes weißes Fleisch trat an den Rändern hervor. Uschahin zog den Braten zu sich heran und untersuchte ihn; bei dem Versuch, ein Stück Fleisch abzulösen, verbrannte er sich die Finger. »Sehr lecker«, sagte er und streckte den Stock wieder aus. »Und jetzt auch durch, würde ich sagen. Wollt Ihr an dem Mahl nicht teilhaben, Mutter?«

Der zweiflammige Feuerstrahl verschwand, als Calanthrag die Älteste die Nüstern wieder schloss und mit bedächtiger Erheiterung zwinkerte. »Ich danke dir, kleiner Sohn. Wie ich schon sagte, habe ich bereitsss gegessssen.«

»Jemanden, den ich kenne?« Er nahm sich ein weiteres Stück gebratene Echse.

»Vielleicht.« Die Drachin bewegte eine ihrer unsichtbaren Klauen im Wasser.

Uschahin, der gerade das Fleisch zum Munde führen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Vorax’ Stakkianer?«


»Vielleicht.«

Er kaute und schluckte das Stück hinunter, und er war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass er diesen Genuss ihrer Großzügigkeit verdankte. »Und mich habt Ihr verschont.«

»Bedauerssst du dasss?«

»Nein.« Er dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Sicher, ich bedaure, dass sie tot sind. Andererseits … hättet Ihr sie nicht verspeist, dann würde ich vermutlich nicht hier sitzen. Und Ihr hättet mir all diese Geheimnisse nicht verraten, die einem den Verstand rauben.«

Die Nickhaut zog sich über dem Auge zusammen. »Und dennoch.«

Die Morgensonne schickte ihre Strahlen durch das Laub der Mangroven und Palodusbäume, und ihre Wärme vertrieb die Dünste, die während der kalten Nachtstunden aus dem Sumpfwasser aufgestiegen waren. Insekten zirpten und summten. Über ihren Köpfen jagten Vögel über den Himmel und holten sich in den reichen Mückenschwärmen ihre Morgenmahlzeit. Hier und dort unterbrach das raue Krock eines Raben ihre Rufe. Erfüllt von tiefer Zufriedenheit saß Uschahin Traumspinner in seinem Kahn und aß gebratene Kriechechse, bis sein Bauch ebenso voll war wie seine Gedanken.

Als er fertig war, legte er den Grillstock sorgfältig in den Kahn neben seinen Staken und den improvisierten Speer, mit dem er die Echse getötet hatte. Die unruhigen Raben hatten sich in den Bäumen niedergelassen, wartend und beobachtend. Die Drachin beobachtete ebenfalls, und endlose Geduld lag in ihren nichtmenschlichen Augen. Uschahin berührte seine Brust, fühlte die Wülste der Narbe durch den Stoff seines Hemdes, erinnerte sich an den Schmerz und die Ekstase seiner Brandmarkung. Er dachte an Fürst Satoris, der nur noch einen der Drei an seiner Seite hatte, und das Drängen wurde stärker.

Er hob den Kopf, sah, wie sich die Raben aufplusterten und hin und her rückten, fing den Sinn ihrer gefiederten Gedanken auf. Eine gewundene Mauer, die ein Tal umschloss, dunkle Türme unter einem bedeckten Himmel, gelbe Buchenblätter und unordentliche Nester.


Zuhause, Zuhause, Zuhause!

Calanthrags Stimme zischte leiste. »Kämpfsssst du gegen deine Bestimmung, Niemandesss Sohn?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Was Ihr mir erzählt habt, werde ich immer im Herzen tragen, Mutter, und viele Jahre darüber nachdenken. Aber es ist Fürst Satoris, der meinem Dasein einen Sinn gab. Ich bin sein Diener. Anders kann es nicht sein.«

»Er ist der Säende. So mussss esss sein. So issst esss.«

Ein Hauch Schwefel und Trauer lag im Ausruf der Drachin. Uschahin wandte sich ab, kniete sich in den Kahn und machte sich an dem Knoten des Seils zu schaffen, das er um den Palodusbaum geschlungen hatte. Seine verkrüppelten Finger waren ungewohnt flink. Oh, wie viel Macht lag in diesem Ort! Sie sang in seinen Adern, wärmte sein Blut und ließ die tausendfachen Schmerzen, das Vermächtnis seines Körpers, plötzlich unwichtig erscheinen. Ein Teil in ihm zögerte, sich zu verabschieden. Er seufzte, senkte den Kopf und rollte das Seil auf, legte es in den Bug. Anschließend erhob er sich, griff nach dem Staken und sah aufrecht stehend der Drachin in die Augen. »Weißt du, wie meine Geschichte enden wird, Mutter?«

»Nein.« Calanthrag zwinkerte nicht. »Ich kenne nur die grosssse Geschichte, kleiner Sohn.«

Ob es stimmte oder nicht, konnte Uschahin nicht sagen, denn er hatte gelernt, dass Wahrheit und Lüge nur zwei Seiten desselben Stoffes für die Drachen waren, untrennbar miteinander verknüpft. Er dachte an die Dinge, die ihm die Drachin in der langen Nacht gezeigt hatte, die er im Delta verbracht hatte, von der Fessel des Daseins, die eine Schlinge nach der anderen knüpfte und ihn in ihren Windungen umschlungen hielt. Ein mächtiges Bewusstsein, immer wieder zersplittert, ergab sich seufzend seinem Schicksal. Eine Welt wurde geboren und starb und wurde sterbend neu geboren. Zersplittert. In völligem Unwissen sowohl nach Sinn wie nach Narreteien strebend. Ganz und gar unwissend darauf wartend, dass aller Zauber aus der Welt weichen mochte und die tiefen Feuer gelöscht wurden, bis es nur noch den Hunger, die Erinnerung und das Verlangen gab.

Solche Dinge wussten die Ältesten; die Ältesten erinnerten sich.


Dann, nur dann würde der Kreis sich schließen und wahres Empfinden entstehen, bereit zur Wiedergeburt.

Uschahins Hände schlossen sich fest um den Staken. »Wird es wirklich geschehen, Mutter?«

Die Kiefer der Drachin teilten sich zu einem Lachen, einem echten Lachen, durch Rauchstöße unterbrochen. »Ja«, sagte Calanthrag die Älteste. »Oh ja. Eines Tages. Ohne unsss wird esss nicht geschehen. Dennoch mag es für jemanden wie dich oder mich eher später als früher so weit sein.«

»Gut.« Uschahin nickte. »Ich werde die Rolle spielen, die mir zufallen wird.«

Rauchschwaden wälzten sich dicht über den Boden, dunkel und ölig, waberten um die Zweige des Palodusbaums und verbargen seine spatelförmigen Blätter. Uschahin hustete, und die Raben von Finsterflucht erhoben sich in wildem Durcheinander in die sauberere Luft weiter oben, während sie verärgert krächzten.

Als der Rauch abzog, betrachtete die Drachin ihn. »Geh, kleiner Ellylmensch«, sagte sie. »Esss issst an der Zeit. Geh und erinnere dich.« Sie bewegte einen Vorderlauf, dann den zweiten; die Beine waren wie Säulen, die den Sumpf aufwühlten. Der riesige Hügel erbebte und bewegte sich. Schlammiges Wasser wallte auf, als sich Calanthrags gepanzerte Brust aus dem Sumpf erhob, moosig und tropfend. An den Seiten der Drachin bewegten sich die Flughäute, enthüllten ihre spitzen Winkel und deuteten, obwohl zusammengefaltet, die enorme Flügelspanne an. Die dicke, schlangengleiche Säule ihres Halses erhob sich in kühnem Schwung, die Zacken richteten sich auf, während ihr Kopf in den Himmel ragte und die obersten Zweige des hohen Palodus streifte. Grüngoldene Augen leuchteten aus der Höhe herab, und das riesenhafte Maul öffnete sich, um Reihen spitzer Zähne zu enthüllen, dunkel von der Fäulnis des Deltas. Eine gespaltene Zunge, rot wie Herzblut, zuckte zwischen ihnen hin und her. »Erinnere dich an den Geburtsort des Säenden«, zischte Calanthrag. Hinter den schrecklichen Zahnreihen glühte der eisengraue Schlund der Drachin wie der Eingang zu einem Brennofen. »Erinnere dich daran, dassss ich hier bin!«


Der Kahn schaukelte unter ihrem Schatten. Uschahin Traumspinner balancierte ihn mit gespreizten Beinen aus, hielt sich an seinem Staken fest und reckte den Hals, hin und her gerissen zwischen Ehrfurcht und Entsetzen. »Ich werde es nicht vergessen.«

»Geh!«, brüllte die Älteste und stieß einen Feuerschwall aus.

Uschahin bückte sich, rammte den Staken in die wasserbedeckten Wurzeln des Palodus und stieß den Kahn mit einem harten Ruck zurück auf die Wasserstraße. Ein blauweißer Feuerball zischte knapp über seinem Kopf dahin und versengte sein helles Haar. Über ihm formierten sich die Raben zu einer Schar wie ein Pfeil, der in südliche Richtung wies, und hielten auf den Rand des Deltas zu.

»GEH!«

Und er ging. Mit schnellen Armbewegungen stieß er den Staken auf den Grund und trieb das Boot voran. Eintauchen und abstoßen, eintauchen und abstoßen. Der Schmerz, der seine schlecht zusammengewachsenen Knochen durchfuhr, war nicht mehr vergessen. Eintauchen und abstoßen, eintauchen und abstoßen. Der Kahn fuhr gurgelnd über das Wasser, und die Raben von Finsterflucht schwärmten über ihm zu einem fliegenden Keil aus. Sie fanden einen Weg, er folgte. Wie weit war weit genug? Mangroven und Palodus gerieten hinter ihnen in Brand und verwandelten sich an diesem unwahrscheinlichen, wassergetränkten Ort in Feuerbälle. Schon bald hatten sie das Herz des Deltas hinter sich gelassen. Uschahin stakte den Kahn, ohne nachzudenken, weiter voran, folgte den gewundenen, engen Wasserstraßen, den Blick auf den fliegenden Keil vor sich gerichtet; kleine Gestalten, dunkel in der Sonne leuchtend, mit schnellen Flügelschlägen, die die Kanten ihrer Flügel neigten, um den Wind zu fangen und darauf zu reiten. Er folgte.

Unzählige Mangroveninseln zogen an ihm vorüber und zeigten die Entfernung an, die er hinter sich brachte. Zwei, vier, acht … wie weit war weit genug? Wie groß die Entfernung auch sein mochte, er legte sie zurück. Feuerstöße wichen Rauchfahnen, bis deren Finger zerfaserten und sich in der frischen Luft auflösten.

Die Lichtung mit dem hohen Palodusbaum und ihrem seltsamen Hügel lag hinter ihnen.


Stille legte sich über das Delta.

Uschahin stützte sich auf den Staken und keuchte. Nach einer Weile lachte er leise.

Inmitten des ruhigen Summens der Insekten scharten sich die Raben um ihn, viel enger, als sie es sich in der Gegenwart der Drachin getraut hatten. Einer breitete die Flügel aus und setzte zum Sinkflug an, bis er genau auf der Spitze des Stakens landete und mit feinen Krallen das rohe Holz packte. Er legte den Kopf schräg und sah das Halbblut an, eine Geste, die dank eines unordentlichen Federbüschels auf dem Kopf ein wenig komisch wirkte.

»Sei gegrüßt, Bring.« Uschahin lächelte. »Ich dachte schon, dass ich dich in der Schar entdeckt hätte. Hast du etwas über die unberechenbare Natur der Drachen gelernt? Ich auch, kleiner Bruder, ich auch.« Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Ich danke dir dafür, dass du mich an diesen Ort geführt hast, und ich danke dir, dass du mich wieder hinausführst. Ich bin froh, dort lebend herauszukommen.«

Der Rabe krächzte und polierte schnell und nervös seinen Schnabel an dem Staken.

»Tanaros?« Uschahins Brauen fuhren in die Höhe. »Er reist durch die Unbekannte Wüste, jedenfalls sagt das der Fürst. Würdest du ihn suchen, Bring? Dort gibt es kein Wasser.«

Der Rabe nickte mit dem Kopf und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

»Nun gut.« Uschahin zuckte die Achseln; er war zu müde, um darüber zu streiten. »Geh, wenn du willst. Ich habe Gefährten genug, die mich nach Hause führen können, und ich muss auf dem Weg über vieles nachdenken.«

Bring krächzte wieder und erhob sich mit aufgeplusterten Federn und schlagenden schwarzen Flügeln. Uschahin Traumspinner sah ihm erheitert nach. »Warum?«, fragte er laut. »Aus Liebe? Was für eine seltsame Irrung, kleiner Bruder!« Es kam keine Antwort, nur die anderen Raben starrten ihn an, warteten mit eingezogenen Köpfen, und ihr Federkleid schimmerte violett im grün gefilterten Sonnenlicht des Sumpfes. Uschahin seufzte und stieß den Staken wieder ins
Wasser. »Nach Hause«, sagte er zu ihnen und stieß sich kraftvoll ab. »Nach Hause! Vorwärts, Brüder!«

Die übrigen Raben flogen auf und hielten pfeilschnell auf die Grenzen des Deltas zu. Irgendwo vor ihnen, wo immer weniger Mangroven standen und der Sumpf einer moorigen Ebene wich, wartete ein Reittier auf ihn, ein Ross aus Finsterflucht mit geschwungenem Hals und unnatürlicher Intelligenz im Blick. Uschahin stakte den Kahn weiter voran, den Vögeln folgend, und bahnte sich einen Weg durch die Wasserstraßen.

Nur einmal hielt er inne und sah zurück.

Die Große Geschichte, die die ganze Welt umschloss, war noch umfangreicher, als er es sich vorgestellt hatte – als es sich überhaupt jemand vorgestellt hatte. Selbst Fürst Satoris, der dem Rat der Drachen gelauscht hatte, konnte sie nicht in ihrer Gesamtheit im Blick behalten, da ihn die Feindschaft seines Bruders zu sehr umfing. Diese Geschichte war älter als die Zeit, und sie würde den Krieg der Schöpfer überdauern. Vielleicht hatte Uschahins Rolle darin gerade erst begonnen.

»Ich werde nichts vergessen, Mutter«, flüsterte er.

Auf der Lichtung im Herz des Deltas lachte Calanthrag die Älteste leise und ließ ihren massigen Körper wieder ins Wasser des Sumpfes sinken. Eine doppelte Rauchfahne stieg nach oben, als sie ihren sehnigen Hals mit gebeugtem Kopf vorstreckte. Schweflige Blasen stiegen auf, als ihre Nüstern unter die Wasseroberfläche glitten, und zerplatzten schäumend und stinkend. Die Nickhäute schlossen sich, halb durchscheinend, und gaben den unheimlichen Glanz grüngoldener Augäpfel preis, bis sich die äußeren Lider wie Türen schlossen. Die letzte kleine Welle verebbte auf dem Wasser.

Unter dem hohen Palodusbaum im Herzen des Deltas wurde es wieder ruhig, und die bronzenen Wasser warfen das Sonnenlicht wie ein Spiegel zurück.

Calanthrag die Älteste schlief und lachte in ihren Träumen.






DREISSIG

Zum ersten Mal war es Skragdal von den Tungskulder-Fjel unter der Erde unbehaglich zumute.

Es war eine kurze Reise durch die Vesdarlig-Passage, ein Weg, den er schon früher gegangen war. Sie alle waren hier schon gewesen. Es war die älteste Tunnelstrecke ins südwestliche Stakkia. Und es war ein guter Tunnel, breit und gerade. Die Wände waren weit voneinander entfernt, und die Decke war hoch. Der Boden war glattgeschmirgelt von den vielen Schritten zahlloser Generationen von Fjel, die ihn schon gegangen waren. Die Kaldjager patrouillierten hier unaufhörlich und sorgten dafür, dass die Eingänge geheim blieben, dass die Sicherheit nicht verletzt wurde und dass die Lüftungsschächte frei blieben. Man hätte sich hier wohl fühlen sollen. Früher war das auch so gewesen. Früher.

Blågen, einem der Kaldjager, fiel es als Erstem auf, als er von einem Kundschaftergang zurückkehrte. Er blähte seine breiten Nasenflügel, und seine gelben Augen sahen Skragdal abschätzend an. »An dir haftet der Geruch.«

Skragdal brummte. »Ich war im Marasoumië.«

Blågen zuckte die Achseln. »Ach so.«

Die Menschen verströmten diesen Geruch auch, aber Menschen rochen öfter nach Angst, außer Heerführer Tanaros. Den Nåltannen und den Gulnagel schien es nichts auszumachen, und die Kaldjager waren nicht dabei gewesen, als die Welt in einer Flut roten Lichts untergegangen war und sie der Stein von allen Seiten einschloss. Und jetzt war der alte Zauberer darin gefangen. Die Menschen redeten davon, schon die ganze Zeit, seit sie in die Tunnel hineingegangen waren, sie redeten ohne Unterlass und bauten so ihre Anspannung ab.


»… ich sag’s dir, ich wäre lieber über der Erde, wo man sehen kann, was auf einen zukommt. Wer weiß schon, was jetzt hier unten ist?«

»Ha! Hast du Angst, dass dich der Zauberer erwischt?«

»… ich sag’s dir noch mal, der ist nicht tot, nicht, wenn er einen Soumanië bei sich hatte. Der kommt wieder.«

»… bei der weinenden Wunde des Fürsten, es sind noch nicht einmal dieselben Gänge; die Bahnen des Marasoumië sind ganz anders als diese hier!«

»Manchmal sind sie es, manchmal nicht.«

»… die Kaldjager würden ihn schon auf eine Meile Entfernung erwischen!«

»… überhaupt gehört, was passiert ist? Der alte Drecksack hat einen Soumanië, der kann aus dem Nichts kommen und unsere Ärsche in Stein verwandeln!«

»… Gottestöter!«

»… zurück ins Feuermark, wo er hingehört.«

»Und das wird uns hier unten ja auch wirklich viel nützen.«

»Halt die Klappe, Einar.« Osric wurde nun deutlich. »Das ist Hochverrat, was du da von dir gibst.«

»Hauptmann, ich meine ja nur …«

»Halt die Klappe!«

Skragdal wünschte sich, die Menschen würden weniger reden. Ihr unruhiger Verstand schnappte sich die Gedanken wie ein Eichhörnchen eine Nuss, knabberte sie an, huschte hierhin und dorthin, vergrub einige, verwarf andere. Und dann diese Worte. Worte! Ein endloser Strom floss von ihren Lippen, mit achtloser Leichtigkeit hervorgebracht. Das kam von Haomanes Gabe, nahm er an, und er hätte sie darum beneiden sollen. Zumindest sagten die Ellylon und Menschen das.

Nur Fürst Satoris hatte etwas anderes behauptet.

Am Abend schlugen sie ihr Lager in einer großen Höhle auf, einen Tagesritt vom Vesdarlig-Tor entfernt. Zahllose Fjel hatten hier schon vor ihnen gelagert, Skragdal selbst hatte an diesem Ort übernachtet, als eifriger Jungfjel, der sich aufgemacht hatte, den Eid
seines Volkes zu ehren. Die Schlafplätze waren glattgescheuert, breite Rillen durchzogen den Höhlenboden, und es gab noch genügend freie Stellen. Ihn beruhigte der Anblick seiner Kameraden, wie sie sich gemütlich einrichteten, nachdem sie die einengenden Rüstungen abgelegt hatten, und grummelnd und brummend Rücken und Schultern gegen den Fels rieben. Ihn beruhigten die Spuren der zahllosen Stammesgenossen, die bereits das Gleiche getan und dabei einen schwachen Hauch ihres Geruchs zurückgelassen hatten. Es fühlte sich gut an, die juckende Haut am Felsen zu scheuern.

Osrics Männer machten es sich im südlichen Bereich bequem, wie es Tradition war.

Auch sie rieben sich am Stein, nur anders. Sie hinterließen Zeichen, die sie mit Scherben in die Höhlenwände ritzten. Menschen zündeten Feuer an, hockten sich unter den Belüftungsschächten zusammen, teilten ihre Ängste und ihre Träume, jammerten über die Anstrengungen der Fahrt. Rötliche Flammen tanzten über die Wände und hoben die Markierungen deutlich hervor. Gekritzelte Linien, schmal und verwirrend. Manchmal formten sie Buchstaben, manchmal Gestalten.

Skragdal betrachtete sie blinzelnd.

»Du kannst nicht lesen, oder?«

Er sah zu dem stakkianischen Befehlshaber hinunter. »Ich bin ein Fjel«, sagte er schlicht. »Uns wurde Haomanes Gabe nicht zuteil.«

Osric runzelte die Stirn. »Hast du es denn schon einmal versucht?«

»Nein, Hauptmann.« Er erzählte die Geschichte nicht. Kein Fjel erzählte sie, nicht den Menschen und auch sonst niemandem. Nur den Jungfjel. Vor langer Zeit hatten sie lernen wollen. Neheris’ Kinder hatten das so sehr gewollt, dass sie sich an den verwundeten Schöpfer wandten, der in ihr Land geflohen war. Und in den vielen Jahren, während er sich von Haomanes Zorn erholte, versuchte Fürst Satoris, Skragdals Volk zu unterrichten. Am Ende kam nichts dabei heraus. Die Bedeutung gekritzelter Linien – ob auf Stein oder auf Pergament – war für die Fjel nicht zu erfassen. Wie konnte eine Handvoll Symbole, die an sich keinerlei Bedeutung besaßen, all die
Abertausend Dinge in der ganzen Welt darstellen? Welche Verbindung bestand zu den wirklichen Dingen? Es war ein sinnloses Unterfangen.

Osric betrachtete die Kritzeleien. »Na ja, dir entgeht auch nicht viel. Die meisten davon sind Zeichen dummer Jungen, die hier ihre Namen eingeritzt haben, um den später Nachfolgenden zu zeigen, dass sie hier waren. Ansonsten gibt es noch ein paar leere Angebereien. Du hast die Kaldjager heute Nacht wieder als Wachposten ausgesandt?«

»Ja, Hauptmann.«

»Guter Mann. Gönne dir ein bisschen Schlaf.«

Er versuchte es. Andere schliefen, brummten und schnarchten, und die solide Gegenwart der Felswände gab ihnen Sicherheit. Es beunruhigte sie nicht, dass sie einmal mit angesehen hatten, wie sich Stein im roten Licht der Macht eines Soumanië in einen sie verschlingenden Feind verwandelte. Auch ihm hätte es nichts ausmachen sollen.

Die Fjel besaßen die Gabe, für den Augenblick zu leben. Nur wichtige Dinge trugen sie im Herzen, nur heilige Erinnerungen wurden von einer Generation zur nächsten weitergegeben. All das, was der Erinnerung nicht wert war – Angst, Neid, Hass – wurde von den Flüssen der Zeit weggewaschen und vergessen.

Trauert nicht um die Gabe, die Haomane euch vorenthielt. Hat Neheris von den fallenden Wassern ihre Kinder nicht gut erschaffen? Dies verkünde ich euch, denn ich weiß es: Eines Tages werden die Menschen eure Gaben begehren. Haltet sie in Ehren und freuet euch.

Fürst Satoris’ Worte.

Es waren jene Worte, die den Fjel ihren Stolz und das Vertrauen zurückgegeben hatten und die sie an ihre Nachkommen weitergaben. Es waren jene Worte, die sie dazu gebracht hatten, den alten Eid zu schwören. Skragdal hatte sie als Jungfjel gehört. Er hatte sie mit Stolz im Herzen getragen, aber er hatte sie nie so verstanden, wie er sie jetzt verstand, da er schlaflos auf dem Boden lag. Konnten solche Gaben verloren gehen? Konnte sich die Natur der Fjel verändern, wenn sie lange genug der Art der Menschen ausgesetzt war
und durch sie verdorben wurde? War es die Last der Befehlsgewalt, die ihn niederdrückte, dass seine Gedanken so von Furcht erfüllt wurden? Würde er, wenn er es könnte, seinen Namen in die Wand ritzen?

Nein, dachte er. Nein.

Skragdal griff in eine Tasche, die an seinem Gürtel hing, und zog einen halb geschnitzten Klumpen grünen Chalcedons heraus, den er im schwachen Licht der Höhle untersuchte. Der Stein hatte noch kleine Mängel, aber die geschwungene Form des Rhios zeichnete sich bereits ab, eine Quellnymphe, so schmiegsam wie die Fluten, die um eine Flusskehre strömen. Das hier ist auch ein Ding, das nicht die Sache selbst ist, dachte er. Dennoch hat es eine Form. Ich kann es in meinen Händen halten, ich kann seine Form mehr der Vorlage angleichen. Es ist ein Stein, etwas Wahrhaftiges. Es ist ein grüner Stein, der wie Wasser aussieht. Diese Dinge kann ich begreifen. Er umschloss das Rhios mit seiner Hand und flüsterte ein Gebet zu Neheris von den fallenden Wassern. »Unser aller Mutter, wasche meine Angst hinweg!«

Es brachte Erleichterung, diese Worte zu sagen. Worte hatten Macht, wenn sie mit Bedacht ausgesprochen wurden. Er fühlte, wie ein Teil der Furcht von ihm abfiel. Der Fels, der ihn umgab, wurde ein freundlicherer Kamerad. Die Erinnerung an den Marasoumië verblich und nahm dabei das Bild des Zauberers mit seinen schrecklichen, starrenden Augen mit, dessen Lippen sich im Dickicht seines weißen Bartes bewegten, als er die Worte sprach, um die Bahnen in seine Gewalt zu bringen, während der Soumanië auf seiner Brust zu brennen schien. Skragdal würde es nicht vergessen, aber er würde es auch nicht mit sich nehmen.

Er seufzte.

Es war eine Gabe.

Fürst Satoris hatte recht, er hatte immer recht gehabt. Wie weise waren doch die Ältesten, die das erkannt hatten! Schlummerten nicht die Fjel in Frieden, während die Menschen in ihren Träumen wimmerten?

Es war schon immer so gewesen.


 



»Werden wir hier sterben, Heerführer?« Speros’ Stimme brach bei dieser Frage, und er verdrehte die Augen, bis weiße Halbmonde unter der braunen Iris zu sehen waren. Die Mittagssonne stand bewegungslos über ihnen. Bei den letzten Schritten war er bereits getaumelt und hatte eine sich schlängelnde Spur im Sand hinterlassen. Ihre Wasservorräte waren in der letzten Nacht zu Ende gegangen, und die stundenlange Wanderung forderte nun ihren Tribut.

»Nein.« Tanaros biss die Zähne zusammen, packte den Mittländer und zog sich seinen Arm über die Schultern. Mit gesenktem Kopf stolperte er voran und fing das Gewicht auf, das sich nun gegen ihn lehnte. »Komm schon, Junge. Nur noch ein kleines bisschen weiter.«

Speros’ Atem fuhr heiß und stoßweise gegen sein Ohr. »Das habt Ihr schon vorher gesagt.«

»Und ich werde es wieder sagen«, gab Tanaros zurück und kämpfte sich voran.

»Heerführer!«, rief einer der Gulnagel. »Ein Wasserloch!«

Der stolpernde Zug schleppte sich zu der von dem Fjel gefundenen Stelle. Sie fielen auf die Knie und gruben mit den Händen in dem dürren Unterholz. Die Yarru hatten ihnen gezeigt, auf welche Zeichen sie achten mussten. Dort, wo Dornenbüsche wuchsen und die Termiten ihre Hügel errichteten. Dort gab es Leben, eine kostbare Unze um die andere. Feuchtigkeit färbte den Sand dunkel und sammelte sich glitzernd, wo sie gruben. Ein Zoll Wasser, vielleicht mehr. Sand spritzte, als die Fjel das Loch vergrößerten, dann schöpften sie die sich sammelnde Flüssigkeit eifrig mit Tanaros’ Helm und bewahrten sorgsam jeden Tropfen. Sie hatten die Rüstung des Heerführers auf dem Rücken getragen, weil sie ihnen zu wertvoll erschienen war, um sie zurückzulassen.

Eine glückliche Fügung, denn der Helm gab ein gutes Gefäß ab.

»Heerführer?« Ein Gulnagel hielt ihm den Helm hin. Er sah in den riesigen Händen klein aus. Ein Zoll Wasser bedeckte den Boden. »Trinkt.«

Tanaros leckte sich die trockenen Lippen und sah zum Himmel auf. Er war blau und gnadenlos, und die weiße Sonne brannte darin wie Haomanes Zorn.»Gebt es ihm«, sagte er und deutete auf Speros,
den er sanft in das bisschen Schatten gelegt hatte, das der Dornbusch bot. »Was übrig ist, nehmt ihr.«

»Ist in Ordnung, Heerführer.« Der Fjel hockte sich auf die ausgetrocknete Erde, hob Speros’ Kopf in seinen Schoß und neigte den Helm. »Trinkt«, sagte er mit lockender Stimme.

Der Mittländer trank, die Muskeln seiner Kehle zuckten, und dann seufzte er.

Was übrig war, teilten die Gulnagel unter sich auf. Es war nicht mehr als ein Schluck für jeden. Einer von ihnen ging dann zu dem größten der Termitenhügel und bohrte einen dornigen Ast in die Öffnung an der Spitze, um die Tiere hervorzulocken. Die anderen scharten sich ebenfalls um den trockenen Turm, als die zornigen Insekten herausmarschierten, griffen mit geschickten Krallen zu und warfen sie sich in den Mund, um dann Fühler, Beine und Körper mit Genuss zu vertilgen.

»Esst, Heerführer.« Freg grinste ihn mit seinen abgebrochenen Augenzähnen an und kam zu ihm herüber. Er hielt seine hornigen Hände zu einer Schüssel geformt, die seine zappelnde Beute enthielt. »Die sind lecker.«

Tanaros schüttelte den Kopf. »Iss du sie, Freg. Du hast sie dir verdient.«

»Seid Ihr sicher?« Der Gulnagel blickte ihn besorgt an.

»Ja.« Tanaros nickte.

Es war besser, wenn die Fjel aßen und all die Feuchtigkeit einsaugten, die sich in den Termitenkörpern befand, obwohl Tanaros eine solche Mahlzeit nicht verschmäht hätte. Die Fjel brauchten sie ebenso sehr wie Speros, auch wenn man es ihnen weniger anmerkte. Er wusste es. Er kannte die Fjel. Sie waren Neheris’ Kinder, in einem Land der Berge und fallenden Flüsse geboren und nicht für Reisen durch die Wüste gemacht. Die Häute der Gulnagel waren auf dieser Fahrt ausgetrocknet und steif geworden; sie hatten an Farbe verloren, waren trocken und rissig.

Dennoch würden sie laufen und laufen und laufen, seinen Befehlen gehorchen und mit brennenden Beinen weitermarschieren, ohne sich ein einziges Mal zu beschweren.


Sie aßen, bis es keine Termiten mehr gab.

»Wir sind so weit, Heerführer.« Freg beugte sich über die kraftlose Gestalt des Mittländers. »Wollt Ihr, dass ich ihn trage? Ich habe genug Kraft dazu.«

»Ja.« Tanaros holte tief Luft und fühlte sie brennend in seinen Lungen. Wären seine Augen nicht so trocken gewesen, vielleicht hätte er geweint. Der junge Bursche war ihm aus Zugehörigkeitsgefühl gefolgt. Er hätte es nie zulassen dürfen, dass er den Treueschwur leistete; er verdiente es nicht, jetzt zurückgelassen zu werden. »Ja, Freg. Trage ihn, solange du kannst.«

Der Gulnagel tat das und hob sich Speros auf den Rücken. Die Glieder des Mittländers baumelten herab und schaukelten bei jedem unsicheren Schritt hin und her. Weiter kämpften sie sich voran, über die vertrocknete Erde. Tanaros führte sie. Er kannte den Weg, so wie Schwalben den Zug in den Süden kennen. Sein gebrandmarktes Herz diente ihm als Kompass. Dort. Dort lag es. Finsterflucht. Sein Zuhause, wo Fürst Satoris auf dem Thron saß und der Gottestöter im Feuermark glühte. Der Dolch übte seine eigene Anziehungskraft aus und wies Tanaros’ schwankenden Schritten den kürzesten Weg, ganz gleich, wie ungastlich das Land sein mochte.

Nur leider war in der Unbekannten Wüste der kürzeste Weg nicht immer der beste. Das hatten die Yarru gewusst. Die Unbekannte Wüste durchquerte man von einem Wasserloch zum anderen, von einem Ort der Erfrischung zum nächsten. Sie kannten ihre Wege. Hätte er sie am Leben gelassen, hätten sie ihn führen können.

Besser, er dachte nicht darüber nach.

So kamen sie voran, weiter und weiter. Die Sonne bewegte sich in unmessbar kleinen Schritten über den Himmel. Wenn es Schatten gegeben hätte, dann wären sie des Nachts gewandert, aber sie hatten keinen Schatten gefunden, jedenfalls zu wenig, als dass er echten Schutz geboten hätte. Die Gulnagel schnauften wie die Hunde, mit offenen Mäulern und mühsamen Atemzügen. Dennoch legte keiner von ihnen seine Bürde nieder.

Tanaros zwang seine Beine zur Bewegung. Ein Schritt, dann noch einer und dann wieder einer. Was konnte ihm schließlich
schlimmstenfalls passieren? Er würde hier nicht sterben. Es war wie mit dem Marasoumië. Vielleicht würde ihn die Wüste irgendwann umbringen, aber es würde lange dauern, sehr lange. Er konnte eine Ewigkeit auf dem Wüstenboden liegen und verdursten, bis er endlich sterben würde. Er hatte Zeit. Es war besser, wenn er ein gutes Beispiel abgab. Die schwarze Klinge seines Schwertes schlug gegen seine Hüfte, als er sich durch die leere Wüste schleppte und seine taumelnde Gruppe führte.

Die brennende Sonne berührte den Horizont. Nun kam die Nacht, ohne Wasser in der Nähe. Es bestand keine Aussicht, bei Sternenlicht welches zu finden; die Anzeichen waren dafür zu unauffällig. Er fragte sich grimmig, wie viele von ihnen das Morgengrauen noch erleben würden.

»Heerführer!« Einer der Gulnagel streckte eine ungeschlachte Hand aus und deutete über das Land.

Flügel, der Schatten eines schlagenden Flügelpaars. Sie zogen groß über die verdorrte Erde, und dann ertönte ein vertrautes Geräusch. Tanaros hob den vor Erschöpfung schwer gewordenen Kopf und winkte.

»Bring!«, rief er.

Ein wohlbekanntes Gewicht senkte sich auf ihn nieder. Krallen bohrten sich in seinen Arm, und ein Kopf mit kleinem Federbüschel wippte auf und ab, während ihn ein schwarz glänzendes Auge ansah. »Krock!«

»Bring«, murmelte Tanaros. In seinem Herzen wallte ein Gefühl auf, schmerzhaft und übergroß. Es war unsinnig. Es spielte keine Rolle. Von Dankbarkeit überwältigt, strich er mit dem Zeigefinger über die Federn des Raben. »Wie hast du mich gefunden?«

Etwas zupfte an seinen Gedanken, ein kribbelndes Gefühl.

Überrascht öffnete er seinen Verstand.

Ein Flickenteppich aus Bildern überf lutete ihn: Himmel, noch mehr Himmel, andere Raben. Ein fruchtbarer Sumpf, Blätter und Borke und Käfer. Uschahin Traumspinner stand am Heck eines kleinen Bootes und kniff die ungleichen Augen zusammen. Der Kopf eines Drachen ragte hoch vor dem Himmel auf, uralt und tropfend. Dunkelheit, Dunkelheit und
Licht. Die Welt in all ihrer unendlichen Ausdehnung, aus großer Höhe betrachtet. Lachen. Das Maul eines Drachen, das sich teilte, um Feuer zu speien.

»Das hast du gesehen?«, fragte Tanaros.

»Krock!«

Das verschwommene Grün des Sumpfes im Vorbeiflug, das Glitzern bronzefarbener Wasserflächen. Ein Vogelschwarm in Keilformation, eine Pause, eine Zäsur. Uschahin wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann Flügelschlagen. Alleinsein. Weit unten die Erde, die sich neigte, Sumpfland und fruchtbare Ebene, ein kleiner Schatten, der über den Boden glitt. Er veränderte sich, wurde größer, dann wieder kleiner. Nacht und Sterne verschwammen, dann Pausen und neuerliche Abflüge. Blauer, blauer Himmel und der Wüstenboden.

Der Schatten blieb von gleicher Größe, blieb und blieb und blieb.

Grün.

Ein Durstlöscher, nein, drei! Dicke Stämme, saftige Blätter. Früchte mit grüner Rinde hingen tief herab, bis zum Bersten mit Wasser gefüllt. Der Schatten drehte ab, wurde groß, drehte dann noch einmal ab.

Wüste, ausgedörrte Wüste unter der sinkenden Sonne.

Tanaros und seine kleine Gruppe, aus der Luft betrachtet.

»Oh, Bring!« Seine trockenen Augen brannten. »Hast du das gesehen? Kannst du es mir zeigen?«

»Krock!« Hüpfend und glucksend erhob sich der Rabe von Tanaros’ Arm und schlug einen nördlichen Kurs ein.

»Hinterher!« Tanaros nahm seine ganze Kraft zusammen und zwang sich, dem Flug des Raben zu folgen und vom Kompass seines Herzens abzulassen. Mit mächtigem Stöhnen und schlurfenden Schritten folgten ihm die Gulnagel. Speros hing bewusstlos auf Fregs Rücken, so ungelenk wie ein Sack Hirse und dreimal so schwer.

Es war keine lange Strecke nach menschlicher Vorstellung. Wie lange dauert es, bis die Sonne ganz untergeht, nachdem der unterste Rand ihrer Scheibe den Horizont berührt hat? Eintausend Schläge eines angestrengten Herzens; dreitausend vielleicht, hier, wo die Wüste ƒlach und grenzenlos
vor ihnen lag. Als sie die Hälfte der Entfernung bewältigt hatten, sah Tanaros die Silhouetten der Durstlöscher, die sich hart und schwarz vor dem brennenden Himmel abhoben. Hoffnung keimte in seinem Herzen auf. Er legte einen stetigen Schritt vor und trieb die Gulnagel mit Lob und Flüchen weiter an. Hätten sie ihren Kurs beibehalten, wären sie südlich an dieser Stelle vorübergegangen, ohne sie zu entdecken.

Aber dort vor ihnen war Wasser, Wasser! Die Pflanzen speicherten es in reichlicher Menge.

Hundert oder zweihundert Schritte lang schienen sich die Durstlöscher zurückzuziehen, als wollten sie außer Reichweite bleiben und die Wanderer foppen. Und dann waren sie dort, und Bring ließ sich auf einem dicken Stamm nieder und gab zufriedene Geräusche von sich. Der Rabe plusterte sein Gefieder auf. Ein schwindendes silbriges Licht erhellte den Horizont im Westen, und der Geruch von Feuchtigkeit lag in der trockenen Luft. Mit neu erwachter Kraft schritt Tanaros voran und zog sein Schwert, um eine grünreife Frucht von ihrem faserigen Stamm abzuschlagen; dann hielt er sie in die Höhe.

»Hier!«, schrie er triumphierend. »Wasser!«

Einer nach dem anderen taumelten die Gulnagel herbei, jeder mit einem Stück seiner Rüstung beladen. Sie legten ihre Last ehrfürchtig in den Sand, alle, außer dem Letzten.

Mit schweren Schritten erreichte Freg von den Gulnagel-Fjel den Standort der Durstlöscher, Speros hing ihm mit schlaffen Gliedern wie ein Tierfell auf dem Rücken. Fregs krallenbewehrte Hände hielten die Arme des Mittländers dort fest, wo er sie um seinen Hals geschlungen hatte. Seine schlurfenden Füße hinterließen zerfallende Furchen in der trockenen Erde. Ein Schritt, dann noch einer und noch einer, wie Tanaros es vorgemacht hatte. Die Durstlöscher warfen lange Schatten über seinen Weg. Freg hatte das Gesicht zu einem stolzen, müden Grinsen verzogen.

»Heerführer«, krächzte er und fiel vornüber.

»Freg!«

Im schwindenden Licht kniete sich Tanaros neben den Gulnagel und rollte ihn auf den Rücken. Er legte die Hände auf die breite
Brust des Fjel und suchte nach dem Schlag seines ausdauernden Herzens. Es war nichts zu spüren. Nur trockene Haut, die sich brüchig und rau anfühlte. Das Herz, das darunter geschlagen hatte, war verstummt. Freg grinste mit abgebrochenen Zähnen und leeren Augen zum Wüstenhimmel hinauf. Tanaros senkte den Kopf. Die anderen Gulnagel raunten leise und respektvoll, und Bring zog den Kopf ein und pickte in seinem Brustgefieder.

Speros, der bei Fregs Sturz abgeworfen worden war, rührte sich und gab einen schwachen Laut von sich.

»Wasser«, murmelte Tanaros und streckte, ohne hinzusehen, eine Hand aus. Eine abgeschlagene Durstlöscherfrucht wurde hineingelegt. Er trank, einen Schluck, zwei, drei. Genug. Er setzte die Frucht an die ausgetrockneten Lippen des Mittländers. »Trink.« Wasser rann in Speros’ Mund, lief aus den Mundwinkeln und sickerte als kleiner See auf die trockene Erde. Tanaros hob ihm den Kopf und sah die wartenden Gulnagel an. »Worauf wartet ihr?«, fragte er sie und blinzelte gegen die Tränen an, die unerklärlicherweise in seinen Augen brannten. »Das ist Wasser. Trinkt! Wenn Ihr den Fürsten liebt, dann trinkt.«

Nun ernteten sie die Pflanzen, hoben die Früchte an die Lippen und tranken.

Es war ein mächtiger Standort, und ein sehr alter. Nur selten wuchsen zwei Pflanzen in direkter Nähe zueinander, drei schon gar nicht. Es gab genug Wasser, um ihren Durst zu stillen, und sogar genug, um einen Vorrat mitzunehmen. Tanaros flößte es Speros langsam ein, bis der Mittländer die Augen öffnete und das Bewusstsein wiedererlangte, und er zitterte und wand sich, als Krämpfe seinen Leib schüttelten. Unter dem Sternenlicht glitt sein fiebriger Blick über die verbliebenen Fjel, und er fragte nach Freg. Seine Stimme klang wie etwas, das man vom Grund eines Brunnens heraufgebracht hatte.

Tanaros sagte es ihm.

Der Mittländer krümmte sich mit trockenem, würgendem Schluchzen zusammen.

Tanaros ließ ihn daraufhin allein und ging ein Stück unter den Sternen hin und her. Dieses Mal grübelte er nicht über den einen
roten Stern nach, der im Westen aufgegangen war, sondern über die vielen tausend, die ihn umgaben. Es waren so viele zu sehen, hier in der Unbekannten Wüste! Arahilas Geschenk gegen die Dunkelheit, wie Diamanten in das schwarze Firmament der Nacht geschleudert. Nirgendwo sonst war das so offensichtlich. Eine schreckliche Schönheit lag darin.

Er musste an Ngurras ruhige Stimme denken.

Er dachte an Cerelinde, an ihre schreckliche, leuchtende Schönheit.

Er dachte an seine Frau.

Allein in der Wüste, presste er seine Handrücken gegen die geschlossenen Lider. Genauso hatten ihre Augen nach der Geburt dieses Kindes gestrahlt. Wie Sterne, wie Diamanten. Genauso hatten ihre Augen auch gestrahlt, als er sie getötet hatte, sie hatten vor Entsetzen geleuchtet, als sich seine Hände um ihre Kehle schlossen. Und dennoch … und dennoch. Wenn er in seiner Erinnerung nach ihrem Gesicht suchte, dann erschien ihm stattdessen das der Hohen Frau der Ellylon. Und in ihren Augen lag kein Entsetzen, nur helles, tödliches Mitgefühl.

»Herr!«, rief er laut aus. »Führe mich!«

Etwas raschelte, und ein wohlbekanntes Gewicht ließ sich auf seiner Schulter nieder; feine Krallen stachen durch sein Untergewand. Ein horniger Schnabel strich über seine Wange; einmal, zweimal. »Krock?«

»Bring.« Es war nicht die Antwort, die er gesucht hatte, aber es war eine Antwort. Tanaros’ Gedanken beruhigten sich, als er die Federn des Raben streichelte; sie beruhigten sich und griffen in die Ferne. »Wie hast du gewusst, wo ich zu finden bin, mein Freund? Wie hast du die Grenze meiner Gedanken durchbrochen? War es der Traumspinner, der dir das beibrachte?«

»Krock«, sagte der Rabe entschuldigend und hüpfte von einem Bein aufs andere.

Ein Bild sickerte in Tanaros’ Verstand: Eine graue, schattenhafte Gestalt, zum Sprung ansetzend, das Maul weit geöffnet, um eine uralte Schuld zu begleichen. Stets waren sie da, ihre erschlagenen Welpen, die in ihrem Blut
lagen. Ein Schwert erhob sich zwischen ihnen, und Aracus Altorus’ Gesicht, der vor hilf loser Wut weinte, als ihr Gewicht ihn niederdrückte. Tanaros hatte das damals nur mit halbem Auge gesehen, als er sein Ross zur Flucht wandte und das Haar der Hohen Frau Cerelinde wie Maisfäden über seine Schenkel gefallen war. Die Graufrau der Wehre war an jenem Tag gefallen und hatte ihr Leben für eine größere Sache hingegeben.

»Ah.«

Uschahins Worte kamen ihm wieder in Erinnerung. Weißt du, Vetter, dass meine Graufrau dir eine Gabe verliehen hat? Du wirst es gewahr werden, bevor alles zu Ende ist.

»Ja, Vetter«, flüsterte Tanaros. »Ich bin es gewahr geworden.« Und er strich über die Federn des Raben, bis Bring sich neben seinen Hals hockte und er sich an den Jungvogel mit dem gebrochenen Flügel erinnerte, den er aufgezogen hatte, an die Unordnung, die er in seinen Gemächern anrichtete, an die kleinen, schimmernden Dinge, die verschwunden waren. Dennoch hatte er bisher nie die Gedanken des Raben lesen können. Eine kleine Gabe, aber sie rettete Leben. Auf seiner Schulter gurrte Bring schläfrig. Tanaros ballte die Faust, drückte sie nach der alten Tradition an sein Herz und salutierte der Graufrau Sorasch. »Danke«, sagte er laut. »Danke, alte Mutter.«

Rache. Treue. Opfer.

Das waren die Magneten, auf die seine Existenz ausgerichtet war, und wenn es auch nicht die Antwort war, die er gesucht hatte, so war es doch Antwort genug. Er schob die Gedanken weg, die ihn quälten, und ging langsamen Schrittes zu den Durstlöschern zurück, den Raben zusammengekauert auf seiner Schulter.

Es waren nicht genug Steine, um eine Grabkammer zu errichten, daher gruben die Fjel. Schatten sammelten sich in der Öffnung des Grabes. Die Gulnagel, dunkle Gestalten im Sternenlicht, sahen auf, als er sich dem Lager näherte, während sie weiterhin unaufhörlich gruben. Tanaros nickte ihnen anerkennend zu. Worte waren unnötig; er kannte ihre Bräuche.

Der schwankende Umriss von Speros von Haimhault mühte sich ebenfalls an ihrer Seite ab. »Heerführer«, keuchte er und richtete sich auf, als Tanaros auf ihn zukam.


»Speros.« Er sah in die fieberhellen Augen in dem ausgemergelten Gesicht und betrachtete die zitternden Hände mit ihren dreckigen, abgebrochenen Fingernägeln. »Das reicht jetzt. Du musst dich ausruhen.«

Der Mittländer hielt sich trotzig schwankend auf den Beinen. »Sie auch. Und er ist gestorben, während er mich trug.«

»Ja.« Tanaros seufzte. Der Rabe rührte sich und breitete die Flügel aus, um sich von seinem Sitzplatz zum nächsten Durstlöscher zu schwingen. »Ja, das tat er.« Dann sah er sich um und entdeckte zwischen den Überresten seiner Rüstung den Helm. Er würde nicht nur Wasser fassen, sondern auch Sand, und den Toten ebenso dienen wie den Lebenden. Einer der Gulnagel schnaufte und rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Dann los, Jungs«, sagte Tanaros und schaufelte an dem Grab, füllte den Helm und warf eine Ladung Sand über seine Schulter. »Lasst uns den armen Freg zur Ruhe betten.«

Seite an Seite schufteten sie unter Arahilas Sternen, Menschen und Fjel.

 



Es war an den Grenzen Pelmars, einen halben Tagesritt von Kranac entfernt, dass Wehre gesichtet wurden. Bis dahin war ihre Reise ohne besondere Ereignisse verlaufen.

Obwohl sie sich in der Nähe einer der größeren Städte befanden, war der Wald hier kaum weniger dicht, aber die berittene Vorhut bewegte sich mit großer Geschwindigkeit, seit sie Martineks Fußtruppen hinter sich gelassen hatte, und schlängelte sich in einreihiger Kolonne zwischen den Bäumen hindurch. Hätte Lilias sie nicht so sehr verabscheut, wäre sie angesichts der Waldtauglichkeit der Grenzwächter beeindruckt gewesen. Sie mochten die freie Ebene gewohnt sein, aber sie fanden sich unter Bäumen bestens zurecht. Die Ellylon waren natürlich überall zu Hause, Haomanes Kinder, dazu geschaffen, über die anderen Geringeren Schöpfer zu herrschen. Obwohl sie ihn als kommenden König des Westens und demnächst auch als Verwandten anerkannten, behandelte sogar Aracus Altorus sie mit gewissem Respekt. Stets war eine gewisse Andersartigkeit an ihnen. Schmutz, der sich in die Kleider und in die Haut der Menschen
fraß, schien sie nicht zu berühren. Der Glanz ihrer Rüstungen ließ niemals nach, und stets war eine dienstbare Brise um sie, die ihre Standarten aufrichtete und die zarten Muster darauf entrollte. Unter dem Befehl von Lorenlasse von Valmaré ritten die Riverlorn unermüdlich voran, saßen leicht im Sattel, in schimmernde Rüstungen gehüllt, führten ihre Reittiere mit sanfter Berührung und sahen sich mit hell leuchtenden Augen um, als ob sie die Welt Urulats abschätzten und feststellten, dass sie ihren Ansprüchen nicht genügte.

In gewisser Weise verabscheute Lilias sie ganz besonders.

Und natürlich war es ein Ellyl, der den Kundschafter bemerkte.

»Anlaith cysgoddyn!« Es klang wie ein ellylischer Fluch, nur, dank seiner melodischen Stimme, wie gesungen. Der Ellyl erhob sich in den Steigbügeln, eine fein geschwungene Hand nach vorn ausgestreckt. »Ein Wehr!«

Sie sah sie nun auch, sie alle taten es. Eine graue, schleichende Gestalt, die Ohren flach an den Kopf angelegt, duckte sich hinter einen dicken Kiefernbaumstamm. Nachdem sie entdeckt worden war, bewegte sie sich verschwommen schnell, flach auf die Erde gedrückt, in hastigen, springenden Sätzen. Sonnenflecken lagen auf dem Fell über ihren Flanken, als sie in die tieferen Schatten flüchtete.

Aracus Altorus gab einen einzigen, knappen Befehl. »Erschießt ihn!«

»Wartet!«, rief Lilias in instinktivem Protest, aber zu spät.

Ein halbes Dutzend Bogensehnen sang im Gleichklang. Es waren vor allem die der Ellylon, aber einer war anderen Ursprungs. Oronins Bogen ließ einen tiefen, gequälten Ton erklingen, wie ein eingesperrtes Tier. Dieses Mal wandte er sich wirklich gegen die Kinder seines Schöpfers. Das gleiche grimme Licht, das in den Augen der Riverlorn strahlte, leuchtete auch im Gesicht der Bogenschützin, als sie sich im Sattel umwandte und dem Flug des Pfeils mit ihrem Blick folgte. Sein Weg endete in einem Schmerzgeheul, das in einem Wimmern abbrach. Das Unterholz raschelte an der Stelle, an der das Opfer sich wand.

»Blaise«, sagte Aracus ungerührt. »Schau nach, was wir erlegt haben.«


»Bleibt hier«, raunte Blaise Lilias zu, ließ die Zügel ihres Pferdes fahren und stieg hastig ab.

Da es nichts gab, wohin sie hätte fliehen können, tat sie, wie ihr geheißen. Mit einem elenden Gefühl im Magen sah sie zu, als er andere Grenzwächter zu sich rief und ihre fahlgrauen Mäntel im Unterholz verschwanden. Und aus dem Sattel heraus konnte sie beobachten, wie sie ihre Beute aufspürten und zu den anderen brachten.

Er hing zwischen ihnen wie ein erlegtes Tier; je ein Grenzwächter hielt eines der ausgestreckten Glieder fest. Es war ein lächerlicher Anblick, ein Wehr, all seiner zauberhaften Wandlungsfähigkeit beraubt. Der Schaft eines gelb gefiederten Pfeils ragte aus der rechten Seite seiner schmalen, haarigen Brust, die sich unter flachen Atemzügen hob und senkte, während Blut aus der Wunde quoll. Wo sie vorüberkamen, klammerten sich rote Tropfen an die Kiefernnadeln.

»Phraotes!«, hauchte Lilias.

Der einstige Botschafter der Wehre keuchte. Er hing im Griff derer, die ihn festhielten, das Maul geöffnet. Seine bernsteinfarbenen Augen trafen die ihren und verdrehten sich. Schaum und Blut befleckten seine Lefzen. »Zauberin«, keuchte er. »Es scheint wohl, ich wäre besser nicht geflohen.«

Aracus Altorus hob die Augenbrauen. »Ihr kennt dieses Geschöpf?«

»Ja.« Eine Welle des Zorns stieg in ihr auf. »Ja!«, fauchte sie. »Ich kannte ihn, und ich weiß, dass er Euch nichts getan hat. Er ist der Botschafter der Graufrau in Beschtanag. Oh König des Westens, er brachte mir die Nachricht, dass sein Volk nichts tun würde, um Euren Vormarsch aufzuhalten. Nichts.« Lilias sog scharf die Luft ein. »Was hat er euch nun getan, dass Ihr ihn einfach so erschlagen habt? Nichts!«

»Lilias«, sagte Blaise. Er war einer der vier Träger und hielt Phraotes’ rechtes Vorderbein mit grausamem Griff gepackt, sodass die haarigen Glieder des Wehrs fest gestreckt wurden. »Das reicht.«

»Wie?«, fragte sie scharf. »Nein, ich werde reden! Seit tausend Jahren haben die Wehre in Beschtanag in Frieden gelebt. Was gehen mich Eure alten Fehden an?« Sie starrte den Männern, die sie gefangen
hielten, einem nach dem anderen ins Gesicht. »Was kümmerten sie ihn? Wird es denn nie ein Ende geben?« Entgegen ihrem Willen brach ihr die Stimme. »Wird Haomane Euch befehlen, alles zu erschlagen, was lebt und nicht seinen Befehlen gehorcht?«

Für einen Augenblick erwiderten sie ihren Blick. Die Augen der Ellylon waren ausdruckslos. Blaise machte ein grimmiges Gesicht. Fianna, die Bogenschützin von Arduan, wandte sich mit einem erstickten Laut ab. Aracus Altorus seufzte und fuhr sich durch sein rotgoldenes Haar. »Zauberin …«, begann er.

»Wir wurden angegriffen«, unterbrach eine sanfte Stimme, die eines Ellyl. Es war Peldras aus Malthus’ Truppe, der als Einziger seines Volkes in abgetragener Kleidung unterwegs war. Er sah sie mit tiefem Bedauern an. »Es tut mir leid, Hohe Frau von Beschtanag, aber es ist so. Blaise und Fianna können es bezeugen. An den Grenzen von Pelmar, in tiefster Nacht, überfielen uns die Wehre. Deswegen verloren wir Malthus und den Träger, die in die Bahnen des Marasoumië flohen. Deswegen fiel einer unserer Gemeinschaft, der sein Leben gab, damit wir entkommen konnten.«

»Hobard von Malumdoorn«, sagte Blaise leise. »Sein Name soll nicht vergessen werden.«

»So ist es.« Peldras senkte den Kopf.

»Phraotes?«, fragte Lilias zögernd. »Ist das wahr?«

»Was ist Wahrheit?« Der Wehr bleckte die blutverschmierten Zähne. »Vor langer Zeit trafen wir eine Entscheidung. Vielleicht war es eine schlechte. Dieses Mal wurden wir zu einem schlechten Handel gezwungen. Aber dennoch, was sonst hätte uns offen gestanden? Vielleicht habt auch Ihr einen schlechten Handel abgeschlossen. Ich bin nur der Unterhändler. Ich wollte auch der dieses Altorus-Sohnes sein, wenn er es will.«

Aracus runzelte die Stirn. »Leugnest du den Bericht meiner Kameraden? Deine Leute haben Malthus’ Truppe im Schutz der Nacht grundlos überfallen. Ein mutiger Gefährte wurde erschlagen, der weiseste unserer Ratgeber ging verloren, die größte unserer Hoffnungen wurde vernichtet. Du hast hier keine Ehre gezeigt und kein Bedauern. Wieso sollte ich dich anhören wollen?«


»Warum nicht?« Der Kopf des Wehrs hing matt herab, und er verdrehte die Augen, bis sich sein Blick wieder auf Aracus konzentrierte. »Es war ein Gefallen, der uns durch eine Drohung abgerungen wurde, mehr nicht. Wir sind gescheitert; es ist vorbei. Wir haben am Beschtanag keinen Krieg gegen Euch geführt, Kind Arahilas. Die Graufrau fürchtet den Zorn von Satoris dem Drittgeborenen, aber der Zorn Haomanes ist schrecklicher. Wir möchten nur aus dem Krieg der Schöpfer herausgehalten werden. Ja, ich hatte Angst davor, mich Euch in gutem Glauben zu nähern, und der Preis dafür war hoch. Wollt Ihr mich nicht anhören, bevor ich ihn ganz bezahlt habe?«

Zornige Stimmen antworteten darauf, aber Aracus Altorus hob eine Hand. »Lasst ihn herunter.« Er wartete, bis Blaise und die anderen ihm gehorchten. Phraotes rollte sich zu einer Kugel zusammen und lag keuchend auf den Kiefernnadeln. Er hielt die Ohren eng an den Kopf angelegt, und der Schaft des Pfeils zitterte bei jedem Atemzug, Blut rann langsam in das graue Fell, aber das Auge, das noch zu sehen war, blieb wachsam. Wehre starben nicht so leicht. Aracus sah auf ihn herab, mit düsterem Gesicht. »Es bleiben viele Rechnungen zwischen uns offen, unter anderem die aus dem Tal von Lindanen. Und dennoch sagst du, dass du für uns verhandeln willst. Welche Bedingungen bietest du uns an, Oronins Kind?«

Mit einem Laut, der wie ein halbes Lachen klang, hustete Phraotes Blut. Seine Schnauze schabte über den Boden. »Die Graufrau ist tot, die Graufrau lebt. Obwohl sie dieselben Erinnerungen trägt, ist die Graufrau Vaschuka nicht die Graufrau Sorasch.« Eines der Bernsteinaugen zog sich vor Schmerz zusammen. »Welche Bedingungen würdet Ihr annehmen, König des Westens?«

»Sohn des Altorus!« Unruhe entstand in den Reihen, und die vergoldete Biene von Valmaré flatterte auf ihrer Standarte, als Lorenlasse in seiner schimmernden Rüstung nach vorn ritt und Aracus warnend die Hand auf den Arm legte. »Dergail der weise Gesandte starb durch den Verrat von Oronins Kindern«, zischte er, »und Cerion den Lotsen stürzten sie ins Verderben! Die Hohe Frau Cerelinde wäre schon Euer Weib, wenn sie nicht so treulos wären. Ihr mögt das
vergessen, aber wir erinnern uns. Wollt Ihr mit ihnen verhandeln und wie ein Narr dastehen?«

Nackter Stahl sang, als Blaise Caveros sein Schwert aus der Scheide zog. »Lasst ab von ihm.«

Die fein geschwungenen Nasenflügel des Ellyl bebten. »Für welchen Schurken haltet Ihr mich, Verräterblut?«, fragte Lorenlasse voller Verachtung. »Unser Weg ist nicht der Eure. Wir erschlagen niemanden aus fehlgeleiteter Leidenschaft.«

»Das genügt!« Aracus erhob die Stimme. »Blaise, steck dein Schwert weg. Fürst Lorenlasse, geduldet Euch einen Augenblick.« Er seufzte wieder und rieb sich die Schläfen, die unter dem Gewicht des Soumanië schmerzten. »Ich wünschte, Malthus wäre hier«, murmelte er. »Zauberin!«

Lilias sah erschreckt auf. »Mein Gebieter Aracus?«

»Gebt mir einen Rat.« Er lenkte sein Pferd neben ihres und sah sie fest an. »Ihr kennt sie, Ihr habt mit ihnen Bündnisse geschlossen und lebt noch. Ich vergesse nichts, aber ich bin einmal fehlgegangen, als ich meinen wahren Feind nicht erkannte, und Unschuldige sind dadurch umgekommen. Ich möchte mich nicht noch ein zweites Mal irren. Sind die Wehre meine Feinde?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie möchten nur in Ruhe gelassen werden.«

»Wieso kam es zu der Tat im Tal von Lindanen?«

Er war ihr nahe, zu nahe. Die Flanken ihrer Pferde berührten sich. Seine Gegenwart bedrängte sie, aber es war auf dem engen Pfad kein Platz, um ihm auszuweichen. Lilias schluckte. »Es war Euer Verwandter, der ihre Welpen tötete. Erinnert Ihr Euch nicht?«

»Da war ich noch nicht geboren.« Sein Gesicht war unerbittlich.

»Faranol«, röchelte Phraotes. »Prinz Faranol.«

»Ja.« Lilias holte flach Atem und wünschte, dass Aracus ihr genug Raum ließe, um tiefer durchzuatmen. Er war ihr so nahe, dass sie ihn riechen konnte, ein Hauch von Metall und der scharfe Geruch menschlichen Schweißes. Diese Wildheit, die Bedürfnisse sterblichen Fleisches bedrängten sie viel zu sehr, erinnerten sie zu stark an die Grenzen, die ihre eigene Existenz umfingen, ihren eigenen
schmerzenden, alternden Körper. »Faranol von Altoria erschlug die Nachkommen der Graufrau Sorasch. Auf einem Jagdausflug in Pelmar. Das wisst Ihr doch sicherlich.«

»Ja.« Weil es überflüssig war, sagte er nicht, dass Faranol im Haus Altorus als Held galt. »Ich kenne die Geschichte.«

»Deswegen kam es zur Tat im Tal von Lindanen«, erklärte sie schlicht.

»Aha.« Aracus’ Fingerspitzen massierten seine Schläfen. »Es ist ein Kreislauf der Rache, und ich bin durch den Zufall meiner Geburt in ihm gefangen.« Mit einem abschließenden Seufzer ließ er die Hände sinken und richtete den Blick wieder auf den Wehr. »Du liegst im Sterben, Oronins Kind. Welche Macht hast du, Bündnisse zu schließen? Wieso sollte ich dir glauben?«

Phraotes, der zusammengekrümmt am Boden lag, zeigte die blutigen Zähne. »Wir sind zwischen Leben und Tod gewandelt, seit uns der Frohe Jäger schuf, während er beständig in sein Horn blies. Der Tod reitet in seinem Gefolge so wie in dem Euren. Wir sind ein Rudel, Sohn des Altorus, und die Gabe unseres Schöpfers liegt in diesen dunklen Korridoren. Obwohl Oronins Horn nun auch nach mir ruft, hört mich die Graufrau, ich spreche mit ihrer Stimme. Uschahin-der-zwischen-Abend-und-Morgendämmerung-umgeht ist von unserer Gemeinschaft fortan ausgeschlossen. Die Fesseln unseres Eides sind gebrochen, wir werden auf Urulat verabscheut, und Oronin hat mit diesem Tag seine Hand gegen uns erhoben. Neue Eide mögen nun geschlossen und geachtet werden. Was wollt Ihr, König des Westens?«

»Zauberin?«

Seine Augen waren groß und fordernd. Fordernd und voller Vertrauen. Zum ersten Mal verstand Lilias, weshalb sie ihm folgten, Menschen wie auch Ellylon. Das Wissen machte sie unerklärlicherweise müde. »Solange die Graufrau Vaschuka unter uns weilt«, antwortete sie wahrheitsgemäß, »werden die Wehre sich an den Pakt halten, den Ihr schließt. Einen anderen Rat habe ich nicht für Euch.«

»Das genügt mir.« Er nickte. »Danke.«


Etwas in ihrem Herzen rührte sich angesichts seines Danks. Schon allein dieser Umstand ließ ihr die Galle hochsteigen. Lilias wandte den Kopf ab und sah nicht zu, wie Aracus sich von ihrer Seite löste. Er stieg ab und entfernte sich ein kleines Stück. Andere folgten ihm und hoben im Streit ihre Stimmen: goldene Ellylstimmen, die tieferen der Grenzwächter, die bittende der Bogenschützin. Lilias sah über die Rücken der umherlaufenden, reiterlosen Pferde hinweg. Aracus hörte die Argumente der anderen an, ohne selbst etwas zu sagen, die breiten Schultern gerade aufgerichtet, den Kopf unter dem nutzlosen Gewicht des Soumanië gebeugt. Sie fragte sich, ob sie es bedauern würden, ihm an diesem Tag ihre Treue geschworen zu haben. In diesem Gedanken lag eine verdrehte Befriedigung.

»Er wird es tun, wisst Ihr.«

Sie wandte den Blick nach unten und sah Blaise neben ihrem Pferd stehen. Er nahm dessen Zügel in seine geschickten Hände. »Was tun?«

»Einen Waffenstillstand schmieden.« Er reichte ihr die Zügel, und seine Finger strichen dabei über die ihren. Blaises Augen waren dunkel und aufmerksam. Ihre Fuchsstute schnupperte an seinem Haar, und er strich ihr geistesabwesend über den Hals, die Augen immer noch auf Lilias gerichtet. »Er hat die Größe dazu, Lilias, den Befürchtungen der anderen zum Trotz. Das sollte ich wissen.«

Lilias schüttelte den Kopf und spürte ein ungutes Gefühl im Magen. Was spielte es für eine Rolle, dass Aracus Altorus Blaise Caveros den Betrug seines unsterblichen Verwandten vergeben hatte? Calandor, ihr geliebter Calandor, war deswegen trotzdem tot. Auf dem Boden rollte sich Phraotes vor Schmerz zusammen und wartete. Nur die runzligen, schaumbedeckten Lefzen zeigten, dass er an der Schwelle des Todes stand. Er erwiderte ihren Blick mit einem Hauch von Ironie in seinen Bernsteinaugen. Er war das einzige Geschöpf hier, das sie verstand. »Es ist leicht, nach einem Sieg großmütig zu sein, Grenzwächter«, sagte sie.

»Nein.« Seufzend richtete Blaise sich auf. »Nein, das ist es nicht.«

Nach einiger Zeit legten sich die erregten Stimmen, und Aracus
kehrte schweren Schrittes auf demselben Weg, den er gekommen war, zurück. Die Riverlorn hatten sich hinter ihm versammelt, eine ruhige, schimmernde Bedrohung. Eine Übereinkunft war erzielt worden. Aracus Altorus überragte den sterbenden Wehr und sah auf ihn hinab, sein Gesicht lag im Schatten. Als er sprach, klang seine Stimme müde. »Willst du meine Bedingungen hören, Oronins Kind? Es sind zwei.«

Phraotes’ spitze Schnauze hob sich. »Sprich.«

»Erstens.« Aracus hob einen Finger. »Ihr werdet ab sofort der Gewalt gegen alle Kinder der Schöpfer abschwören, in Gedanken und in der Tat, gegen ihr Eigentum und gegen ihr Leben. Nur die schlichte Beute, die ihr in den Wäldern findet, soll fortan euer sein. Ihr werdet euch in keiner Weise gegen Urulat verschwören. Ihr werdet euch von Satoris dem Weltenspalter und all seinen Werken abwenden.«

Der Botschafter der Wehre atmete aus, und rotes Blut quoll durch seine Nüstern. Vielleicht war es ein bitteres Auflachen; der Pfeil in seiner Brust zuckte bei der Bewegung. »Die Graufrau Vaschuka erklärt sich einverstanden. So soll es sein. Wenn Ihr uns den Frieden schwört, dann werden wir uns in die tiefen Wälder zurückziehen, die Geringeren Schöpfer nicht mehr heimsuchen und vergessen sein.«

»Zweitens.« Aracus hob einen zweiten Finger. »Ihr werdet der Gabe des Schöpfers entsagen.«

Hinter ihm lächelte Lorenlasse von Valmaré.

Ach, dachte Lilias, nun kommt es also dazu. Haomane erträgt es nicht, dass andere das Geschenk, das er für seine Kinder ablehnte, besitzen. Der Krieg der Schöpfer geht endlos weiter, und wir sind nur Bauern in diesem Spiel. Schweigend saß sie auf ihrem Pferd und dachte an die Dinge, die Calandor ihr in seiner Höhle auf dem Beschtanag gezeigt hatte, die Dinge, die ihr Herz mit Furcht erfüllt hatten. Eines Tages, hatte er gesagt, wenn seine eigenen verblichen sind, wird Haomane Arahilas Kinder als die seinen annehmen. Bis dahin wird er alle anderen vernichtet haben.

Sie fragte sich, ob Oronin der Letztgeborene protestieren oder ob er bereit sein würde, seine Kinder auf dem Altar von Haomanes
Stolz zu opfern, für die Sünde, Satoris Fluchbringer geholfen zu haben. Das Schweigen, das auf Aracus’ Erklärung folgte, ließ Letzteres vermuten. Wie Neheris von den fallenden Wassern würde sich auch der Frohe Jäger fügen.

»Keine Welpen?«, keuchte Phraotes. »Keine Nachkommen?«

Aracus Altorus schüttelte den Kopf. »Keine.«

Es dauerte länger, bis nun eine Antwort kam. Die Augen des Wehrs verdrehten sich und sein Körper wand sich auf dem Boden. Welchen Pfad seine Gedanken auch beschreiten mochten, es war kein leichter Gang. Phraotes fletschte die Zähne, Blut und Schaum troffen aus seinem Maul. Dann wurden seine Glieder steif, schüttelten sich, der Pfeil zwischen seinen Rippen zuckte einmal in diese, einmal in jene Richtung, seine pfotenartigen Hände gruben sich in die Erde und wühlten tiefe Löcher in den Teppich aus Kiefernnadeln.

»Fürst Aracus«, flüsterte Peldras der Ellyl. »Eine solche Bitte, ob Ihr es wollt oder nicht, verstrickt die Wehre in den Krieg der Schöpfer …«

Aracus hob wachsam die Hand. »So lauten meine Bedingungen.«

Sagt Nein, dachte Lilias und konzentrierte ihren ganzen grimmigen Willen darauf. Sagt Nein, sagt Nein, sagt NEIN!

»Ja!« Keuchend öffnete Phraotes einen Spaltbreit seine Augen. »Die Graufrau Vaschuka willigt ein. Wenn Ihr uns in Frieden lasst, werden Oronins Kinder der Gabe von Satoris dem Drittgeborenen entsagen und sich nicht mehr fortpflanzen, solange sie lebt. Wir werden vergehen und zur Legende werden. Wie …«, sein Bernsteinblick fiel auf Lorenlasse, »wie Haomanes Kinder in all ihrem Stolz.« Dann sackte sein Kopf schlaff zur Seite, und er zeigte ein blutiges Grinsen. »Ist das der Pakt, König des Westens? Wollt Ihr schwören, uns in Frieden zu lassen, und für das Wort aller einstehen, die Euch die Treue geschworen haben?«

»Das werde ich«, sagte Aracus schlicht. »Ja.«

Einen Augenblick herrschte Stille, die nur von den Geräuschen der Pferde unterbrochen wurde, die sich bewegten, rastlos mit den
Hufen stampften oder an Blättern knabberten. Es erschien unpassend, dachte Lilias. Es hätte riesigen Lärm geben müssen, einen erschütternden Krach, wie er ertönt war, als Calandor fiel, das endlose Klagen von Oronins Horn. Nicht diese schlichte Ruhe. Sie hätte gern geweint, aber es waren keine Tränen mehr in ihr, nur eine trockene Wüstenei des Trauerns.

»So sei es.« Phraotes schloss die Augen. »Oronin hat es so gefügt, und die Wehre erklären sich einverstanden. Mit meinem Tod ist es besiegelt. Zieh den Pfeil heraus, König des Westens.«

Aracus ging neben der zusammengekrümmten Gestalt auf ein Knie und legte seine Linke auf die schmale Brust des Wehrs. Mit der Rechten packte er den Schaft des Pfeils. Zu Haomane betend riss er den Pfeil mit einer einzigen harten Bewegung heraus. Blut floss, dunkel und rot, aus dem Loch, das die scharfe Spitze hinterlassen hatte. Phraotes zischte, versuchte zu husten und schaffte es nicht. Seine Lider zuckten einmal, und mit einem langen Erschauern starb er.

»Nun gut.« Aracus Altorus erhob sich mit müdem Gesicht. Er rieb sich mit einer Hand die Stirn und verschmierte etwas Blut unterhalb des Soumanië. »Gebt ihm … gebt ihm ein ordentliches Begräbnis«, sagte er und nickte zu der still daliegenden Gestalt. »Wenn die Wehre ihr Wort halten, schulden wir ihm zumindest das.«

Unter den Grenzwächtern wurde gemurrt. Die Ellylon beschwerten sich nicht, da sie davon ausgingen, dass der Befehl nicht an sie gerichtet worden war. Aber es war Lilias, die nun wieder ihre Stimme erhob. »Nein.«

Aracus starrte sie an. »Wieso?«

»Die Wehre begraben ihre Toten nicht«, sagte sie hart. »Lasst ihn für die Aasfresser des Waldes liegen, wenn Ihr ihm Ehre gewähren wollt. So ist es ihr Brauch.«

Er starrte sie wieder an. »Nun gut.« Damit wandte er sich ab, nahm die Zügel seines Pferdes von einem Grenzwächter entgegen und schwang sich in den Sattel. »Blaise, entsende einen Reiter nach Kranac und setze Martinek von unserem Pakt in Kenntnis. Sag ihm, dass ich mein Wort zu halten gedenke, und wenn einer der Regenten
Pelmars es bricht, werde ich das als einen Akt der Feindschaft betrachten. Aber ebenso sei gesagt, wenn die Wehre den Pakt brechen, dann sollen sie wie Hunde gejagt werden, bis der Letzte erschlagen ist. Sorge dafür, dass das bekannt wird.«

»Jawohl, Herr.« Blaise beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Wenige Minuten später wurde ein Reiter ausgesandt, und die übrige Gesellschaft stieg wieder auf und bereitete sich auf den Aufbruch vor. Lilias blieb kaum Zeit, einen letzten Blick auf Phraotes zu werfen. Es fiel ihr schwer, sich an den Botschafter der Wehre zu erinnern, wie er einst gewesen war, ein grauer Schatten mit kühnen Augen, der wie Rauch in die Hallen von Beschtanag glitt. Tot wirkte er viel kleiner, eingeschrumpft und haarig. Seine Augen waren halb geöffnet und starrten mit leerem Blick zu den Bäumen empor. Seine Schnauze war vom Todeskampf verzerrt und gerümpft, als ob er einen schlechten Geruch wahrnehmen oder einen schlechten Witz hören würde. Phraotes sah nicht nach dem aus, was er gewesen war: einer der schrecklichsten Jäger, der je die Erde Urulats berührt hatte.

Wir werden vergehen und zur Legende werden.

Lilias erschauerte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und war sich schrecklich bewusst, dass der Pakt vielleicht nie so geschlossen worden wäre, hätte sie nicht Aracus ihren Rat gegeben. »Ich wusste nicht, was er verlangen würde. Phraotes, es tut mir leid!«

Es gab keine Antwort, nur das tote, scharfzahnige Grinsen des Wehrs.

Wenn es ein schlechter Witz war, dann, so hoffte sie, zumindest auf Kosten von Haomanes Verbündeten.






EINUNDDREISSIG

Ein halbes Dutzend Raben hockte in den grünen Schatten am Rande des Deltas träge in der Mittagssonne. Unter ihnen duckte sich Uschahin und beobachtete die Pferde, die im Riedgras weideten.

Die Graufrau Sorasch hatte ihn aufgezogen, und auch wenn er jetzt aus dem Rudel ausgestoßen worden war, ein Teil von ihm würde stets den Wehren verwandt bleiben. Er kannte die Pfade, die sie gingen, die dunklen Pfade des Waldes, die dunklen Pfade durch das Bewusstsein des Rudels. Obwohl sein Weg sich nun von dem ihren getrennt hatte, hörte er den Widerhall ihrer Gedanken. Als Oronins Bogen gegen einen seiner Brüder erhoben wurde, fühlte er es, und er erschauerte, als der tödliche Pfeil traf. Als der schreckliche Pakt geschlossen wurde, senkte er den Kopf und trauerte.

»Du bist zu hastig, Mutter«, war alles, was er flüsterte.

Es war ihr Recht, das Recht der Graufrau Vaschuka. Und er verstand sie, oh ja, er begriff den Gedanken, der dahinterstand. Oronins Kinder hatten nie etwas anderes verlangt als die Einsamkeit, das Recht zu jagen und das Recht, in Ruhe gelassen zu werden. Dennoch, dachte er, hatte sie zu viel aufgegeben, und zu schnell. Vielleicht war es ein Trick, ja, vielleicht. Der Pakt hielt nur so lange, wie die Graufrau lebte. Und sie mochte viele hundert und noch einmal hundert Jahre leben, die ihr die Brüder opferten. Seine Graufrau, die Graufrau Sorasch, hatte sehr lange gelebt.

Vielleicht aber auch nicht. Das blieb abzuwarten.

Uschahin beobachtete die Pferde.

Pferde hatten nicht viel für ihn übrig. Er entstammte zwar zwei Rassen der Geringeren Schöpfer, deren Herrschaft über die niedrigeren Geschöpfe nicht hinterfragt wurde, aber die Jahre bei den
Wehren hatten ihn mehr geprägt als alles andere. Pferde spürten das, als ob seiner Haut ein Geruch anhaftete. Uschahin, das Raubtier. Sie trugen ihn bestenfalls widerwillig, und er selbst bevorzugte es eigentlich auch, sich auf seinen eigenen zwei Beinen fortzubewegen. Das hatte so lange gut funktioniert, bis der Fürst die Bahnen geschlossen hatte. Jetzt musste Uschahin schnell vorankommen. Finsterflucht wartete, und die Pferde von Finsterflucht standen bereit.

Sie waren wunderbare Geschöpfe, das war nicht zu leugnen. Ihre unpassende Tarnung hatten sie schon lange abgestreift; die schlecht geschnittenen Mähnen und Schweife waren bereits wieder in fließender Schönheit nachgewachsen. Sie waren nicht gestriegelt, gut; aber sie hatten den struppigen Winterpelz abgeworfen, und ihr Sommerfell glänzte vor guter Gesundheit.

Er hatte sein Auge auf den Besten aus der Herde geworfen, einen schlecht gelaunten Braunen, dessen Fell die Farbe getrockneten Blutes hatte; Mähne und Schweif waren schwarz. Er war Hunrics Reittier gewesen, wenn ihn die Erinnerung nicht trog. Ein langbeiniger Hengst mit einem schönen, keilförmigen Kopf und dazu passenden, schnell zuschnappenden Zähnen. Die Pferde von Finsterflucht hatten schärfere Zähne als anderswo gezüchtete Rösser.

Uschahin wartete bis zur Abenddämmerung, in der seine Fähigkeiten am stärksten ausgeprägt waren. Dann trat er unter den Bäumen hervor, ein Seil in den Händen. Es hatte dazu gedient, seinen Kahn festzumachen, und es würde auch für diesen Zweck genügen.

»Komm«, lockte er. »Komm zu mir, mein Hübscher.«

Das Tier stand wie angewurzelt auf wachsamen Beinen und zeigte das Weiße in seinen Augen, sich Uschahins Absichten völlig bewusst. Er musste den Zauber einsetzen, einen Trick der Wehre, indem er den Verstand des Pferdes mit dem Netz seiner Gedanken einfing. Nachdem das geschafft war, stand das Pferd still da und seine Haut zuckte, als sei es von einer Fliege gestochen worden. Uschahin humpelte aus seinem Versteck hervor, legte ihm das Seil um den Hals, drehte eine Schlinge um sein weiches Maul und knotete den Strick so zusammen, dass er eine Art Zaumzeug abgab.

»So«, flüsterte er. »Ist doch gar nicht so schlecht, nicht wahr?«


Der blutbraune Hengst erschauerte. Sie standen so nahe beieinander, dass sich beider Haar ineinander verfing: Uschahin, der sich nach vorn beugte, geriet mit seinem feinen, blassen Haar in die schwarze Mähne des Pferdes. Er konnte den Schweiß riechen und den Schaum, der sich auf der blutdunklen Decke des Tieres bildete. Er würde dessen Widerstand nicht auf ewig unterdrücken können, wenn er nicht auf dem ganzen Weg bis nach Finsterflucht so weitermachen wollte. Und das wollte er nicht. Jetzt oder nie. Den Schmerz in seinen verkrüppelten Gliedern nicht achtend, legte er dem Pferd einen Arm über den Hals, zog sich mit aller Kraft auf dessen Rücken und drückte mit den Schenkeln fest zu.

»Nach Hause!«, rief er und riss das Gedankennetz, mit dem er das Pferd gebunden hatte, weg.

Der Braune explodierte unter ihm: Er keilte aus, bockte, sprang mit allen vieren in die Luft. Uschahin lachte laut und klammerte sich auf dem Rücken fest. Es tat weh, so weh, dass es kaum auszusprechen war, und quälte seine schlecht zusammengewachsenen Knochen. Aber dennoch war er einer der Drei, und er hatte mit einer Drachin gefrühstückt. Kein Pferd würde sein Untergang sein, nicht einmal eines der Pferde von Finsterflucht.

Es wurde trotzdem ein langer Kampf. Beinahe wäre es dem Hengst gelungen, ihn abzuwerfen. Er galoppierte auf den Verdin zu und grub seine Vorderhufe so plötzlich in den Boden, dass Uschahin hart gegen seinen Hals geworfen wurde. Die anderen Pferde sahen mit aufgestellten Ohren gespannt zu, wie der Braune den Kopf herumwarf, um nach dem Reiter zu beißen. Er rannte dann bis zum Rand der Sümpfe, dass das Wasser zu allen Seiten spritzte, und versuchte, Uschahin am Stamm eines Palodusbaumes abzustreifen, wobei er ihm blaue Flecken und Kratzer zufügte.

Nichts davon klappte.

Als die Bemühungen des Braunen nachließen, erschienen die Sterne im tiefblauen Dämmerlicht. Die Kapitulation erfolgte dann ganz plötzlich: Die Spannung wich aus seinem Widerrist, und der stolze Kopf senkte sich. Das Tier stieß schwer die Luft durch die geblähten Nüstern aus und wartete.


»Nach Hause«, sagte Uschahin sanft und verwob seine Gedanken mit denen des Hengstes. Dann lehnte er sich nach vorn und flüsterte ihm in ein nach hinten zuckendes Ohr: »Nach Hause, wo die Tordenstem die Verderbte Schlucht bewachen, die gewunden dem Flusslauf folgt. Nach Hause, wo die Türme von Finsterflucht stehen. Nach Hause, hochgewachsener Bruder, wo deine Pfleger im Stall auf dich warten, mit Eimern voller warmem Futter und Svartblod und mit seidenen Tüchern für dein Fell.«

Der blutbraune Hengst hob den Kopf. Arahilas hell hervortretender Mond spiegelte sich in einem flüssigdunklen Auge. Er stieß ein tiefes Prusten aus, und die zwei anderen Pferde antworteten. Am Rand der Sümpfe erhob sich ein halbes Dutzend Raben und zog mit lautlosem Flügelschlag über das mondsilberne Riedgras.

Uschahin lachte und ließ die Zügel des Braunen etwas lockerer. »Lauf!«, rief er.

Weit ausholend tat das der Braune. Gezüchtet unter dem wolkenverhangenen Himmel des Tals von Gorgantum, lief er mit Leichtigkeit durch die matte Dunkelheit, und an seiner Seite donnerten zwei reiterlose Pferde dahin. Eines war geistergrau, von einer Farbe wie Schmiederauch, das andere pechschwarz. Und vor ihnen zeigten die schattenhaften Umrisse der Raben von Finsterflucht ihnen den Weg.

Nach Hause.

 



Dani war gestolpert.

So einfach war das. Er wusste nicht, dass das Gebiet, das er und sein Onkel durchquerten, Nordfurche genannt wurde, aber es musste ihm niemand sagen, dass es sich um ein hartes und unwirtliches Land handelte. Er wusste, dass nackte Füße, die auf dem sonnenverbrannten Wüstenboden hart geworden waren, auf dem grausamen Granit und im eisigen Klima der nördlichen Berge wenig taugten. Und er hatte erfahren müssen, leider zu spät, dass schlecht zusammengenähte Kaninchenfelle als Schuhwerk in diesem Gelände ungeeignet waren. Als der Rand des Abhangs unter seinem Schritt nachgab, rutschte er mit einem entsetzten Schrei über die Klippe.


Ohne auf den Schmerz der abbrechenden Fingernägel zu achten, klammerte er sich an den Vorsprung, den er bei seinem Fall erwischt hatte, und die Fingerspitzen krallten sich tief hinein. Unter ihm war gar nichts. Ein Überhang hatte seinen Sturz abgefangen, darunter wich die Felswand zurück. Seine zappelnden Füße, die in zerfetzter Kaninchenhaut steckten, trafen nirgendwo auf Widerstand. Es gab nur den riesigen, endlosen Abgrund und die brodelnden, weiß schäumenden Wasser des Gischtflusses unter ihm.

»Onkel!« Dani reckte den Hals und kämpfte gegen die Angst. »Hilf mir!«

Onkel Thulu – der dünne Onkel Thulu – spähte über den Rand der Klippe, und seine Augen waren vor Angst geweitet. »Kannst du dich hochziehen, Junge?«

Er versuchte es, aber irgendetwas stimmte nicht mit den Muskeln seiner Arme und seiner Schultern. Es war keine Kraft darin. Vielleicht, dachte Dani, hatte es etwas mit dem knackenden Geräusch zu tun, das sie von sich gegeben hatten, als er sich abgefangen hatte. »Nein.«

»Warte.« Onkel Thulus Gesicht war grimmig. »Ich komme.«

Da er keine andere Wahl hatte, wartete Dani, hing an seinen Fingerspitzen und biss sich angesichts des Schmerzes auf die Lippen. Über ihm raschelte Onkel Thulu, holte das geflochtene Seil aus Kaninchenfell, das er gefertigt hatte, und suchte nach einem Felsen, an dem er es festmachen konnte.

»Halt aus, Junge!«, rief Thulu über seine Schulter und ließ sich Stück für Stück hinab, das Ende des Seils um die Hüften geschlungen und die nackten Füße gegen den Abhang gestemmt. »Ich komme.«

Das Seil war zu kurz.

Danis Arme zitterten.

Zu Hause wäre das Seil aus Thukkaranken gewesen. Davon gab es dort mehr als genug. Es war eine der ersten Fertigkeiten, die jeder Yarru-yami lernte: wie man Seil aus Thukka drehte. Hier gab es nur Felle, die in Eichenwasser schlecht gegerbt worden waren. Und wenn Onkel Thulu nicht versucht hätte, ihm ein paar Schuhe zu machen, dachte Dani, dann wäre das Seil länger gewesen.


»Hier!« Thulu zog seinen Grabstock aus dem Strick, der ihm als Gürtel diente, und streckte ihn, das stumpfe Ende voran, Dani hin. »Halte dich daran fest, Junge, ich ziehe dich rauf.«

Dani atmete heftig aus. An seinem Schlüsselbein zitterte das Tonfläschchen, das das Wasser des Lebens enthielt. Ein zerbrechliches Gefäß, das auf den Felsen unter ihm zerschmettern würde, ebenso wie sein Körper. Was würde passieren, wenn das Wasser des Lebens in Neheris’ Flüsse gelangen würde, wo ihre Kinder lebten? Die Fjeltrolle würden ihren Nutzen daraus ziehen. »Nimm das Fläschchen, Onkel!« , rief er. »Das ist wichtiger als ich. Nimm deinen Stock, zieh es von meinem Hals!«

»Nein.« Thulus Gesicht war stur. »Du bist der Träger, und ich werde dich nicht verlassen.«

Dani biss die Zähne zusammen und sah nach unten. Weit unter ihm schoss ein Band weiß schäumenden Wassers über zerklüftete Felsen dahin. Ihm kam es vor, als ob es seinen Namen sang; Schwindel überkam ihn und wollte ihm die letzten Kräfte rauben. »Ich kann es nicht«, flüsterte er und schloss die Augen. »Onkel, nimm das Fläschchen. Ich als der Träger befehle es.«

Ohne hinzusehen, hörte er den gequälten Fluch, als sein Onkel den Stock umdrehte. Er fühlte, wie sich das spitze Ende des Grabstocks unter die Kordel um seinen Hals schob und das Band hob. Einen Augenblick spürte er Leichtigkeit und Freiheit, so überwältigend, dass er beinahe laut gelacht hätte.

Und dann ein Aufseufzen, ein scharfes Krack, als die Spitze des Grabstocks unter dem unmöglichen Gewicht des Wassers des Lebens brach. Das Fläschchen schlug sanft gegen seine Brust, kehrte zum Träger zurück und schmiegte sich an seinen Körper.

»Dani.« Thulus Stimme holte ihn zurück; sie klang gleichzeitig ruhig und drängend. »Nur du kannst der Träger sein. Halte dich am Stock fest.«

Die Angst kehrte zurück, als er die Augen öffnete. Wieder ragte ihm das stumpfe Ende des Stocks entgegen. Das geflochtene Lederband war straff gespannt, es knirschte und knackte. »Das Seil ist nicht stark genug, um uns beide zu halten, Onkel.«


»Doch, das ist es.« Onkel Thulus Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und seine Arme begannen nun auch unter dem Druck zu zittern. »Verdammt, Junge, ich habe es selbst geknüpft. Halte dich fest, ich befehle es dir: Halte dich fest!«

»Uru-Alat«, flüsterte Dani, »schütze uns!«

Das Ende des von der Rinde befreiten Stocks aus Baariholz war nur wenige Zoll von seiner rechten Hand entfernt. Es kostete ihn all seinen Mut, den Griff von der festen Kante zu lösen und stattdessen das glatte Holz zu packen. Welcher Nutzen lag im Zeichen des Trägers? Danis Handfläche war schweißnass vor Angst und rutschte an dem Holz ab. Der schwindelerregende Abgrund rief seinen Namen. Er kämpfte dagegen an, als Onkel Thulus Grabstock sich seinem Griff entwand und rücksichtslos durch die Sternmarkierung des Trägers hindurchglitt.

Hindurchglitt und sich dann packen ließ.

So unwahrscheinlich es auch war, Dani gelang es, sich festzuklammern, am Ende, wo das glatte Holz ein wenig knorrig war. Es war nicht viel, aber es reichte. Onkel Thulu, der sich mit einem Arm am Seil festhielt, zog ihn mit dem anderen zu sich hoch und keuchte vor Anstrengung. Das geflochtene Lederseil wurde immer dünner und dehnte sich immer weiter, den Erfolg ihrer Bemühungen immer weiter hinauszögernd … aber es hielt, es riss nicht. Seine Armmuskeln zitterten, als Thulu von den Yarru-yami seinen Neffen einen quälenden Zoll nach dem anderen emporzog. Als er über die Klippe sehen konnte, umklammerte Dani den Fels mit der freien Hand und zog sich trotz des Schmerzes in seinen Schultern nach oben, bis er einen Fuß über den Rand schieben konnte. Die Zehen stießen hart gegen den Granit, bis es ihm schließlich gelang, sich auf den Felssims zu wuchten und auf wackligen Beinen aufzustehen.

»Ach, mein Junge.« Onkel Thulu zog ihn in einen Arm und weinte. »Oh Junge!«

»Eines ist wahr, Onkel«, sagte Dani dumpf an Thulus Schulter, »ich als Träger könnte mir keinen besseren Führer vorstellen.«

Es dauerte lange, bis sie von dem Felsvorsprung zum Weg zurückgeklettert waren. Als sie es geschafft hatten, zitterten beide vor
Anstrengung und der Nachwirkung der Angst. Onkel Thulu wickelte sich das Seil von den Hüften und löste es von dem Felsen, um den er es geschlungen hatte, einem stolzen Granitblock. Er küsste das Seil vor Dankbarkeit, und er drückte seine Lippen auch noch auf den Stein. »Gepriesen sei Uru-Alat«, sagte er inbrünstig und schob den Grabstock wieder in den Gürtel.

»Wahrlich«, murmelte Dani und ließ sich auf die kühlen Steine fallen. Seine Schultern schmerzten und seine Arme fühlten sich an, als seien sie halb aus ihren Gelenken gerissen worden. »Wie weit müssen wir noch gehen, Onkel?«

Onkel Thulu sah zum Fluss unter ihnen hinab. »Wir werden einen anderen Weg finden.« Entschlossenheit lag in seiner Stimme. »Einen besseren Weg, Dani. Der Gischtfluss ist ein Schlüssel, da bin ich sicher. Es gibt … Spuren, eine leichte Fäulnis liegt in dem aufgewühlten Wasser.« Er strich über seinen Grabstock, summte kurz geistesabwesend vor sich hin, dann hielt er inne. »Es gibt eine unterirdische Abzweigung, die zur Verderbten Schlucht führt. So viel spüre ich, denn selbst hier ist das Wasser besudelt.« Gedankenverloren unterbrach er sich und tippte sich gegen die Lippen. »Es muss ein paar Wegstunden weiter westlich liegen. Vielleicht, wenn wir die Berge hinter uns lassen und uns nach Westen halten … ja. So verläuft das Muster der Adern von Uru-Alat.« Thulu sah zu seinem Neffen hinüber, der sich in seinen Mantel gewickelt hatte und sich die schmerzenden Glieder rieb. »Hast du die Kraft dazu, mein Junge?«, fragte er sanft.

»Ja.« Dani erschauerte kurz, dann lachte er. »Wenigstens sind wir noch keinen Fjeltrollen begegnet«, sagte er.

 



»Wir haben keinerlei Berichte über solche Wanderer erhalten.«

Ihr Gastgeber sprach mit glatter Stimme, und tatsächlich war Coenred, Graf von Gerflod, ein aalglatter Mann. Sein kastanienbraunes Haar fiel ihm glatt über die Schultern. Sein Bart war sauber gestutzt, seidenglatt und umrahmte ordentlich seine roten, weichen Lippen.

Osric nickte. »Wahrscheinlich hat man sie noch nicht entdeckt.«


»Wahrscheinlich«, stimmte ihm Graf Coenred zu und hob den mit Edelsteinen geschmückten Bierkrug. Er nickte einer der Dienstmägde zu. »Gerde, fülle die Becher unserer Gäste. Trinkt aus, Jungs, das Hammelfleisch kommt erst noch!«

Die Dienerin machte einen nervösen Knicks und bediente eilig die Männer an der langen, auf kräftigen Böcken ruhenden Tafel. Es dauerte, bis sie die Leute des stakkianischen Herrschers ebenso versorgt hatte wie Osric und seine Truppe. Die Männer des Grafen waren recht zahlreich und sehr ansehnlich gekleidet. Ein anderer Diener brachte ihr den nächsten Bierkrug. Als sie auf das Ende der Tafel zukam, wo die Fjeltrolle saßen, wurden ihre Schritte langsamer, und ihre Hand zitterte beim Einschenken merklich.

Osric und Coenred sprachen mit gedämpfter Stimme und achteten dabei weder auf ihre Anspannung noch auf deren Grund. Zwar hatte der Graf seine Gastfreundschaft in einer Geste der Verbundenheit auch auf die Fjel ausgedehnt, aber das hieß noch lange nicht, dass er sie an der Beratung der Menschen teilhaben ließ.

Skragdal versuchte ein gutwilliges Lächeln, als er dem Mädchen seinen Humpen entgegenstreckte. Fürst Satoris zuliebe gab er sein Bestes, um sich der Gastfreundschaft des Grafen würdig zu erweisen, und kauerte bereitwillig auf dem winzigen Stuhl, den man ihm hingestellt hatte. Er war für menschliches Maß gemacht, und Skragdal konnte darauf nicht bequem sitzen, hielt die breiten Schenkel gespreizt und stieß mit den Knien ständig gegen die Tischkante. Es war nicht seine Schuld, dass die Möbel zu klein waren oder dass der Griff seiner Krallen das weiche Metall des Humpens eindellte und verformte. Er versuchte, diese Dinge mit einem Lächeln zu begleiten, gelassen und entschuldigend, indem er seine Oberlippe kräuselte und in einer Geste guten Willens seine Augenzähne zeigte.

Die Dienerin kreischte vor Entsetzen auf, und der Ausgießer des Krugs stieß gegen seinen Humpen. Bier spritzte über den Rand. Mit einem Knall setzte sie das halb leere Gefäß auf den Tisch und floh. Graf Coenred sah kurz auf und befahl einer anderen Magd, einen neuen Krug zu bringen, dann nahm er das Gespräch wieder auf, konzentrierte sich auf Osric und wob ein Netz glatter Worte.


Skragdal runzelte die Stirn.

»Mir … gefällt nicht, wie das hier riecht.«

Eine tiefe Stimme, ein Fjel, hatte das in ihrer Sprache gesagt. Skragdal hob ruckartig den Kopf und sah den jungen Tungskulder Thorun, der mit verkrampften Schultern in unsicherer Haltung dasaß. »Sprich«, sagte er.

Thoruns starre Schultern vollführten ein kurzes Zucken, als er unter seinen schweren Augenwülsten hervorsah; seine Augen waren rot gerändert und unglücklich. »Ich traue meinen Sinnen nicht.«

»Ah.« Skragdal erinnerte sich; das war eine Geschichte, die zu den wichtigen zählte. »Bogvar.«

Thorun nickte. Sie erinnerten sich zusammen daran – Thorun, der diese Sache erlebt hatte, Skragdal, der davon gehört hatte, aber in der Festung hatte bleiben müssen, um in Hyrgolfs Abwesenheit den Befehl zu führen. Cuilos Tuillenrad, die Stadt des Hohen Grases, wo die Hohe Frau der Ellylon die Geister der Toten geweckt hatte. Dort hatte Thorun, verwirrt von dem Zauber, den sie heraufbeschwor, seinen Kameraden Bogvar für einen ellylischen Geist gehalten. Tod, gemeiner Tod war die Folge gewesen. Thorun hatte seine Axthand als Buße angeboten. Der Heerführer hatte abgelehnt.

Skragdal blähte die Nüstern und atmete tief ein. »Hier gibt es keinen Zauber«, sagte er beruhigend. »Nur Angst, nur Gier. So ist der Geruch der Menschen. Sprich, Tungskulder.«

»Lügen.« Thorun erschauerte unter seiner dicken Haut. »Dieser Graf riecht nach Lügen.«

Die Nåltannen stritten sich um den vollen Bierkrug, lachten, als ihre Krallen bei dem Gerangel aneinanderprallten, tranken in großen Schlucken und prosteten sich zu. Die Gulnagel waren nur wenig besser, kauerten mit schmalen Augen und knurrenden Mägen am Tisch und warteten auf das Hammelfleisch. Und die Kaldjager … die kalten Jäger wollten sich in keinem Saal aufhalten, der von Menschenhand errichtet worden war. Sie waren draußen geblieben, hielten vorsichtig Abstand und kundschafteten die Umgebung von Gerflod aus. Weder der Graf noch seine Männer wussten, dass sie überhaupt da waren.


Dieses Mal war Skragdal dankbar, dass sie so misstrauisch waren.

Er blähte wieder die Nüstern und sog sachte die Luft ein, wobei er die zarten Ausdünstungen der menschlichen Gefühle über seinen Gaumen streichen ließ. Dort war Osric, hartnäckig und entschlossen, dankbar für das Entgegenkommen des Grafen. Dort waren Osrics Männer, die von Ruhm und Reichtum träumten und darauf hofften, dass die Dienstmägde zurückkehrten. Dort waren Coenreds Männer, nervös und wachsam in ihren Gedanken. Und dort …

Skragdal roch die Lüge.

Sie war glatt formuliert worden. Seit ihre Einheit durch das Vesdarlig-Tor gekommen war, hatte es keinen Austausch von Nachrichten gegeben. Niemand wusste, was in Beschtanag geschehen war und dass ihre Pläne gescheitert waren. Weshalb nicht? Das war die Sache des Fürsten. Seine Feinde waren langsam. Und dennoch … dennoch. Hier, nur wenige Wegstunden südlich von Neherinach, wo Osrics Männer und Skragdals Fjel sich trennen würden, hatte es sich herumgesprochen.

Graf Coenred hatte Nachrichten gehört, die bedenklich genug waren, um seine Treue ins Wanken zu bringen. Alles war bekannt. Nichts wurde ausgesprochen. Die Lüge lag in jedem glatten Verleugnen, jeder höflichen Frage. Die Grafschaft Gerflod hatte die Seiten gewechselt.

Skragdal atmete mit Bedauern aus. Er fragte sich, wie das geschehen war. Ein Verräter unter den Stakkianern? Das war möglich. Die Fjel hatten ihnen nie vertraut. Menschen erinnerten sich nicht auf dieselbe Weise wie die Fjel, sondern verließen sich sorglos auf ihre Tintenkritzeleien, wenn es galt, Erinnerungen zu bewahren. Und was war das für eine Treue, die mit Gold zu kaufen war? Er zweifelte nicht an Fürst Vorax, natürlich nicht – er war einer der Drei und über jeden Zweifel erhaben. Aber was seine Landsleute betraf, nun, das war eine andere Sache.

Er schob den Gedanken weg. Nun kam es darauf an, wie sie darauf reagierten.

»Du riechst es auch«, sagte Thorun.

»Ja.« Skragdal merkte, dass er den Grafen anstarrte; Coenred war
das ebenfalls aufgefallen, und Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Er drohte seine glatte Maske allmählich zu verlieren, und der saure Geruch schlecht verborgener Furcht lag in der Luft. Skragdal sah weg. Erleichtert rief der Graf mit lauter Stimme nach mehr Bier, noch mehr Bier. Wieder kreisten die frisch gefüllten Krüge, die von einer Prozession nervöser Diener hereingetragen wurden. Sie zumindest gaben sich keine Mühe, ihre Angst zu verstecken.

»Sollten wir sie töten?«, fragte Thorun schlicht.

Es war eine schwere Entscheidung. Hyrgolf, dachte er, würde zustimmen; er würde nicht zögern, der Nase eines Tungskulders zu vertrauen. Und Heerführer Tanaros? Nein, dachte Skragdal. Er würde es zwar ebenfalls sofort glauben, aber er würde nicht zur Gewalt gegen einen Verbündeten greifen, der ihn nicht offen verraten hat. Und außerdem wird sich Osric nicht allein auf mein Wort hin gegen einen anderen Stakkianer wenden. Ich kann mich nicht auf seine Unterstützung verlassen.

Damit blieben nur die Fjel.

Während große Platten hereingebracht wurden, auf denen hoch aufgetürmt Hammelfleisch dampfte, ließ Skragdal den Blick über seine Kameraden streifen. Sie stürzten sich mit Klauen und Zähnen auf das Essen und versetzten die Dienerschaft des Grafen in Angst und Schrecken. Die Nåltannen hatten schon viel getrunken und hoben weiter ihre Humpen, Bier und Hammel abwechselnd genießend. Die Gulnagel aßen, was sie in sich hineinstopfen konnten, schmierten sich das Fett über die Backen, als sie die Fleischstücke mit beiden Händen packten und kauten und abbissen, die Augen vor Genuss halb geschlossen.

So war es die Art der Fjel – zu fressen, bis sie voll waren. So diktierte es das Leben Neheris’ Kindern, die in einem harten Klima aufwuchsen, wo die Fülle des Sommers unvermeidlich von einem kargen Winter abgelöst wurde. Es war eine Frage des Überlebens.

Beunruhigend aber war dabei, dachte Skragdal, dass Graf Coenred das wusste. Dieses überreichliche Mahl war absichtlich serviert worden. Er beobachtete, wie sich seine Kameraden vollfraßen, und grübelte über den zufriedenen Gesichtsausdruck nach, der sich langsam
und glatt auf die Züge des Grafen legte. Wie standen ihre Chancen? Es waren sechzehn Fjel in der Großen Halle von Burg Gerflod, und alle waren unbewaffnet. Ihre Waffen und Rüstungen lagen in dem Stall, den man ihnen als Unterschlupf zugewiesen hatte; ein geschickter Schachzug. Wie viele Männer waren es? Coenred hatte sicherlich zweihundert innerhalb seiner Mauern.

Es war natürlich trotzdem zu machen. Skragdal reckte die Schultern und spreizte seine Krallen, fühlte die eigene Stärke. Er hatte in den Minen und an den Schmelzöfen gearbeitet. Er kannte die Schwachpunkte von Metall, die Stellen, an denen Rüstungen am ehesten zu biegen und zu brechen waren. Mit seinen Krallen konnte er sie von einem Menschen abpellen, Stück für Stück. Menschen waren weich, das hatte Heerführer Tanaros ihnen beigebracht. Sie starben leicht, sobald ihr weiches Fleisch ungeschützt war.

»Anführer?« In Thoruns rot geränderten Augen lag ein Hoffnungsschimmer.

Zögernd schüttelte Skragdal den Kopf. »Nein. Lügen fällt den Menschen leicht. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sie uns deswegen etwas Böses wollen«, sagte er leise. »Heerführer Tanaros würde hier Beweise fordern. Aber ich werde Osric davon erzählen.«

Das stellte sich als schwieriger heraus, als er gedacht hatte. Nachdem das Essen verzehrt worden war, stand Graf Coenred auf, den Humpen in der Hand. Er hielt auf Stakkianisch eine elegante Rede über die treue Ergebenheit Gerflods gegenüber Finsterflucht, jene lange Vereinbarung, die Stakkia so nahe an der Grenze zum Land der Fjel Wohlstand und Frieden gebracht hatte. Er pries Osrics Eifer und versprach die Hilfe Gerflods für sein Unterfangen. Mit viel Aufhebens dankte er den Fjel für ihre unermüdliche Kühnheit und Unterstützung. »Und ich hoffe, dass ihr meine Gastfreundschaft heute Abend als armseligen Ausdruck dieser Dankbarkeit genossen habt«, setzte er hinzu.

Die Nåltannen brüllten begeistert ihre Zustimmung und schlugen mit den Humpen auf die Tische.

Ich hätte sie nicht so viel trinken lassen sollen, dachte Skragdal.

Graf Coenred hob die freie Hand und bat um Ruhe. »Ich möchte
mich dafür entschuldigen, dass Gerflod keine Gemächer zu bieten hat, um euch angemessen unterzubringen, aber Hauptmann Osric hat mir versichert, dass der Stall, den wir zur Verfügung stellen, genügen wird«, sagte er. Eine Abordnung seiner Leute trat in die Halle, die allesamt unter der Livree von Gerflod leichte Rüstungen trugen. »Meine Männer werden euch dorthin begleiten«, fuhr der Graf fort, »und noch ein ganzes Fass Bier für euch mitbringen!«

Ah, es ist wirklich schwierig, dachte Skragdal. Wie soll ich ihre Gelüste in die Schranken weisen, wenn uns doch Neheris so geschaffen hat? Ich bin nicht Heerführer Tanaros, der das hohe Lied auf die Disziplin singt. Er ist einer der Drei. Von seinen Lippen erklingt dieses Lied ruhmreich, von den meinen wäre es eine Lüge. Muss ich verraten, was ich bin, um meine Brüder zu befehligen?

Um ihn herum brachen die Fjel in gut gelauntes Gebrüll aus und erhoben sich, um Coenreds Leuten zu folgen. Sie waren schon halb aus der Tür, so sehr verlockte sie das Versprechen von noch mehr berauschendem Trunk und süßer Nachtruhe. Und wieso auch nicht? Sie hatten es sich verdient. Und dennoch, hier stand Thorun mit seinem hoffungsvollen Blick. Und dort stand der lächelnde Graf mit seinem glatten Bart und seinem gekämmten Haar, dem die stinkende Lüge aus dem Mund kam.

Skragdal seufzte und erhob sich von seinem Stuhl. Dann beugte er sich über den Tisch, stützte sich auf den Fingerknöcheln auf, holte tief Luft und bellte: »Osric!« Er war keiner der Tordenstem, die ihre Feinde allein mit ihrer Donnerstimme bis ins Mark erschüttern konnten, aber auch der Ruf eines Tungskulder-Fjel konnte von Menschenhand errichtete Dachbalken erzittern lassen. Im angsterfüllten Schweigen, das darauf folgte, erklärte Skragdal schlicht: »Wir müssen reden.«

Es war eine seltsame Situation. Die glatte Maske des Grafen bekam Risse und zeigte Angst und Ärger. Er machte seinen Männern ein verstecktes Zeichen, und diese beeilten sich daraufhin noch mehr, die Fjel aus der großen Halle zu drängen. Skragdal nickte Thorun zu, ohne dass er dabei laut sagen musste, was er dachte. Osric war vor Verlegenheit rot angelaufen und kam auf den Tisch zu. Obwohl sein
Kopf nur bis zu Skragdals Schlüsselbein reichte, packte seine Hand hart den Arm des Fjel, und dann zog er ihn in die entlegenste Ecke des Eingangsbereichs der großen Halle. »Das sind unsere Gastgeber, Tungskulder!«, zischte er unterdrückt. »Erweise der stakkianischen Höflichkeit ein wenig mehr Respekt, ja?«

»Osric.« Skragdal achtete nicht auf den aufdringlichen Griff des Stakkianers und senkte seine Stimme so weit wie möglich; sie klang, als würden große Felsen aneinandermahlen. »Dieser Graf lügt.«

Osric stieß ungeduldig die Luft aus und roch dabei nach Bier. »Inwiefern?«

»Er weiß Bescheid.« Wie sollte er es ausdrücken? Es gab in der Sprache der Menschen keine Worte, um das zu erklären, was er wusste, oder wieso er es wusste, keine Worte, um den Geruch von Lüge, von Böswilligkeit hinter einem glatten Lächeln oder von drohender Gefahr zu erklären. »Mehr, als er zugibt. Osric, wir sollten diesen Ort verlassen. Jetzt. Heute.«

»Das reicht.« Die Stimme des stakkianischen Hauptmanns war scharf. Er löste seine Finger von Skragdals Arm, trat einen Schritt zurück und reckte den Hals, um den Fjel anzusehen. »Unsere Wege trennen sich bei Neherinach, Tungskulder. Bis dahin stehst du nach Anordnung von Fürst Vorax unter meinem Befehl. Deine Fjel haben Finsterflucht heute Abend schon genug blamiert. Geh mit ihnen und halte sie in Schach. Rücke den Fürsten nicht noch mehr in schlechtes Licht, indem du unseren Gastgeber beleidigst.«

Skragdal blähte die Nüstern und roch die Lüge. »Osric!«

»Geh!«

Er wartete.

»Geh!«

Mit einer kurzen Verbeugung wandte sich Skragdal ab. Hinter sich hörte er, wie einer der Männer des Grafen eine beißende Bemerkung machte und Gelächter hervorrief; dann ertönte Osrics Stimme, die gleichzeitig geringschätzig und entschuldigend klang: »Was kann man da erwarten? Sie sind schließlich kaum mehr als wilde Tiere. Aber der Fürst hat darauf bestanden. Wir brauchen die Stämme, das wisst Ihr doch.«


Es ärgerte ihn und ließ die Haut über seiner Wirbelsäule prickeln. Skragdal bahnte sich den Weg durch die Flure des Wohnturms von Burg Gerflod, vorbei an den erschreckten Wächtern des Grafen, und gelangte schließlich nach draußen. In dem engen Burghof war es ruhig. Tief sog er die Nachtluft ein, füllte seine Lungen und versuchte, ruhig zu werden. Er hatte mehr von Osric gehalten. Das war sein Fehler. Stakkia war nicht Finsterflucht. Hier herrschte ein anderes Gleichgewicht. Arahilas Kinder wurden an ihre Überlegenheit erinnert und waren versucht, sie auszuleben.

»He.« Einer der Männer des Grafen sah unter dem stählernen Rand seines Helms zögernd zu ihm auf. Mit der Spitze seines Speers deutete er auf einen Stall auf der anderen Seite des Burghofs, wo Lampenschein aus einem Spalt der geöffneten Tür drang. Von drinnen waren leise, gedämpft durch das dicke Holz, die Laute der Fjel zu hören, die gerade mächtig viel Spaß hatten. »Deine Unterkunft ist da drüben, Bursche.«

Skragdal gab ein verärgertes Brummen von sich.

»Wie … wie du willst.« Die Worte des gerflodischen Wachmanns endeten in angstvollem Ton.

Kopfschüttelnd schlurfte Skragdal über den Hof. Ein heller Fleck goldenen Lampenlichts lag auf den Pflastersteinen. Er riss die Tür des Stalles auf und wurde mit Gebrüll begrüßt. Thorun, der seine Rüstung angelegt hatte, beantwortete seinen Blick mit einem Achselzucken; er hatte sein Bestes getan. Die Gulnagel, die das meiste Fleisch gegessen hatten, schliefen schon halb mit vorgewölbten Bäuchen. Die Nåltannen saßen oder lagen auf den sauberen Strohballen, ihre Ausrüstung hatten sie über den ganzen Stall verstreut, und in ihren Krallen hielten sie Humpen, die sie zum Gruß erhoben, während sie ihm brüllend zu verstehen gaben, er möge sich zu ihnen gesellen.

»Haltet die Klappe!« Skragdal holte mühelos mit der Hand aus und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Die Fjel verstummten, während seine Worte verhallten. »Wo ist das Bierfass?«

Einer zeigte darauf.

»Gut.« Skragdal stapfte über den Boden und bückte sich kurz,
um seine Axt aufzuheben. Kleine Strohhalme fingen sich zwischen seinen Zehen, als er zu seinen Leuten hinüberging und die Waffe erhob. Ein müheloser Streich teilte das Fass und ließ die hölzernen Dauben zersplittern. Braunes Bier schäumte über das Stroh und durchfeuchtete es gründlich.

»Och, Anführer!«, sagte einer der Fjel bedauernd.

»Maul halten«, knurrte Skragdal und deutete mit dem Kopf der Axt in seine Richtung. »Lauscht einmal.«

Sie gehorchten. Einen kurzen Augenblick störte nur das Zischen des schäumenden Biers die Stille, dann war ein anderes Geräusch zu hören. Ein leises Schaben von Holz an Holz, ein sanfter Stoß.

»Das«, sagte Skragdal, »was ihr da gerade gehört habt, waren die Leute des Grafen, die die Stalltür verbarrikadiert haben.« Daraufhin schlurfte er über das Stroh, trat einem dösenden Gulnagel im Vorbeigehen in die Rippen und begann dann, entschlossen seine Waffen und seine Rüstung an sich zu nehmen. »Steh auf, Rhilmar«, sagte er über seine Schulter, während er seinen Brustpanzer umschnallte. »Ihr alle. Steht auf und bewaffnet euch.«

Sie starrten ihn an.

»Jetzt sofort!«

Es gab ein kurzes Durcheinander, und die tiefen Stimmen der Fjel erhoben sich in aufkeimendem Ärger. Metall klapperte, als die Rüstungen angelegt und Waffen aufgehoben wurden. Das war jedoch nicht weiter schlimm. In den Ohren der Menschen klangen Fjel, die sich auf einen Kampf vorbereiteten, genauso wie Fjel, die sich lediglich amüsierten. Skragdal lächelte grimmig.

»Und jetzt?«, knurrte ein Nåltannen.

»Jetzt warten wir.« Den Blick fest auf die verbarrikadierte Tür gerichtet, legte sich Skragdal den Stiel seiner Streitaxt über die gepanzerte Schulter. »Das kann nichts schaden. Wir haben jetzt so lange gewartet, mein Junge, und die Kaldjager werden an der Grenze Wache halten. Wir warten, bis die Männer des Grafen erkennen lassen, was sie vorhaben. Und dann …« Er zeigte seine Augenzähne, während er wieder lächelte. »Dann werden wir sehen, was ein Fjeltroll hier lernen kann.«


Sie zollten ihm lautstark Beifall, und Skragdal ging das Herz dabei auf. Seine Worte hatten sie tief in ihrem Innern berührt und das alte Gefühl von Ungerechtigkeit, die alte Verletzung heraufbeschworen. Auch wenn sein Name in den Annalen der Menschen und Ellylon vergessen werden mochte – niemand würde die Ereignisse dieser Nacht niederschreiben, und wenn doch, dann würde er den Namen Skragdals von den Tungskuldern nicht festhalten –, würden sich die Kinder Neheris’ an die Geschichte erinnern.

Es war ein langes und langweiliges Warten. Draußen erhoben sich die Sterne zu ihrem langsamen Tanz, und im Westen ging der rote Stern über dem Horizont auf. Drinnen brannte nur wenig Licht, und es war nur das langsame Atmen der Fjel und das Rascheln des Strohs zu hören, wenn einer von ihnen seine Haltung änderte. Komisch, dachte Skragdal, dass die Menschen es so eilig hatten, die Tür zu verrammeln, um dann so ängstlich zu zögern, bevor sie angriffen. Wenn sie etwas länger mit jener ersten Aktion gewartet hätten, dann wären die Fjel vielleicht gar nicht in Bereitschaft gewesen.

Aber jetzt waren sie es, und die Fjel hatten viel Geduld. Sogar betrunken und gesättigt wussten sie zu warten. Sie hatten ihre Trägheit abgeworfen und waren wach, warteten und beobachteten. Wenn es die ganze Nacht dauern sollte, dann eben die ganze Nacht. Wer in kaltem Wetter jagen musste, überlebte nicht ohne Geduld.

In bewaffnetem Schweigen warteten sie.

Und in den frühen Morgenstunden hörten sie neue Geräusche.

Schritte waren zu hören, Flüstern und Zischen. Menschenstimmen, hart vor Angst und Anspannung. Ein Plätschern und Klatschen. Skragdals Nasenflügel weiteten sich, als er den scharfen Geruch von Sickeröl wahrnahm. Es war das gleiche Öl, das man für Lampen verwendete, nur mehr, viel mehr.

»Anführer …«, murmelte jemand.

Er hob die Axt mit der Rechten und rückte den Schild auf seinem Arm zurecht. Heerführer Tanaros’ Worte zogen durch sein Gedächtnis. Haltet eure Schilde hoch! »Gleich geht’s los«, versprach er. »Haltet eure Schilde hoch, Jungs.«

Sie waren höchst wachsam, sie alle. Der Graf war ein Narr, wenn
er geglaubt hatte, sie seien Sklaven ihrer Gelüste; Skragdals Worte zeigten Wirkung. Worte, Werkzeuge der Menschen. Er hatte sie gut eingesetzt. Im zuckenden Lampenlicht leuchteten die Augen der Fjel unter ihren Augenwülsten. Es machte ihn stolz, die Entschlossenheit in Thoruns Antlitz zu sehen; ein Tungskulder wie er, hier an seiner Seite. Breite Schultern für schwere Lasten; das hatte Neheris gesagt, als sie die Fjel schuf.

Krick … krick … krick …

»Ein Feuerstein«, sagte einer der Gulnagel unnötigerweise.

Draußen schossen Flammen empor, leckten am trockenen, ölgetränkten Zunder. Drinnen sah man nur zuckende Helligkeit, die zwischen den Brettern aufblitzte. Rauch, grau und erstickend, kroch unter der Tür hindurch. Jemand hustete.

»Jetzt!«, rief Skragdal und warf sein Gewicht gegen die Tür.

Er dachte daran, was er selbst vorhin gesagt hatte, und hielt den Schild hoch. Der Buckel traf hart gegen die Stalltür und durchschlug sie mit der ganzen Kraft, die dahintersteckte. Unter wildem Funkenflug, der ihm die Haut versengte, krachte die Tür nach draußen. Es gab nur kleinere Verletzungen; er hatte schlimmeren Schaden genommen, als der saure Regen, ein nachvollziehbares Zeichen von Fürst Satoris’ Zorn, auf Finsterflucht herabgeprasselt war. Skragdal zog den Kopf ein und sprang, getrieben von der Wucht seines Schlags, in den Burghof.

»Wer ist der Erste?«, bellte Skragdal mit der Axt in der Hand. »Wer stirbt als Erster?«

Dafür standen einige bereit. Ein Dutzend Männer, nicht mehr, hatte sich für diese Aufgabe bereitgefunden. Sie starben schnell, als seine Axt zubiss, ließen die leeren Ölkannen fallen, verkrochen sich in ihrer Rüstung. Skragdal lachte laut, fühlte, wie das Blut auf seine Arme spritzte, dickflüssig und warm auf seiner Haut. Es fühlte sich gut an, jetzt endlich das zu tun, was er am besten konnte. Er ging mit sicherem Schritt über das Kopfsteinpflaster und holte aus wie ein Mittländer bei der Heuernte. Die Männer des Grafen strömten in großer Zahl aus dem Haupthaus, obwohl ein Fjel nach dem anderen aus dem brennenden Stall stürmte und ihn beim Abschlachten
unterstützte, bis es auf dem engen Burghof geradezu wimmelte und man kaum noch Platz zum Kämpfen fand. Wieder und wieder schwang er die Axt und freute sich an ihrer blutigen Ernte. Im Licht der flackernden Flammen des brennenden Stalles sah er das Entsetzen im Gesicht seiner Angreifer. Es währte nicht lange. Ihre Schwerter und Speere prallten wirkungslos gegen seinen Schild, gegen die dicke Panzerung seiner Rüstung, und wenn sie ihn doch an einer ungeschützten Stelle trafen, dann kratzten sie nur über seine harte Haut. Neheris hatte ihre Kinder gut ausgestattet. Währenddessen fuhr die scharfe Klinge seiner Axt, von seinem Arm geschwungen, durch das dünne Metall ihrer Rüstungen, bis die Schneide tief in weiches Fleisch eindrang. Wieder und wieder schlug Skragdal zu und riss die Axt hoch, um nochmals zuzuschlagen. Das warme Blut der Menschen strömte aus ihren Körpern, und das Entsetzen wich dem ruhigen Starren des Todes.

Menschen starben so leicht.

»Das war der Letzte!« Jemand schüttelte ihn, einer seiner Artgenossen. Ein Schild presste sich gegen seinen, und über den Rand sah ihn Thorun an. »Du sprachst davon, dass wir etwas lernen könnten«, erinnerte der Tungskulder ihn.

»Ja.« Schnaufend nahm Skragdal den eigenen Schild ein wenig zurück. »Ja, das habe ich gesagt. Danke.« Er warf den Kopf hin und her, um den Schleier der Kampfeswut zu verscheuchen, und senkte seine Axt. Der Stall war von Flammen eingeschlossen und brannte lichterloh, strahlte eine Hitze ab wie eine Schmiede und erleuchtete einen Burghof, der im Blut schwamm. Überall lagen die Leichen der Männer des Grafen verstreut, bleiches Fleisch, zerfetzt von aufklaffenden Wunden. Hier und da stöhnte einer. Die Nåltannen durchstöberten die Leichen und machten mit den Sterbenden kurzen Prozess. Es waren zu viele, um sie zu zählen, aber Skragdal vermutete, dass ein guter Teil der Männer des Grafen auf dem Burghof das Leben gelassen hatte. Mehr, als der Graf hatte aufs Spiel setzen wollen. Als er den Kopf wandte, sah er, dass die Tore des Wohnturms von Gerflod offen standen. »So«, sagte er. »Und jetzt wollen wir lernen.«


Kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, waren die Fjel nicht mehr zu halten. Die Gulnagel rannten blutbespritzt und heulend mit großen Sprüngen auf die Tore zu. Während sie den Wohnturm stürmten, stimmten die Nåltannen in ihr Gebrüll mit ein und folgten ihnen, die Waffen in den stählernen Krallen, die Schilde halb vergessen an der Seite.

Skragdal seufzte. »Rufe die Kaldjager«, sagte er zu Thorun. »Wir müssen diesen Ort verlassen. Schnell.« Thorun nickte, schob die Axt durch die Gürtelschlaufe und ging mit stetiger Entschlossenheit durch die flammendurchzuckte Dunkelheit. Ein guter Bursche, dachte Skragdal, der ihm nachsah.

Der Wohnturm von Gerflod lag vor ihnen, die offenen Türen gähnten wie der Schlund eines Grabes.

Skragdal schulterte seine Axt und schlurfte über den Burghof. Er hielt in der Tür inne und warf ein Auge auf den Stall. Das Dach senkte sich, als ein Balken inmitten des Brandes einbrach und einen Schwall von Funken aufsteigen ließ. Es würde einigermaßen sicher sein, überlegte er. Der Wohnturm von Gerflod war aus Stein; Stein brannte nicht.

Er betrat das Gebäude, und seine krallenbewehrten Füße hinterließen blutige Abdrücke auf dem Marmorboden, die sich mit denen jener Fjel vermischten, die ihm vorausgegangen waren. Er folgte ihrer Spur und öffnete die Nüstern weit.

Der Geruch von Angst und Lügen war der Ausdünstung von Entsetzen und dem Gestank des Todes gewichen. Überall lagen Sterbende, die Männer von Graf Coenred. Hier und dort, wo man sie ohne Rüstung, nur in Livree angetroffen hatte, waren die Nåltannen ihren alten Instinkten gefolgt und hatten ihnen den Bauch mit ihren stahlharten Krallen aufgeschlitzt. Diese Männer stöhnten und starben qualvoll. Die Nåltannen hatten es eilig gehabt.

Skragdal schnaubte, als er die aufgerissenen Gedärme roch, die bläulich durch die Löcher im weichen, sterblichen Fleisch schimmerten und aus denen Fäkalien quollen. Diese Männer, die ihre offenen Eingeweide umklammert hielten, hatten noch immer das Entsetzen in den Augen. Er sandte leise ein Gebet zu Neheris und hob seine
Axt, um sie zu erledigen, einen nach dem anderen. Manche, dachte er, waren ihm dafür dankbar.

In der großen Halle stieß er auf Osric und seine Männer. Einige von ihnen lebten noch. Osric lehnte in seinem Stuhl und hatte ein Grinsen auf dem Gesicht. Ein halb leerer Krug stand vor ihm, und die Klinge eines Gürtelmessers ragte aus seinem Hals. Es war eine kleine Waffe, für eine menschliche Hand gemacht, mit den Insignien des Grafen am Griff. Blut sammelte sich in seinem Schoß.

»Ah, Osric«, sagte Skragdal mit echtem Bedauern. »Ich habe versucht, es dir zu sagen.«

Der stakkianische Hauptmann grinste weiter zur Decke empor, wortlos und blind. Am Kopfende des Tisches erklangen ein leises Stöhnen und ein Kratzen, ein gezischter Fluch. Skragdal schlurfte hinüber, um nachzuschauen.

Auf dem Boden in seinem Schatten wand sich Graf Coenred, eine Hand an die Kehle gedrückt. Blut rann durch seine Finger, und darunter waren die tiefen Spuren von Nåltannenkrallen zu sehen. Jetzt, dachte Skragdal, sieht er nicht mehr so glatt aus, wo das rote Blut auf seinen dunklen Lippen Blasen bildet. Der Fjel beugte sich weit genug hinunter, um den Grafen am kastanienbraunen Haar zu packen und ihm eine Frage zu stellen.

»Warum?«

Der Graf verdrehte die Augen, bis das Weiße zu sehen war. »Der Galäinridder!«, keuchte er und holte mit einem blubbernden Lachen Luft. »Der Leuchtende Reiter, der Schimmernde Paladin!« Blutstropfen sprühten fein von seinen Lippen. »Wir haben ihn nicht willkommen geheißen, aber er kam. Aus dem Nichts kam er, aus den Bergen, schrecklich anzusehen, und er sagte uns, er sagte uns alles. Haomanes Zorn wird über uns hereinbrechen, und jene, die sich ihm entgegenstellen, werden dafür bezahlen. Selbst hier, selbst in Stakkia. Nirgendwo wird man vor ihm sicher sein.« Das Gesicht des Grafen verzerrte sich, als er alle Kraft sammelte, um die letzten Worte hervorzustoßen. »Du bist tot, Fjeltroll! Tot, und du weißt es noch nicht einmal!«

»Nicht so tot wie du«, sagte Skragdal, lockerte seinen Griff und
erhob sich wieder. Dann hob er die Axt, schlug hart zu und trennte den Kopf des Grafen von dessen Körper.

Die Schneide der Axt fuhr durch Fleisch und Knochen und krachte auf den Marmorboden. Sie schlug eine Kerbe in den Stein und ließ seine Arme zittern. Skragdal schnaufte. Der Kopf des Grafen rollte davon und blieb an einem Tischbein liegen. Dort starrte er ihn unverwandt unter hängenden Lidern an.

Tot, und du weißt es noch nicht einmal.

»Fjel!«, brüllte Skragdal, der sich aufrichtete und ohne nachzudenken die Worte von Heerführer Tanaros übernahm. »Wir machen einen Ausfall! Sofort!«
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Es war dem Raben zu verdanken, dass noch keiner von ihnen in der Unbekannten Wüste gestorben war.

Tanaros zählte die Tage nicht; das tat niemand von ihnen. Was hätte es genützt? Niemand wusste, wie lange es dauern würde, die Wüste auf diesem Zickzackkurs und ohne Landkarte zu durchqueren. Wenn sie Schatten fanden, dann ruhten sie sich tagsüber aus und schliefen in der Nacht. Wenn es keinen Schatten gab, und das war meistens so, dann marschierten sie unter der brennend heißen Sonne. Tanaros vertraute Bring und der Gabe der Graufrau Sorasch und ließ sie weiterstolpern. Es war besser, fand er, dem Tod entgegenzugehen, als darauf zu warten, dass er sie fand.

Aber der Tod fand sie nicht.

Wieder und wieder lotste Bring sie zu einem sicheren Platz, an dem es Schatten oder Wasser gab. Versteckte Wasserlöcher, Durstlöscher, Felsvorsprünge, die tiefen Schatten boten, Ameisenhügel, sich sonnende Echsen, Mäusenester: Der Rabe fand all diese Dinge. Tanaros folgte seinem Schatten über die ausgedörrte Erde, und Brings Krächzen hallte in seinen Ohren wider, bis sie jene Stelle fanden, die ihnen der Vogel hatte zeigen wollen. Wieder und wieder saß Bring da und putzte sich, wenn sie ankamen und feststellten, dass es an diesem Ort erneut Nahrung gab.

»Woher weißt du das nur?«, fragte Tanaros einmal und sah den Raben an, der auf seinem Unterarm hockte. »Kein Rabe ist je durch die Wüste geflogen, und auch kein Wehr hat sie je durchquert. Woher weißt du das nur?«

Die hellen Augen schimmerten. »Krock!«

Der Rabe zeigte ihm nun ein zusammengewürfeltes Wirrwarr aus Gedanken:
Wasser, Käfer und ein hoher Palodusbaum, ein Drachenkopf, der über den Baumwipfeln aufragte. Wieder und wieder sah er den Drachenkopf, uralt und eisengrau, von dem das Sumpfwasser rann und Pflanzen herabhingen, das Maul geöffnet, um zu sprechen oder Feuer zu spucken.

»Ich verstehe nicht«, sagte Tanaros zu Bring.

Der Rabe hüpfte auf den Ast eines Dornbusches und plusterte sich auf.

»Und wieso?«, fragte Tanaros.

Nun öffnete sich eines der hellen Augen einen Spalt und zeigte ihm sein eigenes Quartier in Finsterflucht, dessen übliche Ordnung sich in wildes Durcheinander verwandelte. Ein verletzter Jungvogel. Zwei Hände, stark und geschickt, die eigentlich dazu geschaffen waren, einen Schwertgriff zu umfassen, sich nun aber daranmachten, mit ungewohnter Zärt – lichkeit Federn und hohle Knochen zu richten.

»Deswegen?« Er schluckte. »Das war doch nur aus einer Laune heraus. Eine kleine Gefälligkeit.«

»Krock.« Der Rabe schloss beide Augen und schlief.

Letztlich, dachte Tanaros, spielte es auch keine Rolle. Wichtig war, dass sie überlebten, Schritt für Schritt, Tag für Tag. Aber es öffnete einen Spalt in seinem Herzen, das sich wie ein Stein jedem Gedanken an Liebe hatte verschließen wollen. Wenn die ernsten Gesichter Ngurras und der Yarru-yami seine Träume heimsuchten, gab ihm dieser Umstand ein kleines Licht, um die Dunkelheit zu verscheuchen.

Eine kleine Gefälligkeit, ein Anfall von Mitgefühl, hatte ihm das Leben gerettet. War das nun Stärke oder Schwäche?

Tanaros konnte es nicht sagen. Wenn an jenem Tag, an dem er erfahren hatte, dass Calista und Roscus ihn betrogen, auch nur etwas Mitgefühl in seinem Herzen gewesen wäre, vielleicht hätte er die Kraft gehabt, sich einfach abzuwenden. Was hatte sie zusammengeführt? Leidenschaft? Mitleid? Ihnen hatte die Kraft gefehlt, der Versuchung zu trotzen. Und doch war allein der Gedanke eine grauenhafte Vorstellung. In ihren Herzen hatten sie ihn bereits zum Hahnrei gemacht. Wären sie stärker gewesen, hätte er sein Leben lang unwissentlich eine Lüge gelebt, und die Welt wäre anders gewesen.


Ob besser, das wusste er nicht.

Nichts war einfach.

»Heerführer?« Wieder ein Tag ohne Schatten, wieder ein Tag mit einem langen Marsch. Wenn es einen Spalt in der Mauer seines Herzens gab, dann war Speros drauf und dran, einen Keil hineinzutreiben. Seit sich der Mittländer von der schweren Austrocknung erholt hatte, zeigte er erstaunliche Widerstandskraft und hatte genug Energie zurückgewonnen, um wieder selbst einen Fuß vor den anderen zu setzen; die Hilfe der Gulnagel lehnte er seither ab. Nun wandte er Tanaros sein sonnenverbranntes Gesicht zu und fragte mit sehnsüchtiger Stimme: »Wie ist sie denn eigentlich, die Hohe Frau der Ellylon?«

»Wie eine Frau«, gab Tanaros kurz angebunden zurück. »Wie eine Ellylfrau.«

»Oh.« Speros wandte den Blick nun wieder dem Wüstenboden zu und beobachtete, wie seine Füße über den Sand schlurften. Die Körner knirschten rhythmisch unter ihren Stiefeln und unter den krallenbewehrten Füßen der Gulnagel, die sich über ihre Köpfe hinweg Blicke zuwarfen. »Ich habe noch nie einen Ellyl gesehen«, sagte Speros schließlich. »Ich habe mich nur gefragt …«

»Ja.« Tanaros sog tief die Luft ein, und die Hitze der Wüste brannte in seinen Lungen. »Sie sind sehr schön. Sie ist sehr schön. Willst du wissen, wie schön?« Er erinnerte sich an Cerelinde in ihren Gemächern, an jenem Abend, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Sie hatte wie eine Kerzenflamme geleuchtet mit ihrem blassen Haar, das wie ein Fluss über ihre juwelenbestickten Gewänder fiel, als sie sich von ihm abwandte. Geht und tötet, Tanaros Schwarzschwert! Das ist es doch, was Ihr tut! »So sehr, dass es wehtut«, sagte er hart. »So sehr, dass man Arahila bedauern möchte, weil sie, als sie uns schuf, so schlechte Arbeit leistete. Wir sind roh geformter Ton, Speros, wahrlich zweitklassig gegenüber der Schöpfung ihres Älteren Bruders. So sehr, dass man Arahila dafür verabscheuen möchte, dass sie es bei ihrem Versuch nicht besser machte, uns aber den Verstand gab, um das zu erkennen. Ist es das, was du hören wolltest?«

Speros sah ihn von der Seite an. »Nicht unbedingt, Heerführer.«


»Nun.« Tanaros musste dennoch lächeln. Die unvertraute Bewegung ließ die Haut auf seinen Lippen aufplatzen. »Du hast Uschahin Traumspinner gesehen.«

»Nein.« Speros schüttelte den Kopf. »Ich kenne nur die Geschichten.«

»Ah.« Tanaros leckte sich über die gesprungene Lippe und schmeckte Blut. »Nun, er ist ein armseliges, verzerrtes Spiegelbild, in dem man aber die Schönheit der Ellylon erkennen kann. Ich denke, du wirst ihn irgendwann schon einmal zu Gesicht bekommen. Und wenn der Traumspinner für dich nicht ellylisch genug ist, dann wirst du, wenn ich mich nicht sehr irre, genug Ellylon auf dem Schlachtfeld antreffen, und es wird dir leid tun, denn trotz ihrer schönen Hülle sind sie sehr harte Kämpfer.«

»Verstehe, Heerführer.« Für kurze Zeit war der Mittländer still. »Ich würde die Hohe Frau der Ellylon dennoch gern einmal sehen«, überlegte er. »Nur mal sehen.«

Tanaros antwortete nicht.

Speros schaute ihn wieder an. »Wird Fürst Satoris sie töten, was meint Ihr?«

»Nein.« Das Wort kam zu schnell über seine gesprungenen Lippen. Tanaros blieb stehen, rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Es fühlte sich dreckig an, voller Sand und Schmutz. Sein Kopf schmerzte von dem anstrengenden Marsch, von Speros’ Fragen, von zu wenig Essen und zu viel Licht. Einst in Beschtanag war ihm die Sonne willkommen gewesen. Nun sehnte er sich nach dem düsteren, beruhigenden Dämmer von Finsterflucht, nach der Vertrautheit der schimmernden schwarzen Wände und Flure. Nach dem endlosen Sonnenlicht der Unbekannten Wüste hätte es ihm nichts ausgemacht, wenn er das wolkenverhangene Tal von Gorgantum für eine ganze Spanne menschlichen Lebens nicht mehr hätte verlassen müssen. »Speros, spare deinen Atem. Wir haben heute noch einen langen Weg vor uns.«

»Ja, Heerführer.«

Dieses Mal spürte der Mittländer, dass er einen ordentlichen Dämpfer bekommen hatte, und sein Schweigen würde nach Tanaros’
Schätzung zumindest für den Großteil der nächsten Weglänge anhalten. Er schritt nun so schnell voran, wie er es nur wagte, um weiteren Unterhaltungen vorzubeugen. Er wünschte sich, auch vor den eigenen Gedanken weglaufen zu können. Es waren zu viele Worte in seinem Gedächtnis gespeichert, die in seinem Verstand hin und her jagten. Cerelindes Stimme, die des Fürsten, Ngurras … und nun die von Speros, der mit breitem mittländischem Akzent in unschuldiger Neugier eine Frage stellte.

Wird Fürst Satoris sie töten, was meint Ihr?

Der Gedanke daran ließ seine Handflächen prickeln und Galle in der Kehle aufsteigen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie das Gesicht seiner Frau im Tode ausgesehen hatte; die blinden, starrenden Augen und ihre lebendige Schönheit, nun zu kaltem Lehm vergangen. Selbst in seiner Wut hatte ihn dieser Anblick erschüttert. Der Gedanke daran, Cerelinde ebenso zu sehen, war unerträglich.

Er war froh, als sich die Landschaft ein weiteres Mal auf langweilige, ungastliche Weise änderte und wellenförmiger Sand unfruchtbarer roter Erde wich, auf der hier und dort ein Dornbusch stand. Lose Steine und verstreute Felsbrocken machten das Vorankommen schwierig, und es war eine Erleichterung, dass er sich nun auf das Laufen konzentrieren musste. Brings Schatten zuckte auf dem unebenen Boden hin und her, und dann verschwand er, als sich der Rabe nach Westen wandte und ein winziger schwarzer Fleck am endlos blauen Himmel wurde, bevor er ganz verschwand. Tanaros führte seine Gruppe in die Richtung, die der Rabe eingeschlagen hatte, hielt sich die Flugbahn fest vor Augen und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es gab kaum etwas, das die Eintönigkeit unterbrochen hätte. Einmal kam eine Springmaus unerwartet aus der Deckung eines Dornbusches und hüpfte aufgeschreckt über den offenen Boden.

Mit einem Schnaufen ließ einer der drei übrig gebliebenen Gulnagel seine Last fallen und jagte ihr nach; er kehrte mit einem pelzigen Happen zurück, den er vorsichtig in den Krallen hielt. Obwohl er vor Anstrengung keuchte, hielt er die Beute dem Heerführer hin.

»Nein, Krolgun«, sagte Tanaros und musste an Freg denken, der
ihm eine Handvoll Termiten angeboten hatte. »Das gehört dir.« Er sah weg, als der Fjel die Maus im Ganzen verschlang, und hoffte, dass das bisschen Nahrung die Anstrengung wert gewesen war.

Noch eine Stunde, noch eine. Tanaros ließ sie langsamer gehen und sah mit wachsender Besorgnis zum Himmel empor. Er vergaß, auf seine Füße zu achten, und beobachtete nur noch den Himmel. Hatte er den richtigen Weg eingeschlagen und war Bring wirklich gefolgt? Er glaubte es, aber das war in der Wüste, die keinerlei Orientierungsmöglichkeiten bot, schwer zu sagen. Sie waren schon zu lange unterwegs, und die Wasserschläuche waren beinahe leer. In seiner Nähe keuchte Krolgun immer noch, und sein Schritt wurde allmählich schleppend. Den anderen ging es kaum besser, und er konnte seinen Hals noch so sehr recken, er entdeckte keine Spur des Raben.

Nur den leeren blauen Himmel, erfüllt vom grellen Schein von Haomanes Zorn.

»Heerführer?« Speros’ Stimme, brüchig und leise.

»Jetzt nicht, Speros«, sagte er ungeduldig.

»Heerführer!« Der Mittländer packte ihn am Arm und zwang ihn, die Augen vom leeren Himmel zu lösen. Speros’ Mund zuckte, brachte aber keine weiteren Worte hervor. Mit der anderen Hand deutete er nach Westen, wo eine Linie unregelmäßiger Formen den Horizont unterbrach. »Seht doch nur!«, brach es schließlich aus ihm heraus.

Mit gerunzelter Stirn folgte Tanaros’ Blick Speros’ Finger. »Sind das … Bäume?«

»Ja!« Speros ließ seinen Arm los und begann plötzlich wild und verrückt zu tanzen. »Kiefern, Heerführer!«, brüllte er. »Gute alte Mittland-Kiefern! Heerführer!« In seinen Augen glitzerten Tränen und liefen ihm über das sonnenverbrannte Gesicht. »Wir haben den Rand der Wüste erreicht!«

Es waren die Gulnagel, die daraufhin ihre Marschordnung aufgaben und mit Gebrüll und ohne auf seine Befehle zu hören auf die weit entfernten Bäume zustürzten. All die knappen Reserven, die diese Tiefland-Fjel noch gehortet hatten, verbrauchten sie jetzt auf einmal.
Ihre Rucksäcke wippten auf ihren Rücken, als ihre kräftigen Beine ihre schweren Körper mit schnellen Sprüngen vorantrieben. Mit einem wortlosen Aufschrei ließ Speros die fast leeren Wasserschläuche fallen und folgte ihnen in wildem Lauf, wobei er mit gebrochener Stimme schrie.

Vier Gestalten, drei große und eine kleine, rannten über das karge Land.

Tanaros Schwarzschwert, Heerführer von Finsterflucht, schüttelte den Kopf und hoffte, dass die vier nicht zusammenbrechen würden, bevor sie den Rand der Wüste erreichten. Er sammelte Speros’ Wasserschläuche auf und hob sie sich auf die Schulter, dann berührte er das Heft des schwarzen Schwertes, das von seinem Gürtel herabhing. Es war noch da, und der Nachhall des Blutes, das sein Fürst vergossen hatte, flüsterte Tanaros’ Fingerspitzen etwas zu. Er war wieder auf Kurs, und sein innerer Kompass, sein gebrandmarktes Herz, zog sich zusammen.

Westwärts.

Er fiel in einen gleichmäßigen Trab und sah, dass die Baumreihe näher kam, während die laufenden Gestalten vor ihm schwankten, stolperten und langsamer wurden. Es war weiter, als sie gedacht hatten, mindestens noch eine Weglänge. So war es immer. Obwohl er Blasen an den Füßen hatte und seine Stiefelabsätze gebrochen waren, suchte er sich einen Weg über den steinigen Boden und hielt dabei ein stetiges Tempo, bis er sie schließlich einholte. Er verteilte die Wasserschläuche und ein paar bissige Zurechtweisungen, die zerknirscht entgegengenommen wurden. Sie gingen weiter.

Ihre Schritte wurden schwerer, als sie sich weiter voranschleppten; ihre Kraft war verbraucht. Sie waren erschöpft, aber noch immer am Leben.

Tanaros’ Schritte wurden leichter, je näher sie kamen.

Kiefern, verkrüppelt und verdreht, wuchsen am westlichen Rand der Unbekannten Wüste. Hinter ihnen stand dürres Gras und zeigte an, dass sich die Zusammensetzung des Bodens änderte, dass die verbrannte Wüste allmählich in die fruchtbaren Gebiete der Mittlande überging.


Im Schatten der Kiefern hockte Bring inmitten der Nadeln auf einem Zweig und wippte in triumphierendem Gruß mit dem Kopf. Seine schwarzen Augen waren hell, so hell wie das sich spiegelnde Sonnenlicht auf dem schmalen Bach, der die Kiefern speiste.

Eine kleine Gefälligkeit.

 



Tief auf den Rücken des blutbraunen Hengstes gedrückt, ließ sich Uschahin Traumspinner vom weit ausholenden Galopp seines Pferdes tragen wie ein leckgeschlagenes Schiff von den Wellen einer windumtosten See. Und dennoch lag in ihm eine Macht, die weit über die Stärke seiner verkrüppelten Glieder hinausging. Während er ritt, warf er sein Gedankennetz über ganz Urulat aus und ritt auf den Wegen zwischen Traum und Wachen.

Es war eine Kunst, die er allein beherrschte.

Die Wehre hatten es ihm beigebracht, oder jedenfalls glaubten das viele. Es stimmte, und auch wieder nicht. Die Graufrau Sorasch hatte ihn in die Geheimnisse der Wehre eingeweiht, in deren Blut der Ruf von Oronins Horn widerhallte. Weil der Tod ein Teil ihrer Schöpfung war, waren ihnen Türen geöffnet, die den anderen Geschlechtern der Geringeren Schöpfer verschlossen blieben.

Uschahin hatte Oronins Horn gehört. Es war für ihn erklungen, als er noch ein Kind war und sein zerschundener Körper blutend in den Wäldern von Pelmar gelegen hatte; damals hatte der Tod auf ihn gewartet. Aber die Graufrau hatte ihn für sich beansprucht, da sie um ihre erschlagenen Welpen trauerte, hatte sie geflüstert: Noch nicht.

Sie hatte sich seiner angenommen und ihn unterwiesen. Dennoch war er kein Wehr, und wenn er ihre Künste anwandte, verzerrte sich ihr Zauber. Die Wehre konnten, wie die Fjeltrolle, die Angst der Menschen riechen; im Gegensatz zu den Fjel konnten sie auch ein Menschenherz auf mehr als hundert Schritt schlagen hören und den Puls seiner Angst schmecken. Uschahin, in dessen Adern das Blut von Haomanes Kindern rann, konnte die Gedanken der Menschen spüren. Und es waren ihre Gedanken – ihre Träume, ihre unausgesprochenen Ängste und wortlosen Freuden –, aus denen die Wege entstanden, auf denen er reiste. Sie bildeten ein Netz, so groß und
verzweigt wie der Marasoumië, aber ungleich komplizierter. Er hatte sie viele Male beschritten. Nun war es das erste Mal, dass er darauf ritt.

Uschahin-der-zwischen-Abend-und-Morgendämmerung-umgeht.

So hatte ihn die Graufrau Sorasch genannt, in der Sprache der Wehre, in der es keine anderen Worte für das gab, was er war. Es war sein Name, den er lange Zeit getragen hatte, eine Zeit, die vielen sterblichen Lebensspannen entsprach. Obwohl die Wehre ihn geschmäht und die Graufrau Vaschuka seinen Anspruch auf Zugehörigkeit zurückgewiesen hatte, war es der Name, den er behalten würde.

Er war ihm in Liebe gegeben worden.

Einst hatte er einen anderen Namen gehabt, einen pelmaranischen Namen, den ihm jemand verliehen hatte, der längst tot war. Die Mutter seines Vaters, wie er glaubte; er hatte nur eine vage Erinnerung daran. Eine Witwe mittleren Alters, deren Haar früh ergraut war, mit tiefen Falten und scharfer Zunge. Irgendwie müssen wir ihn ja nennen. Sein Vater, ein großer Schatten, wandte sein Gesicht ab. Dem pelmaranischen Adelsspross, dessen Leben durch einen kurzen Augenblick der Lust ruiniert worden war, war es egal, welchen Namen sein Sohn erhielt. Er zog sich in seine Erinnerungen zurück, um jenen Augenblick noch einmal zu durchleben. Nur wenige Menschen konnten von sich sagen, die ganze Wollust ihres Lebens auf ellylisches Fleisch verwandt zu haben.

Daran erinnerte sich Uschahin.

Nicht daran, wie sie ihn genannt hatten.

Wenn er es versuchte, dann sah er Licht, helles Licht; das Licht von Haomanes Sonne. Sie stand hoch über dem Marktplatz der Stadt Pelmar an jenem Tag, als die anderen Kinder ihn in die Enge getrieben und eingekreist hatten. Er hatte sich lange gewehrt, aber am Schluss waren es einfach zu viele gewesen. Die Kinder der Stadt Pelmar mochten seine hellen Augen nicht, die ihre schmutzigen Gedanken zu schnell durchschauten, sie mochten sein bleiches Haar nicht, seine gewandten Bewegungen und die deutlich hervortretenden
Wangenknochen, leicht schräg, fremdartig und unvertraut. All das machte ihnen Angst, und sie wussten, so wie Kinder solche Dinge eben wissen, dass die Schuld seines Vaters dessen Lippen verschließen würde und dass die Familie seiner Mutter längst wieder weit weg war.

Es wäre besser gewesen, wenn es ihn gar nicht gegeben hätte.

Und so hatten die Kinder versucht, mit den Steinen, die sie aus dem Pflaster des Marktplatzes rissen, dafür zu sorgen, dass es so war. Als die ersten geworfen wurden, wich er ihnen aus. Hätten sie ihn nicht in die Enge getrieben, wäre er ihnen allen ausgewichen; aber sie holten ihn ein.

Er erinnerte sich an den ersten Stein, einen Querschläger. Er streifte seine Wange und ließ eine Schwellung und eine bläuliche Abschürfung zurück, die seine glatte Haut aufriss. Brach dabei auch der Wangenknochen? Vielleicht. Es war egal. Danach war es noch schlimmer gekommen. Sie kreisten ihn ein, mit Steinen in der Hand. Und dann trafen ihn noch mehr Wurfgeschosse. Uschahin erinnerte sich nicht an jene, die ihm die Hände gebrochen hatten, als er sie in dem nutzlosen Versuch erhob, sich zu schützen. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen, und sie fielen über ihn her und zogen seine Glieder straff auseinander. Der Schatten eines Händlers verdunkelte die kleine Gasse und verschwand wieder. In die Streitereien von Kindern mischte man sich nicht ein. Jemand – er erinnerte sich nicht, wer das getan hatte, er hatte niemals das Gesicht gesehen – war mit Begeisterung auf seine ausgestreckten Arme und Beine getreten, bis die Knochen mit dem Geräusch eines abknickenden Zweiges brachen.

An den letzten Schlag erinnerte er sich.

Es war ein Junge gewesen, vielleicht zwölf Jahre alt. Er kniete auf dem Kopfsteinpflaster, ein sterblicher Junge mit aufgeschürften Knien. Ein Stein in seiner Faust, der gegen Uschahins Schläfe prallte. Unter diesem Schlag brachen Knochen, und seine Augenhöhle wurde eingedrückt. Der Junge spuckte ihm dann in das zerschmetterte Gesicht und flüsterte einen Namen. Was für einen, das wusste er nicht mehr. Er erinnerte sich nur noch an den furchtbar langen Weg
in den Wald, als er mit seinen zerschlagenen Gliedern dahingerobbt war wie ein Schwimmer auf dem Trockenen und dabei eine Blutspur auf dem Marktplatz zurückließ, dann an den weichen, nachgiebigen Boden aus Kiefernnadeln und an die Graufrau, die ihm einen neuen Namen gab.

Uschahin-der-zwischen-Abend-und-Morgendämmerung-umgeht.

Die Muskeln des Blutbraunen bewegten sich unter ihm, zogen sich zusammen und streckten sich, Schritt um Schritt. Das Tier hätte müde sein sollen, aber in seinen Träumen lag keinerlei Müdigkeit. Uschahin spürte seine Überraschung. Seine Macht war während seines Abstechers ins Delta gewachsen. Er fragte sich, wieso Satoris niemals zur Stätte seiner Geburt zurückgekehrt war, ob der Fürst sie Calanthrag der Ältesten als Preis für die Hilfe der Drachen im Krieg der Schöpfer überlassen hatte. Welches belebende Geheimnis diesem Ort auch immer innewohnen mochte, es hatte ihm neue Kraft verliehen. Selbst jetzt noch fühlte er, wie sie durch seine Adern strömte. Die Nüstern des Braunen blähten sich und zeigten die rote Innenseite; dennoch lief er weiter, und unter seinen Hufen flogen die Weglängen vorüber. Unter dem schwachen Sternenlicht blieb das Sumpfland des Umlands von Vedasia allmählich hinter ihnen zurück, und sie ritten weiter voran.

Sie folgten der Küstenlinie der Harrington-Bucht. Die Straße war bleicher Staub unter ihren Hufen, und vor ihnen flog eine Schar Raben in Keilformation. Links und rechts von ihnen trabte ein reiterloses Pferd, das eine geistergrau, das andere schwarz wie die Nacht. Hinter sich ließen sie Albträume zurück, und die freien Fischer der Harrington-Bucht warfen sich in ihren Betten herum, erwachten auf schweißgetränkten Kissen, sahen in die besorgten Gesichter ihrer Frauen und hörten die Schreie ihrer ängstlichen Kinder.

Uschahin lächelte darüber.

Aber es gab noch größere Beute auf seinem Streifzug. Wenn er seine Netze auswarf, fing er die Träume der Menschen und sah sie sich an. Hinter ihm war das, was bekannt war. Aracus Altorus und seine Männer, die eilends gen Westen ritten. Ellylisches Blut und
ellylischer Stolz wallten auf, ebenso das Blut und der Stolz der Männer von Curonan. Dennoch wagten sie es nicht, das Delta zu durchqueren. Ihre Gedanken wandten sich voller Angst davon ab. Uschahin dachte an Calanthrag die Älteste, die in seinem Herzen wohnte, und er lächelte wieder. Kurz dachte er voll Hass an Aracus Altorus, der einen bitteren Sieg gegen die Wehre errungen hatte. Kurz dachte er voll Mitleid an die Zauberin von Beschtanag, nun dazu verdammt, in sterblichem Fleisch zu verfaulen. Kurz dachte er voll Neugier an Blaise Caveros, der so sehr an seinen Vorfahren Tanaros erinnerte.

Dann sah er nach vorn.

Nach Meronil zu blicken, das wagte er nicht. Ingolin der Weise hielt seine Grenzen sorgsam bewacht und bewahrte alles, was es an alter ellylischer Zauberkunst gab, und selbst Uschahin Traumspinner wagte es nicht, sich in die Träume der Ellylon zu schleichen, die sich dort aufhielten. Aber vor Meronil lag Seefeste, eine Festung der Menschen, und weiter nördlich waren die fruchtbaren Gebiete der Mittlande.

Dort ging ein Gerücht um.

Es kam aus dem Norden, aus den Bergen von Stakkia, wand sich in einem langen Gedankenflüstern, weitergegeben von Mund zu Ohr. Neugierig nahm Uschahin seine Fährte auf, verfolgte sie durch die Berge bis zur alten Walstatt von Neherinach, wo ein Knoten des Marasoumië tot und begraben lag. Tot, ja, aber nicht länger begraben. Der Knoten lag offen und aufgebrochen da, und Granit kühlte in der Sonne des Nordens aus. Etwas hatte sich an ihm zu schaffen gemacht und ihn aus der Erde herausgesprengt.

Der Galäinridder.

So lautete das Wort in der stakkianischen Sprache, und das war das Bild, das ihre Träume beeinträchtigte, das von den Bergen bis in die Ebene sickerte, so wenig greifbar wie ein Traum. Ein Reiter, ein Krieger, der Schimmernde Paladin, der auf einem Pferd ritt, weiß wie die Gischt einer kippenden Welle. Obwohl seine Hände leer waren, strömte Helligkeit von seinen Gewändern und dem leuchtenden Juwel auf seiner Brust, das wie ein Stern blinkte. Blitze knisterten in seinem Bart, und Macht durchdrang jede Silbe der schrecklichen
Worte, die er sprach, wenn er an ihr Gewissen appellierte und die Angst vor Haomanes Zorn anfachte.

Uschahin runzelte die Stirn.

Was er hier entdeckte, gefiel ihm nicht, und das, was er nicht entdecken konnte, gefiel ihm noch viel weniger. Wo war in all dem der Träger? Ein kleiner Versengter, der nur von seinem sterblichen Verwandten begleitet wurde. Er hätte leicht zu finden sein sollen, seine Ängste hätten die ganze Welt in Brand stecken sollen. Nur Malthus’ Macht hatte ihn beschützt und einen Schleier um ihn gewoben. Wenn der Gesandte tatsächlich im sterbenden Marasoumië gefangen war, dann hätte seine Macht nachlassen und den Träger sichtbar machen sollen. Dennoch … so war es nicht.

»Malthus«, flüsterte Uschahin. »Galäinridder.«

Östlich von Seefeste änderten sich seine Gedanken. War es Haomanes Gesandter, den sie fürchteten? Er würde ihnen etwas Besseres geben, vor dem sie Angst haben konnten, die Belastung ihrer sterblichen Schuld würde ihre Träume in Albträume verwandeln. Uschahins Lippen verzogen sich zum bitteren Anflug eines Lächelns. Waren sich Arahilas Kinder so sicher, was richtig und was falsch war? Nun denn. Sollten ihre Nächte doch erfüllt sein von ungleichen Augen und zerschmetterten Knochen, vom schrecklichen Anblick eines Steins in einer Kinderfaust, der mit zerschmetternder Wucht hinabsauste. Sollten sie doch im kalten Schweiß des Entsetzens erwachen und sich fragen, warum.

Der fliegende Keil der Raben änderte seinen Kurs und schuf einen neuen Pfad durch das Zwielicht im Grenzland zwischen Schlaf und Wachen. Eine Ferse stieß in die Flanke seines Rosses, und der aus bloßem Seil gewundene Zügel lag auf einem schweißbedeckten Hals. Gehorsam drehte der Blutbraune ab, die reiterlosen Pferde folgten wie ein Schatten seinem neuen Kurs.

Gemeinsam kamen sie in die Mittlande.

 



»Sie kommen, Vorax.«

»Sehr gut, mein Fürst.« Wenn er schon geglaubt hatte, im Thronsaal wäre es heiß, so war das nichts im Vergleich zur Brunnenkammer.
Schweiß rann seine Stirn hinab und brannte in den halb verheilten Blasen, die er sich in dem ätzenden Regen zugezogen hatte. Vorax wischte mit einer behandschuhten Hand darüber, was das Brennen jedoch nur verschlimmerte.

»Hast du gehört?« Fürst Satoris, der um die Fontäne herumging, warf ihm einen langen Blick zu. »Uschahin Traumspinner kommt. Tanaros Schwarzschwert kommt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Meine Drei werden bald schon wieder vereint sein, und dann sollen die Verbündeten meines Bruders erzittern.«

»Jawohl, Herr.« Vorax zupfte an seiner juwelenbesetzten Halskrause und wünschte, er trüge etwas anderes als seine prunkvollste Rüstung. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich im Thronsaal getroffen hätten. Wenigstens hatte der Fürst den Schattenhelm nicht aufgesetzt. Er lag in seiner Mauernische, die leeren Augenlöcher prüften seine Angst. Vorax war froh, dass nichts Schlimmeres sie füllte, und ebenso glücklich darüber, dass er selbst den Helm nicht mehr hatte tragen müssen, seit Satoris den Marasoumië zerstört hatte. Dennoch stank es in der Kammer nach der nicht heilenden Wunde des Fürsten, und es verbreitete sich ein kupfersüßer Geruch, schwer und widerlich; Vorax wünschte sich an irgendeinen anderen Ort. »Wie Ihr sagt. Ich freue mich über ihre baldige Rückkehr. Wünscht Ihr, dass ich dafür etwas vorbereite?«

»Nein.« Fürst Satoris hielt inne und starrte auf das funkelnde Herz der Fontäne. Seine riesigen Hände hingen herab und zuckten, als ob sie den Gottestöter aus dem blauweißen Feuer reißen wollten. »Welche Nachrichten«, fragte er, »gibt es aus Stakkia?«

Vorax schüttelte den Kopf, sodass die Schweißtropfen flogen. »Nichts Neues.«

»Aha«, sagte der Schöpfer. Er neigte den Kopf, und seine Fingerspitzen zuckten. Davon abgesehen stand er bewegungslos da und betrachtete den Splitter. Dunkler Ichor glitzerte auf einem Schenkel und tropfte in langsamem Fluss nach unten, wo er sich in einer Pfütze auf den Fliesen sammelte. »Nichts Neues.«

»Nichts Neues«, wiederholte Vorax und fühlte ein seltsames Ziehen in seinem gebrandmarkten Herzen. »Es tut mir leid, Herr, aber
ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist. Es wird ein wenig dauern, zwei herumirrende Sterbliche zu finden, die überall im Nordland unterwegs sein könnten. Wir haben nichts anderes erwartet.« Er unterbrach sich. »Soll ich eine neue Einheit ausschicken? Wollt Ihr, dass ich selbst sie anführe? Dazu bin ich natürlich gern bereit.«

»Ich … nein.« Fürst Satoris schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich kann dich hier nicht entbehren, Vorax. Nicht jetzt. Wenn Tanaros zurück ist, dann vielleicht. Aber dennoch, ich bin beunruhigt. Da ist … etwas. Ein heller Nebel verschleiert meinen Blick. Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

Vorax kratzte sich den Bart. »Habt Ihr …?« Er nickte zum Gottestöter hinüber.

»Ja.« Die Falten auf der Stirn des Schöpfers vertieften sich, und er sah weiterhin starr auf den Dolch, der pulsierend und rot leuchtend inmitten der hellen Fontäne hing. »Ohne Erfolg. Falls anderswo in Urulat etwas geschehen ist, dann etwas, das mir nicht einmal die Souma zeigen kann. Und das macht mir Sorgen. Der Gottestöter hat mich noch nie im Stich gelassen, wenn ich es wagte, seine ganze Macht zu beschwören. Nicht auf Urulat jedenfalls.«

»Zerbrecht ihn«, sagte Vorax achselzuckend. »Vielleicht ist die Zeit dafür reif. Damit wären viele Probleme gelöst.«

Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er wusste, dass er sie aussprechen wollte. In der kurzen, schockierten Stille, die folgte, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war. Bestimmte Dinge konnte man vielleicht denken, aber sie sollten besser nie ausgesprochen werden, noch nicht einmal von einem der Drei.

»Was?« Fürst Satoris hob den Kopf, und er schien in der siedend heißen Kammer an Höhe und Massigkeit zu gewinnen. Er machte einen Schritt nach vorn und ballte die Fäuste. Die Fliesen erbebten unter seinen Füßen. Über ihnen knarrten die dicken Dachbalken. Schatten ringelten sich um Satoris’ Schultern, und rote Wut erhellte seine Augen. »Was?«

»Herr!« Vorax wich immer weiter zurück und hob seine behandschuhten Hände, halb bittend, halb beschwichtigend. »Vergebt mir! Ich dachte an uns, an uns alle … an Euch, Herr! Wenn der Gottestöter
zerstört wäre, wenn man ihn in harmlose Stücke zerschlüge … nun, dann wäre er doch keine Bedrohung mehr, und die Prophezeiung könnte nicht mehr erfüllt werden!«

»Glaubst du das?« Der Schöpfer kam näher, einen donnernden Schritt nach dem anderen.

»Ich, nein … ja, Herr!« Vorax spürte, wie seine Ferse gegen eine Stufe der Wendeltreppe stieß. Rückwärts trat er erst eine, dann noch eine und noch eine hinauf. Er schwitzte in seiner Rüstung, und der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen den Körper hinunter. »Es könnte doch wie bei den Soumanië sein!«, hauchte er und klammerte sich an der Idee fest. »Ein Stück für jeden von uns, für jeden der Drei, und dann könnten wir sie zu Eurer Verteidigung einsetzen, und der größte wäre natürlich für Euch! Wir hätten mehr als sie, aber keinen Dolch, kein Stück mehr, das groß genug wäre, um, um …« Er verstummte, als Fürst Satoris das Ende der Treppe erreichte, sich vorbeugte und seine riesenhaften Hände auf beiden Seiten abstützte. Sein dunkles Gesicht war mit dem von Vorax auf gleicher Höhe, und seine Augen glühten wie Kohlen. Der Gestank seines Blutes hing schwer in der stickigen Luft.

»Um einen Schöpfer zu ermorden«, vollendete Fürst Satoris den Satz. »Ist es das? Nur Stücke, zerbrochene Stücke der Souma. Ist es das, was du vorschlägst, mein Stakkianer?«

»Ja!« Vorax lachte beinahe vor Erleichterung und wischte sich die Stirn. »Ja, mein Fürst.«

»Narr!«

Für einen langen Moment blickten die Augen des Fürsten in die seinen und prüften seine Treue auf ihre Größe und Tiefe. Ein Schwall Hitze ging von seinem Körper aus, als ob der Zorn Haomanes ihn immer noch versengte. Vorax kam es vor wie eine Ewigkeit, bis der Schöpfer sich abwandte und wieder zur Fontäne zurückschritt. Er ließ sich auf die Wendeltreppe sinken, schweißnass und erschöpft.

»Es ist der Gottestöter, der meinen Älteren Bruder in Schach hält«, sagte Satoris, ohne ihn anzusehen. »Hast du das nie begriffen, Stakkianer? Gerade weil er in der Lage ist, einen Schöpfer zu ermorden. Das, was mich verletzlich macht, ist der Schild, der ganz Finsterflucht
beschützt. Ohne ihn hätte Haomane es gar nicht nötig, mit dieser Prophezeiung zu arbeiten und sterbliche Hände als Waffe zu verwenden.« Seine Stimme nahm einen grimmigen Ton an. »Glaubst du, die Kluft, die unsere Welt spaltet, ist so groß? Sie ist gar nichts. Der Gedankenfürst könnte Torath verlassen und sie binnen eines Augenblicks überwinden, um mitsamt all meinen Geschwistern den Boden Urulats zu betreten. Aber das wird er nicht«, setzte er hinzu und streckte eine geöffnete Hand in die Fontäne, um sie von den blauweißen Flammen des Feuermarks liebkosen zu lassen. »Und sie auch nicht, solange ich das hier in meinem Besitz habe.«

Seine Hand schloss sich um den Griff des Gottestöters. Vorax’ Herz zog sich innerhalb des Brandmals zusammen und ließ eine Welle ekstatischen Schmerzes durch seinen Körper fahren. Auf halber Höhe der Wendeltreppe fiel er schwer auf ein Knie und fühlte den Aufschlag durch die Rüstung hindurch. »Ja, Herr«, sagte er dumpf. »Ich bin ein Narr.«

»Ja«, murmelte Satoris und betrachtete den Dolch. »Aber ein treuer, jedenfalls soweit ich das beurteilen kann.« Er ließ den Griff wieder los; der Splitter blieb in der Fontäne. »Ach, Haomane!«, grübelte er. »Würde ich dich töten, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte? Oder würde ich versuchen, über Frieden zu verhandeln, während ich dir den Dolch an die Kehle hielte? Es ist so lange her, so lange. Ich kenne mich selbst nicht mehr.« Dann erinnerte er sich an Vorax und sah über seine Schulter. »Hebe dich hinweg«, sagte er. »Ich werde bald wieder mit dir sprechen, mein Stakkianer. Wenn meine Drei wieder vereint sein werden.«

»Jawohl, Herr.« Vorax kam unter Schwierigkeiten wieder auf die Beine und verneigte sich. »Ich werde warten, bis Ihr mich ruft.« Es kam keine Antwort. Vorax schnaufte vor Erleichterung und wandte sich um, dann stapfte er die Wendeltreppe hinauf. Er stützte sich mit einer behandschuhten Hand an der schimmernden schwarzen Wand ab, bis er die dreiteilige Tür oben an der Treppe erreicht hatte.

Welchen Weg sollte er nun einschlagen? Der Stakkianer zögerte. Die Tür zur Rechten war seine Tür, die durch die verborgenen Gänge von Finsterflucht zu seinen eigenen Gemächern führte. Er dachte
sehnsuchtsvoll daran, an ihre reichhaltige Ausstattung, an Beutestücke, die er über die Jahrhunderte hatte ansammeln können. Dort gab es alles, jede Art von Luxus, wie er ihn liebte.

Nein. Es war zu früh. Er stank nach Angst und war unter seiner Rüstung schweißnass, und diesen Geruch wollte er nicht in seine Gemächer tragen. Das war ein böser Patzer gewesen, dort unten in der Kammer. Er musste andere Wege einschlagen, um seine Gedanken wieder zu klären und sich abzukühlen.

Dann war da die mittlere Tür. Tanaros’ Tür.

Nein. Er wollte Tanaros Schwarzschwerts Fjelwachen nicht in die Arme laufen und sehen, wie sich ihre Nüstern angesichts seines Geruchs weiteten. Nicht jetzt.

Vorax legte eine Hand auf die linke Tür, Uschahins Tür. Das Feuermark darin, das an seiner Berührung erkannte, dass einer der Drei Einlass begehrte, leuchtete auf. Die Tür schwang auf, und kaum dass er hindurchgeschritten war, schloss sie sich und versiegelte sich.

Die Luft war hier wesentlich kühler, und er atmete sie dankbar ein, während er darauf wartete, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Nur ein Hauch von Feuermark beleuchtete den Weg; die Adern waren hier tief im Stein vergraben. Geräusche erfüllten die dunklen Flure; Uschahins Irrlinge, die raschelten, plapperten, hin und her eilten. Vorax lächelte und hielt auf diese Geräusche zu.

Das Volk des Traumspinners verstand Angst. Sie würden verzeihen.

Wie viele Jahre war es her, seit er zum letzten Mal Uschahins Gänge betreten hatte? Er konnte sich nicht erinnern. Zehn? Eher fünfzig oder sogar hundert. Es hatte dafür keinen Grund gegeben, während der langen Friedensjahre – oder der Jahre des Waffenstillstands, die als Frieden durchgingen. Während Haomanes Verbündete vor sich hin schmollten und Fürst Satoris nicht weiter belästigten, hielten sich die Drei an ihre eigenen Wege, um Finsterfluchts Angelegenheiten zu bestellen. Vorax humpelte auf seinem verletzten Knie und zählte seine Schritte, eine Hand an den Schwertgriff gelegt. Nach hundert Schritten gabelte sich der Gang. Er hielt inne, lauschte und nahm dann den rechten Weg.


Er gabelte sich wieder und wieder.

Vorax folgte den Stimmen.

Zwar waren es die Fjel gewesen, die Finsterflucht nach dem Entwurf des Fürsten erbaut hatten, aber diese Gänge hier waren nicht auf die Größe der Fjel zugeschnitten. Sie lagen hinter den Mauern und waren das Revier der Ratten und der huschenden Irrlinge. Ratten hatte Vorax erwartet. Er war jedoch überrascht von dem Fortschritt, den Uschahins Irrlinge gemacht hatten: Sie hatten Durchbrüche im Mauerwerk erweitert, um Verbindungen zwischen Gängen zu schaffen, die nicht vorgesehen gewesen waren, und sie hatten Ein-und Ausgänge gebaut, die es nicht hätte geben dürfen. Davon ging natürlich keine Gefahr für den Fürsten aus, denn kein Irrling hätte es gewagt, die dreiteilige Tür zu berühren und Satoris’ Zorn herauszufordern. Dennoch spürte Vorax Unruhe, als er sah, wie sehr sie die Festung untertunnelt hatten. Er fragte sich, ob Uschahin davon wusste.

Einmal kam er an einem der Durchgänge plötzlich an einen tiefen Abgrund, und er musste sich an dessen Rand auf den Absätzen entlangmanövrieren, beide Hände ausgestreckt, um sich an den dunkel geäderten Mauern voranzutasten. Als er es geschafft hatte, hielt er inne, um seine angespannten Nerven zu beruhigen, und sah an seinen Stiefelspitzen vorbei nach unten. Eine Säule trockener Hitze stieg auf.

Der Abgrund war tief, sehr tief, tiefer als ein Minenschacht. Irgendwo weit unten war ein flackerndes Licht von blauweißen Flammen zu sehen und ein Brüllen wie von einem weit entfernten Waldbrand oder von einem Drachen zu hören. Vorax erschauerte und trat vom Abgrund auf sicheren Boden zurück. Dies war nicht das Werk von Irrlingen. Er fragte sich, welche Schwäche im Fundament von Finsterflucht dafür verantwortlich war, dass sich dieser Abgrund geöffnet hatte, so nahe an der Quelle, wie ein Mensch nur an sie herankommen konnte, und ein ganzes Stück näher, als es einem Stakkianer gut tat. Er hatte genug infernalische Hitze ertragen, dass es ihm für ein unsterbliches Leben reichte. In Stakkia war es kühl.

Gelegentlich vermisste er das.


Wenn diese Bedrohung vorüber war, dann wäre es vielleicht an der Zeit, darüber nachzudenken, seinen Platz frei zu machen. Sich auf ein hübsches Gut zurückzuziehen, wo die Sonne am blauen Himmel auf eine weiße, winterliche Landschaft schien und der Wolf den Hasen durch frisch gefallenen Schnee verfolgte. Er konnte auch von Stakkia aus seine Pflichten versehen, die Grafen und Barone zur Treue anhalten, dafür sorgen, dass Finsterflucht genug Vorräte und Männer zur Verfügung standen, und seine Tage in herrlicher Gemütlichkeit beschließen, von den Zwängen seines vom Schwur gebrandmarkten Fleisches befreit und einem angenehmen Tod entgegensehend, während er seinen Kopf in den Schoß stakkianischer Jungfrauen bettete. Es wäre keine schlechte Idee, in Stakkia wieder mehr Präsenz zu zeigen. Es war schon viel zu lange her, seit er sich dort hatte sehen lassen.

Der Weg führte nach einer Biegung aufwärts. Während er sich die Steigung hinaufquälte, überlegte er, ob der Fürst sich jemals auf so etwas einlassen würde. Er vermutete, eher nicht. Letzten Endes hingen der Frieden und der Wohlstand Stakkias von dem Handel ab, den Vorax vor so vielen Jahren mit Satoris geschlossen hatte. Damals hatte er sich nicht vorstellen können, dass ihm die Unsterblichkeit eines Tages wie eine Last erscheinen würde.

Aber nun denn. Es war immerhin ein hübscher Gedanke.

Vor ihm waren Stimmen zu hören; es klang wie eine Auseinandersetzung unter Irrlingen, aber etwas anderes schwang darin mit, eine einzelne Stimme, wie ein silberner Faden. Der Anstieg war endlich bewältigt, und der Weg verlief nun wieder eben. Mit gerunzelter Stirn beschleunigte Vorax seinen Schritt. Vor ihm war Licht zu sehen, kein Feuermark, sondern Kerzenschein; das konnte er durch einen sich verjüngenden Durchgang erkennen. Er bewegte sich nun vorsichtig voran und schob sich mit der Schulter zuerst durch die Lücke. Seine Rüstung schabte an den Felsen entlang und wurde dabei zerkratzt und zerbeult.

Dann verbreiterte sich der Durchgang unerwartet wieder.

Vorax stolperte ins Leere und konnte sich gerade noch auffangen. Es war eine roh behauene Kammer, ein natürlich entstandener
Raum, der von Hunderten von Generationen, die sich an den Steinmauern zu schaffen gemacht hatten, vergrößert worden war. Überall brannten Kerzenstummel, in jeder Nische und auf jedem Vorsprung. Zusammengesuchte Teppichstücke bedeckten den Boden, und die Wände waren mit eingeritzten Nachrichten bedeckt, von denen einige lesbar, die meisten aber nur Wortfetzen waren. Es hatte sich wohl ein Dutzend Irrlinge versammelt, und das Licht spiegelte sich in ihren Augen. Sie alle flüsterten, murmelten und zischten.

Einer kniete vor der Gestalt, die inmitten der Kammer stand, schmutzige Finger zupften am Saum ihres blauen Gewands, während der Irrling ein hoffnungsvolles Gesicht zu ihr emporwandte. »Mich?«, fragte er. »Hohe Frau sieht mich?«

Die Hohe Frau Cerelinde neigte den Kopf und nahm das Gesicht des Jungen in beide Hände. »Ludo«, sagte sie sanft mit silbriger Stimme. »Du warst der Sohn eines Wagners. Ich sehe dich. Ich sehe, was aus dir hätte werden können. Ich sehe dich mit einer rundlichen Frau, lächelnd, und lachenden Kindern, die im Hof deines Vaters Fangen spielen.«

»Hohe Frau!« Die Worte brachen aus ihm heraus; sein Gesicht leuchtete und war tränenverschmiert, während er sich hin und her wiegte und immer noch den Saum ihres Kleides knetete. »Hohe Frau, Hohe Frau, ja!«

Cerelinde entließ ihn mit einem sanften Lächeln, hob den Kopf – und erstarrte.

Die Irrlinge heulten wie aus einem Mund auf.

»Hohe Frau.« Vorax machte einen weiteren Schritt in die Kammer, und sein Schwert fuhr aus der Scheide. Er begegnete ihrem seltsam furchtlosen Blick, und das Blut schien in seinen Adern zu rauschen, während ein hoher Ton in seinem Kopf sang. Er hob die Klinge im richtigen Winkel für einen heftigen Schlag und sah, dass sie die verletzliche Säule ihres Halses darbot, während ihr Blick dem Schwert folgte. Als er sprach, klang ihm die eigene Stimme seltsam in den Ohren. »Was tut Ihr an diesem Ort?«

»Ich könnte Euch dasselbe fragen«, sagte sie ruhig. »Wünscht Ihr einen Blick auf das zu werfen, was hätte sein können, Fürst Vorax? Es
ist nur ein kleiner Zauber, einer der wenigen, der den Riverlorn noch geblieben ist, aber ich bin bereit, ihn zu teilen. Ihr müsst nichts weiter tun als in Eurem Herzen dazu bereit sein; Ihr müsst es wirklich wissen wollen.«

Er biss die Zähne zusammen. »Nein danke.«

»Nun denn.« Sie beobachtete, wie das Kerzenlicht auf der Schneide seines Schwertes funkelte. »Ich mache Euch daraus keinen Vorwurf, angesichts dessen, was Ihr gewählt habt. Sie sind bereit. Sie finden Trost in diesem Wissen, die armen, zerstörten Geschöpfe. Kann daraus Schaden entstehen, Fürst Vorax? Habe ich ein Vergehen begangen? Ich wurde an diesen Ort gebracht.«

»Wer …?«

»Verschwindet!« Aus den Schatten stürzte eine Gestalt auf ihn zu, die Augen weit aufgerissen und wild mit den Armen fuchtelnd. Vorax hob sein Schwert und trat einen Schritt zurück. Kurz konnte er schwammige Gesichtszüge unter verfilztem Haar erkennen. »Verschwindet!« , kreischte die Irrlingsfrau und schlug nach ihm. »Ihr habt sie hergebracht, aber das hier ist unser Ort! Unser! Verschwindet!«

Er packte ihre dünnen Handgelenke mit einer behandschuhten Hand und hielt sie auf Abstand. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm ihr Name einfiel, aber er hatte sie schon einmal gesehen; sie war eine von Tanaros’ Lieblingen, oder vielmehr war Tanaros wohl eher ihr Liebling. Bei diesen Irrlingen wusste man nie. »Meara«, sagte er. »Was tust du hier? Was soll das?«

Sie sackte unter seinem Griff zusammen, wand sich hin und her, um ihn durch das dunkle, stumpfe Haar hindurch anzusehen. »Wir zermürben uns immer wieder mit dem Gedanken, was hätte sein können. Versteht Ihr nicht?« Tränen standen in ihren Augen, die gar nicht zu ihrem Gesichtsausdruck zu passen schienen. »Ich habe ihn gewarnt, Herr«, sagte sie. »Ich habe es getan. Ich habe versucht, es ihm zu sagen. Aber er wollte nichts davon wissen, und er ging, und Uschahin ging auch, und dann waren wir allein. Ist das nicht klar?«

»Nein.« Vorax lockerte seinen Griff, und sie sank auf dem Boden der Kammer zusammen. »Nein«, wiederholte er, »das ist es nicht.« Er betrachtete sie; Meara, die ihr Gesicht abgewandt hatte, und den
jungen Ludo, der weinte. Andere weinten ebenfalls. Nur die Hohe Frau Cerelinde stand mit trockenen Augen da. »Hört zu«, sagte er zu den Irrlingen. »Dieser Ort, all diese Orte gehören Fürst Satoris. Was hätte sein können … ist nun einmal nicht so gekommen. Versteht ihr?«

Zustimmendes Heulen antwortete ihm. Einer der Irrlinge schlug den Kopf gegen einen vorstehenden Fels, bis Blut von seiner Stirn lief. »Sein Blut!«, stöhnte er. »Das Blut des Fürsten!«

»Ja.« Vorax sah sie einen nach dem anderen ernst an. »Das er vergoss, um uns alle zu beschützen, und das er jeden Augenblick unter Qualen weiter vergießt. Wollt ihr dieses Opfer verachten?« Heulend verneinten sie. »Gut«, sagte er. »Denn Uschahin Traumspinner, euer Herr, wird bald zurückkehren. Und auch Tanaros Schwarzschwert wird kommen, der bereits jetzt auf dem Heimweg ist. Wollt ihr, dass sie dann sehen, wie ihr über Dinge weint, die hätten sein können?«

Vielleicht war es das richtige Wort zur rechten Zeit, wer wusste das schon bei den Irrlingen? Sie zerstreuten sich jammernd in die vielen Gänge Finsterfluchts. Nur Meara und die Ellylfrau blieben zurück, die eine noch immer zusammengekauert, die andere noch immer aufrecht.

Vorax stieß scharf die Luft aus, fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn und schob das Schwert wieder in die Scheide. »Meara«, sagte er in lockerem Ton, »ich würde vorschlagen, dass du die Hohe Frau wieder in ihre Gemächer bringst und nicht zulässt, dass sie sich daraus fortbewegt, es sei denn, dass der Fürst nach ihr schickt. Wenn ich dich hier noch einmal entdecke, werde ich nicht zögern zuzuschlagen. Und falls du glaubst, meine Gnade sei grausam, dann denke daran, was Uschahin Traumspinner mit ihr täte. Er bringt ihrem Geschlecht keine Liebe entgegen.«

»Ja, Herr.« Meara stand mürrisch auf und zupfte an Cerelindes Ärmel.

Die Hohe Frau der Ellylon stand unbeweglich da. »Heerführer Tanaros ist auf dem Weg?«

»Ja.«

Eine Veränderung ging in ihr vor, eine ganz kleine. Sie bewegte
sich nicht, nicht einmal ihre Augenlider zuckten. Dennoch breitete sich unter ihrer Haut eine sanfte Röte aus, die ihre Wangen färbte. Etwas krampfte sich in Vorax’ Bauch zusammen, und er trat auf sie zu, sodass er sie mit seinem massigen Körper überschattete.

»Hohe Frau«, sagte er leise. »Lasst ihn in Ruhe.«

Ihr Kinn hob sich ein kleines Stück. »Ihr wart derjenige, der mir die Gastfreundschaft von Fürst Satoris anbot, Fürst Gierschlund. Wollt Ihr nun diese Gastfreundschaft verletzen und eidbrüchig werden?«

»Ich hätte Euch bereits in dem Moment erschlagen, als Beschtanag fiel.« Er sah, wie Angst in ihren leuchtenden Blick kroch, und gönnte ihr ein grimmiges Lächeln. »Irrt Euch nur nicht, Hohe Frau. Mich treibt weder Hass noch Irrsinn, und ich weiß, wo die Grenze des Profits verläuft. Wenn der Fürst auf mich gehört hätte, wärt Ihr schon lange tot.« Er zog noch einmal sein Schwert ein paar Zoll aus der Scheide und setzte hinzu: »Vielleicht tue ich es auch noch.«

»Das würdet Ihr nicht wagen!« Ihre Augen erglühten in schrecklicher Schönheit. »Aracus …«

»Aracus!«, lachte Vorax und schob den Griff wieder zurück. »Oh, Hohe Frau, was auch immer geschieht, wir können es ein paar Zeitalter hinter den Mauern von Finsterflucht aushalten, bevor der Sohn des Altorus uns Schwierigkeiten bereiten kann. Nein, wenn Ihr Euch an einen Beschützer wenden wollt, dann würde ich vorschlagen, vertraut lieber auf den Fürsten. Und vergesst nicht, wenn ich merke, dass Ihr Tanaros mit ellylischen Zaubern und Sprüchen einwickelt, dann werde ich euch töten.«

Die Hohe Frau Cerelinde antwortete nicht.

»Gut.« Vorax nickte. »Bring sie hier raus, Meara, und hole sie nicht wieder hierher. Und ich werde dem Traumspinner davon erzählen.«

Er sah ihnen nach, wie die Irrlingsfrau voranging und am Ärmel des Ellylgewands zupfte. Der Anblick trug nicht dazu bei, den Knoten in seinem Magen zu lösen. Es war die Vorsehung gewesen, die ihn heute die linke Tür hatte wählen lassen und ihn auf ungeahnte Gefahren aufmerksam gemacht hatte. Gleich am nächsten Tag würde er eine Patrouille seiner eigenen Leute durch die Gänge hinter den Mauern schicken und die geheimen Verbindungswege der Irrlinge
zumauern lassen, jedenfalls, soweit sie zu finden waren. Etwas stimmte nicht mit dem Gebäude Finsterflucht, unter dessen Fundament sich ein solcher Abgrund aufgetan hatte. Er erinnerte sich an den Mondgarten im Halblicht, an eine leuchtende Gestalt unter den Sternen, an den schweren Duft der Vulnusblüten, der sich mit dem Schwefel in der Luft verband und schmerzvolle Erinnerungen weckte.

Fürst Vorax, was seht Ihr?

Vorax schüttelte den Kopf und blies die Kerzenstumpen aus. Im Schimmer des Feuermarks eilte er weiter, ließ die Kammer hinter sich und suchte sich den Weg im verwirrenden Labyrinth der engen Gänge, bis er einen Ausgang erreichte. Es war eine geschützte Tür, die sich unter seiner Berührung öffnete und in einen der Hauptkorridore Finsterfluchts führte. Ein Fjel der Finsterfluchter Wacht nahm Haltung an, als er erschien; es war ein Mørkhar, der sich die Axt in eine Hand warf, mit der anderen den Schild hob und die dunklen Borsten aufstellte. »Fürst Vorax!«

»Steh bequem«, seufzte der Stakkianer.

Der Mørkhar sah starr geradeaus. Vorax beachtete ihn nicht weiter und machte sich humpelnd auf den Weg durch die hohen Flure zu seinen Gemächern. Er fühlte sich wunderbar erleichtert, als er die hohen Hartholztüren erreichte, in die zweifach das Abbild eines grollenden stakkianischen Bären geschnitzt war; vor ihnen standen zwei seiner stakkianischen Wächter. Der Angstschweiß war unter seiner Rüstung zu dünnem Reif getrocknet, und jetzt war er nur noch müde. Hinter diesen Türen lagen Annehmlichkeiten und Entspannung. Sein Magen knurrte bei diesem Gedanken.

»Lass mich herein, Eadric.«

»Jawohl, Herr!« Der oberste Wächter grinste und suchte an seinem Gürtel nach dem Schlüssel. »Genießt Eure Ruhe, Herr!«

Die hohen Hartholztüren schwangen auf, und Vorax betrat seine Gemächer. Hier drinnen war es wie in einer anderen Welt, üppig und luxuriös und ganz anders als alles Übrige in Finsterflucht mit seinen strengen, hohen Fluren, der Furcht einflößenden Hitze der Brunnenkammer oder den raschelnden Heimlichkeiten hinter den
Mauern. Lampenlicht fiel auf bunte Wandteppiche, schimmerte auf vergoldeten Statuen, funkelte auf juwelenbesetzten Oberflächen. Er hatte zehn sterbliche Lebensspannen Zeit gehabt, um die Schätze anzuhäufen, die nun seine Räume schmückten. Von irgendwoher erklang Musik. Sie brach ab, als er eintrat, und setzte dann wieder ein; die Harfnerin beugte den Kopf über ihr geschwungenes Instrument, das mit Einlegearbeiten aus Elfenbein versehen war, und ihre Finger liebkosten die Saiten. Drei stakkianische Dienerinnen erhoben sich und umringten ihn voller Fürsorge. Ihre geschickten Finger lösten seine prunkvolle Rüstung.

»Herr, Ihr müsst müde sein!«

»Herr, ihr müsst ausruhen!«

»Herr, ihr müsst essen!«

Letztlich war es nicht zu viel verlangt. Seit tausend Jahren garantierte er die Sicherheit seines Volkes. In der Badestube ließ sich Vorax von den Mädchen auskleiden; dann stand er da, während sie warmes Wasser hereinbrachten und den Gestank von Schweiß und Angst von seiner Haut wuschen. Das Wasser rann über das rötliche Haar auf seiner Brust, über den vorstehenden Wanst und die stämmigen Beine. Ihre Hände waren sanft. Sie verstanden seine Bedürfnisse und wurden für ihre Dienste gut bezahlt; ihre Familien waren reich mit Adelstiteln, Ländereien und Geld bedacht worden. Verdiente ein Mann nach tausend Jahren denn nicht dergleichen?

Sie kleideten ihn wieder an und führten ihn sanft zu seinem großen Stuhl aus Hartholz, der ebenfalls einen Bären darstellte. Einst war dies das Wappen seiner Familie gewesen. Nun war es seines, seines allein. Er ließ sich hineinfallen, in die vertraut geschwungene Form, die sich über die langen Jahrhunderte an seinen Körper angepasst hatte. Eine seiner Dienerinnen holte einen Krug mit vedasianischem Wein und schenkte ihm einen Kelch randvoll. Er stürzte die Hälfte in einem Zug hinunter, während eine andere Dienerin zur Tür eilte und leise eine Nachricht an die Küche weitergab. Ein Mahl mit neun Gängen, mit einer Suppe, um seinen Appetit anzuregen, einem Stück Taube, einem ganzen Lammrücken, mit gegrilltem Steinbutt, einer Käseplatte und einem süßen Nachtisch. Sein Magen knurrte angesichts
dieser Aussicht. Dieser Tag verlangte Nahrung im Überfluss. Er trank den Rest des Kelchs leer, streckte ihn aus, damit ihm nachgeschenkt wurde, und leerte ihn erneut. Wärme durchflutete ihn aus seinem Inneren. Der Wein begann seine steifen Gelenke zu lockern und verwandelte den Schmerz seines aufgeschlagenen Knies in ein weit entferntes Pochen. Sein freier Arm lag in gebieterischer Pose über der Lehne des Sessels, und seine Finger schlossen sich um die Bärenpfoten. Seine Füße lagen auf weichen Kissen. Er stöhnte, als eine weitere Dienerin sich vor ihn kniete und seine bestrumpften Sohlen mit ihren Daumen knetete.

»Ist das gut, Herr?« Ihre blaugrauen Augen sahen zu ihm auf. Über ihre Nasenwurzel zogen sich Sommersprossen. Sie hätten unschuldig gewirkt, diese Augen, wäre da nicht das listige Schimmern von Goldmünzen in ihren Tiefen gewesen. Als jüngste Tochter eines kleinen stakkianischen Adeligen wusste sie, wo der Gewinn für ihre Familie lag. »Euer Abendessen wird sofort serviert.«

»Ja«, sagte er sanft und dachte an das leise Erröten der Hohen Frau Cerelinde, an ihre schreckliche Schönheit und an den Geruch der Vulnusblüten. Manche Dinge wurden besser in barer Münze berechnet. »Es ist gut, meine Süße.«

Ein leichtes Kratzen an der Tür zeigte an, dass sein Essen bereitstand. Vorax atmete tief ein, als die Hauben von den Speisen gehoben wurden und ihr würziges Aroma durch seine Gemächer zog. Seine stakkianischen Dienerinnen geleiteten ihn zu Tisch, der unter dem Gewicht seiner bevorzugten Genüsse ächzte. Sie brachten den Weinkrug und stellten ihm den Kelch bequem in Reichweite. Er beäugte das Mahl und wählte als Erstes eine Schale Kraftbrühe, die er mit beiden Händen an die Lippen setzte.

Ein Berg von Essen wäre nötig gewesen, um die Erinnerung an seinen Patzer in der Brunnenkammer wegzuwischen, an Fürst Satoris’ Zorn, an das Schweigen aus Stakkia, an die Zusammenkunft der Irrlinge, an die Anwesenheit der Hohen Frau der Ellylon in ihrer Mitte und vor allem an den klaffenden Abgrund im Herzen von Finsterflucht.

Mit einem großen Schluck aus der Schale begann Vorax.


 



»Geht, Hohe Frau, geht!« Meara gab ihr tatsächlich einen Schubs und riss dann sofort die Hände zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Cerelinde, die darauf nicht vorbereitet gewesen war, stolperte über die Schwelle der Geheimtür und stieß den schweren Wandbehang zurück, um in ihre Gemächer zu gelangen.

Es war wunderbar still darin.

Sie setzte sich auf den Rand ihres Bettes und bemühte sich, ihren Herzschlag zu verlangsamen, erinnerte sich an das Kerzenlicht, das sich auf Vorax’ Schwertschneide gespiegelt hatte, und dachte darüber nach, wie nahe sie dem Tode gewesen war. So, dachte sie, mussten sich Krieger nach einer Schlacht fühlen – eine seltsame Mischung aus lastendem Entsetzen und Überschwänglichkeit. Meara schritt an den Wänden ihrer Gemächer entlang und sah angespannt in jede Ecke. Dort, wo sie auf den weichen Teppich trat, stieg der Geruch von Herzgras auf, wie eine geisterhafte Erinnerung an die ellylischen Weberinnen, die diese Arbeit einst geschaffen hatten.

»Es ist sicher«, erklärte sie schließlich. »Hier ist niemand.«

»Das ist gut.« Cerelinde hatte ihre Ruhe wiedergewonnen und neigte den Kopf. »Vergib mir, Meara. Vielleicht war dieses Unterfangen nicht wohlbedacht. Ich wünsche nicht, dass jemand von euch dadurch in Gefahr gerät.«

Die Irrlingsfrau warf ihr einen Blick zu. »Er hat recht, wisst Ihr. Fürst Vorax, meine ich. Ihr solltet den Heerführer in Ruhe lassen. Daraus kann nur Tod entstehen, Tod und Blut und noch mehr Irrsinn. Ihr solltet uns in Ruhe lassen. Wieso tut Ihr das nicht? Wieso musste er Euch hierherbringen?«

»Meara.« Cerelinde breitete hilflos die Hände aus. »Dazu kann ich nichts sagen. Du weißt, dass man mich hier als Geisel festhält. Es ist eine kleine Gabe, eine kleine Gefälligkeit. Du hast mich gebeten, sie mit euch zu teilen. Da ich sonst nichts geben kann, habe ich das getan.«

»Ich weiß.« Meara blieb am Fuß des Bettes stehen. »Ja, ich weiß, das habe ich getan. Wir sind die Versehrten, wir, die das wissen wollen. Sie hätten uns nicht allein lassen sollen, und sie hätten Euch nicht hierherbringen sollen. Sie hätten es besser wissen müssen. Und Ihr
hättet mir besser diese Gefälligkeit nie erwiesen, nein.« Sie kaute an ihrem Daumennagel und fragte dann abrupt: »Hohe Frau, was hättet Ihr für Fürst Vorax gesehen? Hättet Ihr ihm gezeigt, wie Urulat heute wäre, wenn er sich anders entschieden hätte?«

»Nein.« Cerelinde schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihm einen kurzen Blick auf das Leben zeigen können, das er hätte haben können, nicht mehr als das; auf ein Leben, das schon vor langer Zeit zu Ende gegangen wäre. Mehr als das kann ich nicht sagen. Uns wird nur ein kleiner Ausblick gewährt, Meara. Es ist wirklich nur eine kleine Gabe.«

»Warum?«

Cerelinde sah die Irrlingsfrau voll Trauer und Mitleid an. »Wir sind die Riverlorn, Meara. Wir wurden an den Ufern Urulats zurückgelassen, während die Erleuchteten, jene unter seinen Kindern, die Haomane am liebsten hatte, an seiner Seite auf der höchsten Spitze Toraths leben. Aus Neugierde, aus unschuldigem Begehren entfernten sich jene von uns, die dann zu den Riverlorn wurden, zu weit von Haomanes Seite, und wir blieben hier zurück, als die Welt gespalten wurde. Diese kleine Gabe erkämpften wir uns in bitteren Stunden, als unsere Ältesten versuchten, den Schleier zu durchdringen. Was wäre gewesen, wenn wir gewissenhafter gehandelt hätten? Wenn wir während der Weltenspaltung an der Seite des Gedankenfürsten gewesen wären? Diese Gabe wurde unter uns weitergegeben. Auch wir zermürben uns immer wieder mit dem Gedanken, was hätte sein können.«

»Was seht Ihr?«, flüsterte Meara.

»Helligkeit«, lächelte Cerelinde und sah nach Westen. »Helligkeit und Freude.«

»Aha.« Meara hockte sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und drückte das Kinn auf die Brust, um ihr Gesicht zu verstecken. »Ihr könnt die kleinen Was-hätte-sein-können nicht sehen.«

»Nein.« Cerelinde dachte voller Bedauern an die abertausend kleinen Was-hätte-sein-können. Was, wenn sie eingewilligt hätte, Aracus in den soliden steinernen Mauern von Seefeste zu heiraten?
Was, wenn Aracus bereit gewesen wäre, das Ehegelübde in den bewachten Hallen Meronils auszusprechen, unter dem Schutz von Ingolin dem Weisen? Was, wenn … was, wenn … sie niemals zugestimmt hätte, ihn überhaupt zu heiraten? »Ich wünschte, ich könnte es, Meara. Aber das geht nicht. Das Gewebe ist zu groß, und zu viele Fäden sind hineingewoben. Wenn man einen einzelnen herauszieht, lösen sich auch andere. Nur Haomane der Gedankenfürst verfügt über dieses Wissen.«

Meara neigte den Kopf. Ihre Augen, die durch das verfilzte Haar spähten, glänzten listig. »Und was ist mit dem Fürsten?«

»Fürst … Satoris?« Cerelinde erstarrte unwillkürlich. In der Erinnerung sah sie den Schöpfer, wie seine Gestalt die Sterne auslöschte, wie der Schatten seiner Hand sich hart und schwarz von dem verdorrten Gras des Mondgartens abhob, die Hand, die er ihr geduldig und in der Erwartung sicherer Ablehnung entgegenstreckte.

»Ja.« Meara nickte heftig.

Cerelinde schüttelte den Kopf. »Er ist ein Schöpfer. Er befindet sich jenseits meiner Kunst.«

»Da war einmal eine … wie nennt Ihr das? Eine wichtige Wegkreuzung.« Meara, die auf den Boden blickte, zupfte an dem Teppich und schnupperte dann an dem süßen Geruch des Herzgrases an ihren Fingern. »Als er sich weigerte, dreimal, Arahilas Kindern seine Gabe wegzunehmen.« Ihr spitzes Kinn zeigte nach oben, und ihre Augen schimmerten. »Was wäre wohl passiert, wenn er das nicht getan hätte? Das könntet Ihr doch für ihn sehen.«

Ein Schauer rann über Cerelindes Rücken. »Ich glaube nicht«, sagte sie sanft, »dass der Fürst einwilligen würde, mich danach forschen zu lassen.«

»Ihr könntet ihn fragen.« Meara richtete sich abrupt auf und warf ihr Haar zurück. »Es wäre doch interessant zu wissen, da einige von Arahilas Kindern diese Gabe ablehnen. Die Gabe des Fürsten, meine ich. Was ja komisch ist, denn es ist doch alles, was sie Euch voraushaben; alles, was ich Euch voraushabe. Ich weiß das wohl.« Sie legte sich die Hände auf die Hüften und betrachtete die Hohe Frau der Ellylon mit einem beunruhigenden Blick. »Ich werde jetzt gehen.
Danke für das, was Ihr getan habt. Es hat einigen von uns sehr viel bedeutet. Es tut mir leid, dass ich Euch in Gefahr gebracht habe, aber ich glaube nicht, dass Fürst Vorax Euch töten wird. Jedenfalls jetzt noch nicht.«

»Gut«, sagte Cerelinde schlicht und erwiderte den Blick.

Als die Irrlingsfrau gegangen war, vergrub Cerelinde das Gesicht in den Händen und holte tief und aufschluchzend Luft. Letztlich gab es hier einfach zu vieles, das ihren Verstand überstieg. Sie war dankbar gewesen, als Meara sie gefragt hatte. Sie hatte gehofft, dass sie, wenn sie diese kleine Gabe mit ihnen teilte, ein wenig Mitgefühl in die düsteren Hallen von Finsterflucht würde bringen können, zu den mageren Existenzen jener, die in seinen Mauern wohnten. Es war ihr wie eine kleine Gefälligkeit, eine bloße Gefälligkeit erschienen, um ein wenig Trost zu spenden statt der Heilung, die sie nicht bewirken konnte.

Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

Sie suchte nun sich selbst zu trösten, dachte an Aracus und versuchte sich sein Verständnis vorzustellen. Doch nichts war da, nur die Erinnerung an seinen fordernden Blick aus den weit auseinanderstehenden Augen, der ihr Blut auf ungewohnte Weise in Wallung brachte und damit Hoffnung und Stolz und den Traum in ihr weckte, dass die Prophezeiung eines Tages doch erfüllt werden mochte.

An diesem Ort erschien ihr das alles sehr weit weg.

Sie dachte stattdessen an Tanaros und erinnerte sich an die alte Irrlingsfrau Scharit, die sie in den Fluren Finsterfluchts getroffen hatten, und daran, wie behutsam er ihre Hand nahm und wie stolz sie dastand und seine Finger festhielt. Was auch immer an diesem Tag geschehen war, Tanaros würde es verstehen.

Er war nicht das, was sie erwartet hatte, gleichzeitig mehr und weniger. Weniger furchtgebietend, ein Mensch, kein Unhold. Und dennoch war er mehr als ein Mensch. Er war unsterblich, im Gegensatz zu Aracus. Ähnlich wie die Ellylon vermochte er in Zeitaltern zu denken.

Cerelinde fragte sich, wie er gewesen sein mochte, vor langer Zeit, als Sterblicher. Vielleicht nicht so viel anders als Aracus. Schließlich
war Tanaros entfernt mit dem Haus Altorus verwandt und als Ziehbruder des Königs aufgewachsen. Er musste seinem Lehnsherrn so nahe gestanden haben wie Blaise Caveros ihrem Verlobten. War er ihm ebenso treu ergeben gewesen? Ja, dachte sie, sicherlich. Der Verrat hätte ihn nicht so tief verletzt, wenn es anders gewesen wäre.

Und er musste auch seine Frau geliebt haben. Welche Art von Leidenschaft hatte sie dazu gebracht, einen so schrecklichen Verrat zu begehen? Sie dachte an Aracus und an das jähzornige, heiße Blut, das in seinen Adern floss. Und sie dachte an Tanaros, verlässlich und gelassen, trotz des uralten, quälenden Schmerzes, der hinter seinen dunklen Augen lag. Obwohl er ihr Feind war, behandelte er sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Sie kannte die Antwort nicht.

Er kehrte zurück.

Sie alle kehrten zurück. Die Worte von Vorax dem Gierschlund hatten das bestätigt. Irgendwo in der Welt außerhalb der Mauern von Finsterflucht hatte sich das Schicksal gewendet. Beschtanag war gefallen. Tanaros Königsmörder und Uschahin der Fehlgezeugte waren auf dem Weg, und bald würden die Drei wieder vereint sein. Ihnen auf den Fersen folgten Aracus Altorus, die Grenzwacht und ihre Familie, die Finsterflucht erstürmen wollten.

Sie war die Hohe Frau der Ellylon und seine ihm Anverlobte, der Schlüssel zur Erfüllung von Haomanes Prophezeiung. Sie würden nicht aufgeben, bis sie befreit war, oder bis sich die Ebene von Curonan mit dem letzten Tropfen ihres sterbenden Blutes in roten Schlamm verwandelt hatte.

Und Fürst Satoris in seinem unsterblichen Stolz und seiner Narrheit würde das genießen.

Das einzig Sichere war der Tod. Was auch immer dabei herauskommen mochte, die Raben von Finsterflucht würden das Fleisch von Feinden wie Verbündeten picken. Der Gedanke ließ sie bis ins Mark erschauern. Die Hand von Haomanes Prophezeiung schwebte über ihr, ein heller und schrecklicher Schatten, erfüllt mit dem zweifachen Versprechen von Hoffnung und Blutvergießen. Zwar wünschte sie sich, es wäre anders, aber sie verstand nun, wie beides miteinander verwoben war.


Alle Dinge waren so, wie sie sein mussten. Licht und Dunkelheit, in eine unauflösliche Schlacht verstrickt. Die Pfade, sie sie hierhergeführt hatten, begannen sich zu verengen. Bald würde es keine Rolle mehr spielen, was hätte sein können. Nur noch das, was war.

Sie hatte Angst und war es müde, mit ihrer Angst allein zu sein.

Eile dich, betete Cerelinde. Oh, eile dich doch!

Und sie war sich in diesem Augenblick nicht sicher, zu wem oder wofür sie betete.

Von all den Dingen, die ihr in Finsterflucht zugestoßen waren, erschreckte sie dies mit Sicherheit am meisten.




Leseprobe

JACQUELINE CAREY KUSHIEL. DAS ZEICHEN

Damit niemand annimmt, ich sei ein Kuckuckskind, das von lüsternem Bauernvolk unehelich gezeugt und in einem schlechten Erntejahr in die Leibeigenschaft verkauft wurde, will ich vorausschicken, dass ich einem der Dreizehn Häuser entstamme und im Nachtpalais selbst großgezogen wurde, auch wenn es mir nicht viel genützt hat.

Es fällt mir schwer, meinen Eltern dafür böse zu sein, obgleich ich sie um ihre Naivität beneide. Niemand hatte ihnen bei meiner Geburt gesagt, dass sie mich mit einem Unglück verheißenden Namen bedacht hatten. Sie nannten mich Phèdre, ohne zu wissen, dass dies ein hellenischer Name ist, auf dem ein Fluch lastet.

Bei meiner Geburt hatten sie, so glaube ich, noch Grund zur Hoffnung. Als ich die Augen zum ersten Mal aufschlug, waren sie noch von unbestimmter Farbe, und schließlich ändert sich das Aussehen eines neugeborenen Kindes ununterbrochen, verwandelt sich von Woche zu Woche. Blonde Strähnen weichen pechschwarzen Locken, anfängliche Blässe reift zu einem satten Goldbraun und so fort. Doch nachdem ich alle Stufen meiner frühkindlichen Wandlung durchlaufen hatte, war es offenkundig.

Ich hatte einen Makel.

Natürlich fehlte es mir nicht an Schönheit, selbst als Säugling nicht. Immerhin bin ich eine D’Angeline, und seit der Heilige Elua damals den Boden unserer großen Nation betrat und sie zu seiner Heimat ernannte, ist auf der ganzen Welt bekannt, was es bedeutet, ein D’Angeline zu sein. Die sanften Züge meiner Mutter spiegelten sich in zierlicher Vollkommenheit in meinem Gesicht wider. Auch wenn meine Haut für den Kanon des Jasmin-Hauses zu hell war, gab
es gegen ihren elfenbeinfarbenen Teint nichts einzuwenden. Mein Haar, das sich anmutig und in üppiger Pracht lockte, war schwarz wie die Schatten der Nacht, was in manchen Häusern als besonderer Vorzug erachtet wurde. Meine Glieder waren gerade gewachsen und geschmeidig, meine Knochen ein Wunder an anmutiger Kraft.

Nein, das Problem war ein anderes.

Es waren meine Augen; und nicht einmal beide, sondern lediglich das eine.

Ein so kleines Detail bestimmte über ein ganzes Schicksal. Es war nichts weiter als ein winziges Körnchen, ein kleiner Fleck, ein bloßer Farbpunkt. Hätte er eine andere Färbung gehabt, wäre vielleicht alles anders gekommen. Als meine Augen sich klärten, leuchteten sie in der Farbe, welche die Dichter Bister nennen, dunkel und glänzend wie ein Waldweiher im Schatten uralter Eichen. Außerhalb von Terre d’Ange würde man vielleicht braun dazu sagen, doch die Sprache jenseits der Grenzen unseres Landes ist äußerst unzureichend, wenn es um die Beschreibung von Schönheit geht. Bister, also satt und dunkel glänzend – bis auf das linke Auge, in dessen Iris ein farbiger Fleck funkelte.

Er leuchtete Rot, und doch ist Rot nur eine sehr unvollkommene Bezeichnung für seine tatsächliche Farbe. Scharlachrot, könnte man sagen, oder Karmesinrot; röter als der Kehllappen eines Hahns oder der glasierte Apfel im Maul eines Schweins.

So kam ich auf die Welt, mit einem fluchbeladenen Namen und einem winzigen blutroten Punkt, der in meinem Blick prangte.

Meine Mutter war Liliane de Souverain, eine Adeptin des Jasmin-Hauses, deren Familie schon seit Generationen im Dienste Naamahs stand. Mit meinem Vater verhielt es sich ganz anders: Er war der dritte Sohn eines Handelsfürsten, doch war der Scharfsinn, durch den sein Vater in der Cité Eluas zu hohen Würden gelangt war, leider schon in jenem Samen verschwendet worden, mit dem seine älteren Brüder gezeugt worden waren. Er hätte uns dreien gewiss einen besseren Dienst erwiesen, hätten seine Neigungen ihn zu einem anderen Haus geführt; zum Bryonia-Haus, zum Beispiel, dessen Adepten im geschickten Umgang mit Geldangelegenheiten ausgebildet werden.


Aber Pierre Cantrel hatte einen schwachen Verstand und starke Begierden, so dass er, wenn klingende Münze den Beutel an seinem Gürtel füllte und aufwallende Lust den Beutelzwischen seinen Beinen fast zum Bersten brachte, zum lasziven und sinnlichen Jasmin-Haus eilte.

Und dort, umgeben von der Ebbe seines Geistes und der Flut in seinen Lenden, verlor er obendrein auch noch sein Herz.

Von außen betrachtet mag es nicht so erscheinen, aber im Palais der Nachtblumen, das nur vom einfachen Volk aus den Provinzen mit anderen Namen belegt wird, herrschen komplizierte Gesetze und Regeln. So muss es auch sein, denn wir dienen nicht nur Naamah allein – wie seltsam, dass ich es immer noch betone –, sondern auch den großen Abgeordnetenhäusern, den Nachfahren Eluas und seiner Gefährten und von Zeit zu Zeit sogar dem Königshaus selbst. Obgleich die königliche Familie nicht gerne zugeben mag, wie häufig wir ihren Söhnen und Töchtern tatsächlich schon gedient haben. Außenseiter behaupten, die Adepten würden wie Vieh gezüchtet, um Kinder zu zeugen, die dem jeweiligen Kanon der Häuser entsprechen. Dem ist jedoch nicht so; oder zumindest ist dies nicht verwerflicher als die Tatsache, dass andere Ehen aus politischen oder finanziellen Gründen arrangiert werden. Wir heiraten aus ästhetischen Gründen, das ist wahr, doch soweit ich zurückdenken kann, wurde noch niemand in einen Bund gezwungen, der ihm oder ihr zuwider gewesen wäre. Dies wäre ein grober Verstoß gegen die Gebote des Heiligen Elua.

Dennoch entspricht es der Wahrheit, dass meine Eltern ein zu ungleiches Paar waren, und als mein Vater um die Hand meiner Mutter anhielt, sah sich die Doyenne des Jasmin-Hauses gezwungen, abzulehnen. Dies war nicht weiter verwunderlich, denn meine Mutter war treu nach den Maßstäben ihres Hauses geformt, mit honigfarbener Haut, Haaren so schwarz wie Ebenholz und großen dunklen Augen, die schwarzen Perlen glichen. Mein Vater dagegen war von hellerem Teint. Er hatte flachsblondes Haar und dunkelblaue Augen. Wer konnte da voraussagen, was die Vermischung ihrer Anlagen hervorbringen würde?


Mich, natürlich, was der Doyenne im Übrigen Recht gab. Ich habe das nie geleugnet.

Da er sie nicht mit der Erlaubnis des Nachtpalais ehelichen konnte, lief mein Vater kurzerhand mit meiner Mutter davon. Es stand ihr frei, mit ihm zu gehen, denn sie hatte ihre Marque mit neunzehn vollendet. Alle Adeptinnen und Adepten des Nachtpalais tragen in Andenken an Naamah traditionelle Muster auf dem Rücken, die ihnen von Marquisten auf die Haut gezeichnet werden. Sie dürfen jedoch nur Gaben zur Gestaltung ihrer Marque verwenden, die ihnen Freiersleute aus freien Stücken zur Huldigung Naamahs überreicht haben. Sobald ihre Marque vollendet ist, können sie das Nachtpalais verlassen und ihre Dienste auf eigene Rechnung anbieten. So machten sich meine Eltern, ausgestattet mit dem prallen Geldbeutel meines Vaters, der Gunst meines Großvaters und der Mitgift meiner Mutter, die sie für ihre Marque erhalten hatte, auf und davon.

Ich bin mir sicher, auch wenn ich sie seit meinem vierten Lebensjahr nicht mehr gesehen habe und daher nicht fragen konnte, dass beide glaubten, meine Mutter würde ein vollkommenes Kind, einen wahren Schatz für das Haus zur Welt bringen, den die Doyenne mit offenen Armen empfangen würde. Dort würde man mich großziehen, umsorgen und mich lehren, den Heiligen Elua zu lieben und Naamah zu dienen, und sobald ich meine Marque vollendet hätte, würde das Haus meinen Eltern ihren Pflichtteil auszahlen. Daran glaubten sie einst, davon bin ich überzeugt.

Gewiss war dies ein schöner Traum.

Das Nachtpalais ist nicht allzu grausam, und während meine Mutter im Kindbett lag, nahm das Jasmin-Haus sie wieder bei sich auf. Zwar konnte sie nicht auf Unterstützung für ihren unerwünschten Ehemann aus den Geldtruhen des Hauses hoffen, aber ihre Ehe war anerkannt und geduldet, da sie in gebührender Form vor einem Landpriester Eluas geschlossen worden war. Hätten die Ereignisse ihren vorgesehenen Lauf genommen und wären mein Aussehen und mein heranreifendes Wesen im Einklang mit dem Kanon des Hauses gewesen, wäre ich dort großgezogen worden. Hätte ich dem Kanon eines der anderen Häuser entsprochen – wie dies beinahe der Fall
gewesen wäre –, hätte die Doyenne oder der Doyen bei meiner feierlichen Aufnahme in ihr Haus eine Bürgschaft für meine Erziehung bis zu meinem zehnten Lebensjahr geleistet. In beiden Fällen – hätte sie sich dazu entschlossen – wäre meiner Mutter die Ausbildung der Adepten anvertraut worden, und man hätte ihr im Gegenzug für meine Marque ein Ruhegeld gewährt. Da meines Vaters Beutel, wenn auch feurig, nicht gerade üppig ausgestattet war, hätten sie sicher diesen Weg gewählt.

Aber als sich herausstellte, dass der scharlachrote Fleck in meinem Auge mich für immer brandmarken würde, fasste die Doyenne einen endgültigen Entschluss. Ich hatte einen Makel. Unter den Dreizehn Häusern gab es kein einziges, dessen Kanon sich mit solch fehlerhaftem Gut nachsichtig zeigte. Das Jasmin-Haus würde nicht für meinen Unterhalt aufkommen, und wenn meine Mutter bleiben wollte, musste sie für uns beide sorgen, und zwar als Dienerin und nicht als Lehrerin.

Auch wenn er sonst nicht viel besaß, so hatte mein Vater seine leidenschaftlichen Eigenheiten, und Stolz war eine davon. Er hatte meine Mutter zur Frau genommen, und ihre Dienste sollten nur noch ihm zuteil werden und nicht länger vor Naamahs Altar dargereicht werden. Er bat seinen Vater, ihm die Verantwortung für eine Handelskarawane in Richtung Caerdicca Unitas zu übertragen, und nahm meine Mutter und mich zwei Jahre alten Knirps mit auf die Reise, damit wir gemeinsam unser Glück versuchten.

Unterwegs ließ er sich mit Straßenräubern und Söldnern gleichermaßen ein, zwischen denen kaum noch ein Unterschied bestand, seit Tiberium gefallen und die Sicherheit der Straßen nicht mehr gewährleistet war. Daher wird es, denke ich, niemanden überraschen, dass er nach langer und mühsamer Reise mit Verlust handelte. Zwar herrschen die Caerdicci nicht mehr über ein großes Reich, doch sind sie gerissene Händler.

So kam es, dass uns das Schicksal zwei Jahre später des Reisens überdrüssig und nahezu mittellos wieder hatte. Natürlich ist mir nur wenig davon in Erinnerung geblieben. Am besten kann ich mich an die Reiseroute, die Farben und Gerüche erinnern, und an einen Söldner,
der sich dazu berufen fühlte, meine kleine Person zu schützen. Er war ein Stammesangehöriger der Skaldi, ein Nordmann, größer als ein Ochse und hässlicher als die Nacht. Ich liebte es, an seinem Schnurrbart zu ziehen, der an beiden Mundwinkeln herunterhing. Er schmunzelte darüber, und mich brachte es zum Lachen. In Languedoc und mit beredten Gesten gab er mir zu verstehen, dass er eine Frau und eine Tochter in meinem Alter hatte, die er sehr vermisste. Als sich die Wege der Söldner und der Karawane trennten, fehlte er mir noch viele Monate später.

Was meine Eltern betrifft, so kann ich mich nur noch daran erinnern, dass sie viel zusammen und sehr verliebt waren und für mich nur wenig Zeit oder Interesse aufbrachten. Unterwegs war mein Vater vollauf damit beschäftigt, die Tugendhaftigkeit seiner jungen Frau zu verteidigen. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass meine Mutter das Zeichen Naamahs trug, erhielt sie täglich Angebote, die manche sogar mit Gewalt durchzusetzen versuchten. Doch mein Vater beschützte ihre Tugendhaftigkeit vor allen außer vor sich selbst. Als wir in die Stadt zurückkehrten, begann ihr Bauch sich schon zu wölben.

Mein Vater war keineswegs verzagt und hatte die Stirn, seinen alten Herrn um eine weitere Chance zu bitten, da, wie er behauptete, die Reise zu lang, die Karawane zu schlecht ausgestattet und er selbst noch zu unerfahren in den Gepflogenheiten des Handels gewesen sei. Dieses Mal, so schwor er, würde alles anders werden. Und dieses Mal stellte mein Großvater, der Handelsfürst, eine Bedingung. Er wollte meinen Eltern eine zweite Chance gewähren, wenn sie etwas eigenes als Bürgschaft beisteuerten.

Was hätten sie anderes tun sollen? Wohl nichts. Da mein Vater meiner Mutter untersagte, ihre Talente feilzubieten, war ich ihr einziges Gut. Gerechterweise muss man sagen, dass sie sicher vor dem Gedanken zurückgeschreckt wären, mich auf dem freien Markt in die Leibeigenschaft zu verkaufen. Es sollte zwar dennoch dazu kommen, doch ich glaube, dass keiner der beiden dies voraussehen konnte. Nein, stattdessen nahm meine Mutter, der ich eigentlich dafür dankbar sein müsste, all ihren Mut zusammen und bat um eine Unterredung mit der Doyenne des Cereus-Hauses.


Cereus ist und war immer schon die Königin aller Dreizehn Häuser. Es wurde vor sechshundert Jahren von Enediel Vintesoir gegründet, und aus ihm ging schließlich das Nachtpalais hervor. Seit der Zeit Vintesoirs war es Sitte, dass die Doyenne des Cereus-Hauses das Nachtpalais mit einem Sitz im Obersten Gericht der Cité vertrat; ebenso heißt es, dass viele Doyennes dieses Hauses das Vertrauen des Königs genossen haben sollen.

Es mag wahr sein; soweit ich unterrichtet bin, ist es durchaus möglich. Zu Lebzeiten seines Begründers diente das Cereus-Haus nur Naamah und den Nachfahren Eluas. Doch seit dieser Zeit erfuhr der Handel einen großen Aufschwung, und während das Palais zu voller Pracht erblühte, wurde seine Kundschaft auffallend bürgerlicher, wie man durch meinen Vater bestätigt sieht. Aber nach allem, was man hörte, war die Doyenne des Cereus-Hauses nach wie vor eine beeindruckende Persönlichkeit.

Wie jeder weiß, ist Schönheit am ergreifendsten, kurz bevor die kalte Hand des Todes nach ihr greift, um sie welken zu lassen. Auf solch hinfälliger Vergänglichkeit war der Ruhm des Cereus-Hauses begründet. In den Zügen der Doyenne konnte man immer noch den gespensterhaften Widerhall ihrer einst strahlenden Schönheit erkennen, so wie eine getrocknete Blume zwar spröde und zerbrechlich ihre Form bewahrt, doch jegliche Essenz verloren hat. Wenn Schönheit vergeht, beugt die Blume im vorgesehenen Lauf der Dinge ihr Haupt auf dem Stängel und stirbt. Doch manchmal, wenn die Blütenblätter welken, kommt dahinter ein Gerüst aus gehärtetem Stahl zum Vorschein.

So verhielt es sich auch mit Miriam Bouscevre, der Doyenne des Cereus-Hauses. Dünn und fein wie Pergament war ihre Haut und ihr Haar vom Alter weiß, aber ihre Augen, ach! Sie saß unbeweglich und aufrecht wie ein siebzehnjähriges Mädchen auf ihrem Stuhl, und sie hatte Augen wie ein Luchs, so grau wie Stahl.

Ich erinnere mich noch, wie ich im Innenhof auf marmornen Fliesen stand und die Hand meiner Mutter hielt, während sie stammelnd von ihrer verzweifelten Lage berichtete. Das Aufflammen wahrer Liebe, die Flucht, die Anordnung ihrer eigenen Doyenne,
der Misserfolg der Karawane und die Forderung meines Großvaters. Ich erinnere mich auch, wie sie von meinem Vater immer noch voller Liebe und Bewunderung sprach, überzeugt, dass die nächste Börse, die nächste Reise ihn zum Erfolg bringen würden. Ich weiß noch, wie sie mit mutiger und zitternder Stimme all die Jahre im Dienste Naamahs anführte und Eluas Gebot zitierte: Liebe, wie es dir gefällt. Und ich erinnere mich, wie schließlich der Fluss ihrer Stimme versiegte und die Doyenne eine Hand hob. Sie hob sie nicht wirklich, sondern regte gerade einmal zwei mit unzähligen Ringen geschmückte Finger.

»Bring das Kind zu mir.«

Wir näherten uns ihrem Stuhl, und meine Mutter zitterte, während ich seltsam furchtlos war, so wie Kinder es in den unpassendsten Momenten zu sein pflegen. Die Doyenne hob mein Kinn mit einem ringbeladenen Finger und musterte meine Züge.

Durchfuhr etwa ein irgendwie geartetes Zucken, eine gewisse Unsicherheit ihre Haltung, als ihr Blick auf den scharlachroten Fleck in meinem linken Auge fiel? Auch heute noch bin ich mir nicht sicher; und falls es so war, ging es schnell vorüber. Sie zog die Hand zurück und wandte den Blick wieder meiner Mutter zu, streng und durchdringend.

»Jehan hat die Wahrheit gesprochen«, sagte sie. »Das Kind ist ungeeignet, den Dreizehn Häusern zu dienen. Die Kleine ist jedoch wohlgestaltet, und wenn sie die Erziehung des Palais genießt, könnte dies eine beträchtliche Abfindung einbringen. Als Anerkennung für deine vielen Jahre in unserem Dienst, mache ich dir dieses Angebot.«

Die Doyenne nannte eine Summe, und ich konnte spüren, wie ein Schauer der Erregung meine Mutter am ganzen Körper erzittern ließ. Dieses Zittern war einer ihrer Reize. »Gütige Herrin …«, begann meine Mutter.

Doch die alte Doyenne, die uns mit Adleraugen betrachtete, schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Dies sind die Bedingungen«, verkündete sie mit unbarmherziger Stimme. »Du wirst zu niemandem ein Wort sagen. Wenn ihr euch niederlasst, dann nur außerhalb der
Stadt. Und das Kind, das du in vier Monaten zur Welt bringen wirst, wird für alle Welt dein erstgeborenes sein. Niemand soll behaupten, das Cereus-Haus stehe dem ungewollten Balg einer Hure bei.«

In diesem Augenblick hörte ich meine Mutter vor Schreck einen kurzen Moment die Luft anhalten und beobachtete, wie die Augen der alten Frau vor Befriedigung schmaler wurden.

Das bin ich also, dachte damals mein kindliches Selbst; das ungewollte Balg einer Hure.

»Das ist nicht …« Die Stimme meiner Mutter bebte.

»Dies ist mein Angebot.« Die betagte Stimme war gnadenlos. Sie verkauft mich an diese grausame alte Frau, dachte ich, und ein erregendes Kribbeln des Schreckens durchfuhr mich. Schon damals erkannte ich es, ohne es zu wissen. »Wir werden das Kind bis zu seinem zehnten Lebensjahr großziehen, als wäre es eines der unseren. Sollte die Kleine irgendwelche Fähigkeiten haben, werden wir diese fördern. Ihre Abfindung wird ihr Respekt einbringen. Dies alles kann ich dir anbieten, Liliane. Kannst du ihr genauso viel bieten?«

Meine Mutter stand da, meine Hand in der ihren, und blickte auf mein ihr zugewandtes Gesicht herab. Es ist die letzte Erinnerung, die ich von ihr habe, diese großen, dunklen, leuchtenden Augen, die meine zu ergründen suchten und schließlich auf meinem linken Auge verharrten. Durch unsere verschränkten Hände spürte ich das Beben, das sie zu unterdrücken bemüht war.

»Dann nehmt sie.« Sie ließ meine Hand los und stieß mich heftig von sich. Ich stolperte nach vorne und fiel gegen den Stuhl der Doyenne. Die alte Frau regte sich nur, um leicht an der seidenen Kordel eines Klingelzugs zu ziehen. Von weitem vernahm man den Klang eines silbernen Glockenspiels, worauf eine Adeptin unauffällig hinter einer kaum sichtbaren Wand hervortrat, mich ohne viel Aufhebens mit sich nahm und an einer Hand wegführte. Bis zur letzten Sekunde wandte ich den Kopf zurück, um noch einen letzten Blick meiner Mutter zu erhaschen, doch sie hatte sich abgewandt, während ein lautloses Weinen sie durchzuckte. Die Sonne, die durch die hohen Fenster einfiel und durch die Blumen einen grünlichen Schatten erzeugte, ließ ihr ebenholzfarbenes, dichtes Haar blau schimmern.


»Komm«, sagte die Adeptin besänftigend, und ihre Stimme strömte so frisch und sanft dahin wie fließendes Wasser. Während sie mich wegführte, blickte ich voller Vertrauen zu ihr auf. Sie war ein Kind des Cereus-Hauses, blass und erlesen. Ich war in eine andere Welt eingetreten.

Kann es da noch verwundern, dass ich die geworden bin, die ich heute bin? Delaunay behauptet, dies sei immer mein vorgezeichnetes Schicksal gewesen, und vielleicht hat er recht, aber eines weiß ich gewiss: Als mich die Liebe verstieß, war es die Grausamkeit, die Mitleid für mich hegte.

 



Ich erinnere mich noch genau an den Augenblick, als ich das Gefühl des Schmerzes entdeckte.

Das Leben im Cereus-Haus ging bald seinen eigenen unveränderlichen und unaufhörlichen Gang. Es lebten mehrere von uns jüngeren Kindern hier; außer mir insgesamt vier andere. Ich teilte mir mit zwei Mädchen das Zimmer, beides grazile, leise sprechende Wesen mit Manieren so fein wie erlesenstes Porzellan. Die Ältere, Juliette, hatte Haare, die sich in ihrem siebenten Lebensjahr zu messingfarbenem Gold verdunkelten, und man vermutete, dass das Dahlia-Haus eines Tages ihre Marque kaufen würde. Durch ihre zurückhaltende und ernste Art war sie für den Dienst in diesem Haus wie geschaffen.

Die Jüngere, Ellyn, war ohne jeden Zweifel für das Cereus-Haus bestimmt. Sie besaß diese zierlich schimmernde Blässe; ihre Haut war so hell, dass ihre Lider blau schimmerten, wenn sie die Augen schloss, und sie hatte Wimpern, die sich wie eine Welle auf ihrer zarten Wange brachen.

Ich hatte nur wenig mit ihnen gemein.

Mit den anderen auch nicht, um die Wahrheit zu sagen – weder mit dem hübschen Etienne, Ellyns Halbbruder, mit seinen Engelslocken von blassestem Gold, noch mit Calantia, trotz ihres fröhlichen Lachens. Sie waren bekannte Größen, deren Wert festgelegt, deren Zukunft gesichert war; sie waren gebilligten Verbindungen entsprungen und dazu bestimmt, wenn nicht in diesem, dann gewiss in einem anderen Haus zu dienen.


Versteht mich nicht falsch, ich war nicht verbittert. Die Jahre vergingen auf diese Weise angenehm und ohne Herausforderungen in der Gesellschaft der anderen. Die Adepten waren freundlich und wechselten sich darin ab, uns ein erstes Grundwissen zu vermitteln; Poesie, Gesang und Musik, wie man Wein einschenkt und ein Schlafgemach vorbereitet und am Tisch als hübsche Zierde aufwartet. Auch mir war all dies gestattet, solange ich die Augen immer gesenkt hielt.

Ich war, was ich war: das ungewollte Balg einer Hure. Dies mag grausam klingen, aber wisset, was ich noch im Cereus-Haus lernte: Der Heilige Elua liebte mich trotzdem. Denn war nicht auch er nur das ungewollte Balg einer Hure?

Meine Eltern, die in der Schwärmerei ihrer irdischen Hingabe gefangen waren, hatten sich nie die Mühe gemacht, mich die Grundlagen unseres Glaubens zu lehren. Im Cereus-Haus genossen sogar die Kinder die Vorzüge einer priesterlichen Unterweisung.

Bruder Louvel kam jede Woche und setzte sich im Schneidersitz zu uns in die Kinderstube, um uns an den Lehren Eluas teilhaben zu lassen. Ich mochte ihn sehr, weil er schön war, mit seinen langen, blonden Haaren, die er zu einem seidigen Zopf zusammenflocht, und Augen so blau wie die Tiefen des Ozeans. Er war einst Adept des Gentiana-Hauses gewesen, bis ein Gönner seine Marque kaufte und ihm die Freiheit gab, seinen schwärmerischen Träumen zu folgen. Sich um Kinder zu kümmern, war einer davon. Er nahm einen oder gleich zwei von uns auf seinen Schoß und ließ für uns die alten Sagen mit seiner Träumerstimme wieder aufleben.

So erfuhr ich, während ich auf dem Knie eines ehemaligen Adepten schaukelte, wie der Heilige Elua auf die Welt kam: Als Yeshua ben Yosef sterbend am Kreuz hing, durchbohrte ein tiberischer Soldat seine Seite mit der grausamen Klinge einer Speerspitze. Die Frauen trauerten, als man Yeshua herunternahm, allen voran Magdalena, die ihr dichtes, rötlich-goldenes Haar herabfallen ließ, um seinen leblosen und nackten Körper damit zu bedecken. Ihre bitteren Tränen tropften auf den vom Blute des Messias’ tiefrot gefärbten und durchtränkten Boden.


Aus diesem Bund brachte die trauernde Erde ihren teuersten Sohn hervor: den Heiligen Elua, den meist geliebten aller Engel.

Ich lauschte mit der gespannten Faszination eines Kindes, als Bruder Louvel uns von der Wanderschaft Eluas erzählte. Von den Yeshuiten als Teufelsbrut verabscheut und vom Reich der Tiberer als Nachkomme seines Feindes verschmäht, zog Elua durch die Welt, durch weite Wüsten und karges Land. Der Eine Gott, dessen Sohn ihn gezeugt hatte, verachtete Elua, so wandelte er schließlich barfuß auf dem Busen seiner Mutter Erde und sang dabei, und wo er auch ging, sprossen Blumen in seinen Fußspuren.

Als man ihn in Persis gefangen nahm und der König ihn in Ketten legen ließ, schüttelte er nur lächelnd den Kopf; da fingen Weinreben an zu sprießen und schmückten seine Zelle. Die Kunde seiner Wanderschaft war auch bis in den Himmel gedrungen, und als er in Gefangenschaft geriet, verließ eine kleine Schar die Gemeinschaft der Engel und folgte seinem Ruf. Sie setzte sich über den Willen des Einen Gottes hinweg und kam im antiken Persis auf die Erde.

Naamah, die älteste Schwester, ging lächelnd zum König und bot sich mit gesenkten Lidern im Austausch für Eluas Freiheit an. Von ihrer Schönheit berauscht, nahm der König von Persis ihr Angebot an, und noch immer erzählt man die Geschichte von des Königs Freudennacht. Als sie die Tür zu Eluas Zelle öffneten, strömte der lieblichste Blumenduft hervor, und Elua trat singend und mit einem Rebenkranz gekrönt heraus.

Aus diesem Grund, erklärte uns Bruder Louvel, verehren wir Naamah und treten in ihren Dienst als eine heilige Pflicht. Doch der König verriet Elua und seine Anhänger und gab ihnen starken Wein zu trinken, der mit Baldrian versetzt war. Während sie schliefen, ließ er sie auf ein Boot ohne Segel bringen und aufs Meer hinaus treiben; aber als er erwachte, begann Elua zu singen, woraufhin die Geschöpfe der Tiefen seinem Ruf folgten und das Boot sicher über das Meer brachten.

Sie gingen in Bhodistan an Land, und Naamah und die anderen folgten Elua, ohne zu wissen oder sich darüber zu bekümmern, ob das Auge des Einen Gottes auf sie gerichtet war, und wo sie auch
gingen, sangen sie und flochten sich die Blumen ins Haar, die im Gefolge Eluas aufblühten. Die Menschen in Bhodistan gehören einem sehr alten Volk an, und sie fürchteten sich davor, sich von der Vielzahl ihrer Götter abzuwenden, die bald launisch, bald mitfühlend sind. Doch erkannten sie das Licht, das in Elua strahlte, und ließen nicht zu, dass ihm jemand Leid zufügte, auch wenn sie ihm selbst nicht folgen wollten. So wanderte er singend umher, und die Menschen machten das Zeichen des Friedens und wandten sich ab. Wenn Elua Hunger verspürte, legte sich Naamah auf dem Markt für klingende Münze mit Fremden nieder.

Von dort aus führte Eluas Weg nach Norden, er wanderte lange durch unwirtliches und steiniges Land, und die Engel und Geschöpfe der Erde wachten über ihn, weil er sonst umgekommen wäre. Ich liebte diese Geschichten, wie die vom Adler des Tiroc-Passes, der jeden Morgen über die Felsen und das Eis flog und tief über dem Kopf des Heiligen Elua kreiste, um ihm eine Beere in den Mund fallen zu lassen.

In den düsteren Wäldern des skaldischen Hinterlands waren die Raben und Wölfe seine Freunde, aber die Stammesangehörigen beachteten ihn nicht und schwangen ihre schrecklichen Äxte, während sie ihre Götter anriefen, die immerzu nach Blut und Eisen dürsten. So wanderte er weiter, und wo er entlangschritt, streckten Schneeglöckchen ihre Köpfe aus dem Schnee.

Schließlich erreichte er das noch namenlose Terre d’Ange, ein reiches und wunderschönes Land, wo Oliven, Trauben und Melonen wuchsen und Lavendel in duftender Fülle blühte. Hier hießen die Menschen ihn mit offenen Armen willkommen und antworteten ihm mit Liedern, als er über die Felder ging.

So verhielt es sich mit Elua und Terre d’Ange, dem Land meiner Geburt und meiner Seele. Sechs Jahrzehnte lang weilten sie hier, der Heilige Elua und seine Anhänger, Naamah, Anael, Azza, Shemhazai, Camael, Cassiel, Eisheth und Kushiel. Und alle außer Cassiel folgten dem Gebot des Heiligen Elua, welches meine Mutter vor der Doyenne zitiert hatte: Liebe, wie es dir gefällt. So wurde Terre d’Ange zu dem, was es heute ist, und die Welt erfuhr von der Schönheit der
D’Angelines, die dem Geschlecht des Heiligen Elua und seiner Anhänger entsprungen sind. Nur Cassiel hielt standhaft an den Geboten des Einen Gottes fest und schwor der irdischen Liebe zugunsten der Liebe des Göttlichen ab; aber Elua hatte sein Herz berührt, und er blieb immer an seiner Seite, wie ein Bruder.

Während dieser Zeit, erzählte uns Bruder Louvel, beschäftigten den Einen Gott der Tod seines Sohnes Yeshua ben Yosef und das Schicksal seines auserwählten Volkes. Die Zeit der Gottheiten vergeht nicht wie die unsere, und ganze drei Generationen können zwischen einem Gedanken und dem nächsten leben und sterben. Als ihm die Lieder der D’Angelines zu Ohren kamen, richtete er seinen Blick auf Terre d’Ange, auf Elua und diejenigen, die dem Himmel entflohen waren, um ihm zu folgen. Der Eine Gott entsandte seinen Oberbefehlshaber, sie zurückzuholen und Elua vor seinen Thron zu bringen, doch Elua kam ihm mit einem Lächeln entgegen und gab ihm den Friedenskuss, während er ihm Blumenkränze um den Hals legte und sein Glas mit süßen Weinen füllte, woraufhin der Anführer von Gottes Heerscharen beschämt und mit leeren Händen zurückkehrte.

Der Eine Gott musste erkennen, dass sein Glaube keinen Einfluss auf Elua hatte, in dessen Adern der rote Wein seiner Mutter Erde, den sie ihm durch ihren Leib gegeben hatte, und die Tränen der Magdalena flossen. Doch war er dadurch von irdischer Natur und somit der Sterblichkeit unterworfen. Der Eine Gott dachte lange darüber nach und sandte schließlich nicht den Engel des Todes zu Elua und seinen Anhängern, sondern seinen obersten Herold. »Wenn du hier bleibst und liebst, wie es dir gefällt, wird deine Nachkommenschaft die Erde übervölkern«, sagte der Bote des Einen Gottes. »Und dies darf nimmer sein. Folge mir nun friedvoll zur Rechten deines Gottes und Herrn, und alles ist vergeben.«

Bruder Louvel war ein guter Geschichtenerzähler; er hatte eine melodische Stimme und wusste an den richtigen Stellen Pausen zu setzen, so dass seine Zuhörer an seinen Lippen hingen und auf den nächsten Atemzug gespannt waren. Was würde Elua antworten? Wir konnten kaum erwarten, es zu erfahren.


Er offenbarte uns Folgendes: Der Heilige Elua lächelte den obersten Herold an, wandte sich zu seinem Gefährten Cassiel und streckte die Hand nach dessen Messer aus. Nachdem er es genommen hatte, zog er die Spitze über seine Handfläche und schlitzte sie auf. Leuchtend rotes Blut quoll hervor und fiel in dicken Tropfen zur Erde, aus denen Anemonen erblühten. »Meines Großvaters Himmelsreich ist blutleer«, sagte Elua dem Boten, »ich bin es aber nicht. Möge er mir einen besseren Ort anbieten, an dem wir lieben und singen und wachsen können, wie es unser Brauch ist, einen Ort, an dem unsere Kinder und unsere Kindeskinder mit uns zusammenkommen können, und ich werde gehen.«

Der Herold hielt inne und wartete auf die Antwort des Einen Gottes. »Solch einen Ort gibt es nicht«, antwortete dieser.

Daraufhin, so erzählte uns Bruder Louvel, geschah etwas, das seit vielen Jahren nicht mehr und seitdem nie wieder geschehen war: Unsere Mutter Erde sprach zu ihrem einstigen Gemahl, dem Einen Gott, und sagte: »Wir könnten ihn erschaffen, du und ich.«

So wurde das wahre Terre d’Ange erschaffen, dasjenige, welches jenseits irdischer Wahrnehmung liegt und dessen Pforte wir erst betreten dürfen, nachdem wir durch das dunkle Tor geschritten sind, das aus dieser Welt herausführt. Und so verließen Elua und seine Anhänger diese Ebene und gingen nicht durch das dunkle, sondern geradewegs durch das strahlende Tor in das jenseits gelegene großartigere Land. Aber er war der Erste, der dieses Land geliebt hat, und so nennen wir es nach ihm und ehren Elua und sein Andenken in Stolz und Liebe.

Am Tag, als er mit der Erzählung des Eluine-Zyklus’ fertig war, brachte uns Bruder Louvel ein Geschenk mit; für jeden einzelnen einen Strauß Anemonen, den wir mit einer langen Nadel an unseren Kitteln befestigten. Die Blumen waren von dem tiefen, kräftigen Rot, von dem ich glaubte, es deute auf wahre Liebe hin, doch er erklärte uns, dass die Anemonen ein Zeichen des Verständnisses für das irdische Blut Eluas seien, das er für seine Liebe zur Erde und zum Volke der D’Angelines vergoss.

Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, auf dem Anwesen des
Cereus-Hauses umherzustreifen und den Unterricht des Tages auf mich einwirken zu lassen. An jenem Tag, erinnere ich mich, war ich in meinem siebten Lebensjahr und wie jeder andere Adept stolz auf die Anemonen, die vorne an meinem Kleid steckten.

Im Vorraum des Empfangszimmers versammelten sich wie immer all jene Adepten, nach denen man geschickt hatte, um sich für die Begutachtung und Auswahl durch die Freiersleute bereitzuhalten. Ich ging gerne dorthin, weil mir die kultivierte Atmosphäre der Dringlichkeit, die leichte Spannung gefiel, die den Wartenden anzusehen war, während sie sich darauf vorbereiteten, um die Gunst der Freiersleute zu wetteifern. Nicht dass offener Wettbewerb gestattet gewesen wäre; solch eine Zurschaustellung ungehöriger Gefühle hätte man als unschicklich empfunden. Aber es war dennoch zu spüren, und man hörte immer wieder Geschichten – eine Flasche Duftwasser, die gegen Katzenurin ausgetauscht worden war, zerfetzte Haarbänder, zerschnittene Träger, der schräg abgeschnittene Absatz eines Schuhs. Ich habe solche Dinge nie beobachtet, aber die Möglichkeit lag immer in der Luft.

An diesem Tag war alles still, und nur zwei Adepten warteten ruhig, da man schon im Vorhinein nach ihnen persönlich verlangt hatte. Ich setzte mich lautlos und ohne ein Wort zu sagen an den kleinen Brunnen in der Ecke und versuchte mir vorzustellen, ich wäre einer dieser Adepten und wartete gelassen darauf, mich mit einem Freiersmann niederzulegen. Doch bei dem Gedanken, mich einem Fremden hinzugeben, überkam mich stattdessen eine erschreckende Erregung. Nach dem, was uns Bruder Louvel erzählt hatte, wurde Naamah von einer mystischen Reinheit erfüllt, als sie zum König von Persis ging und sich auf dem Marktplatz mit Fremden niederlegte.

Aber das erzählen sie im Gentiana-Haus und nicht in Alyssum, wo es heißt, sie habe sich davor gefürchtet, ihre Sittsamkeit abzulegen, und auch nicht im Melissa-Haus, wo man sagt, sie sei aus Mitgefühl zu ihm gekommen. Ich weiß es, weil ich den Gesprächen der Adepten zuhörte. In Bryonia wird erzählt, sie habe ein gutes Geschäft damit gemacht, und im Camellia-Haus, dass ihre Vollkommenheit ihn zwei Wochen lang erblinden ließ, nachdem sie sich entschleiert hatte, und
er sie deshalb aus verständnisloser Angst verriet. Dahlia behauptet, sie habe sich wie eine Königin hingegeben, während Heliotrop sagt, sie habe sich in der Liebe geaalt wie in der Sonne, die auf Misthaufen und Königsgemächer gleichermaßen scheint. Das Jasmin-Haus, für das ich eigentlich bestimmt war, behauptet, sie habe es aus reiner Lust getan und Orchis meint für eine Lerche. Eglanteria sagt, sie habe durch die Lieblichkeit ihres Gesangs verzaubert. Was Valeriana behauptet, weiß ich nicht, denn von den beiden Häusern, die den pikanteren Vorlieben entgegenkommen, erfuhren wir weniger; aber ich hörte einmal, dass Mandragora erzählt, Naamah habe ihre Freier wie Opfer ausgewählt und sie ausgepeitscht, bis sie in gewaltberauschter Ekstase vollkommen befriedigt und halb tot gewesen seien.

Von diesen Dingen erfuhr ich, weil die Adepten, wenn sie glaubten, ich würde nicht zuhören, immer wieder zu erraten versuchten, für welches Haus ich bestimmt gewesen wäre, hätte ich nicht diesen Makel. Auch wenn ich wie wohl jedes Kind meine wechselhaften Launen hatte, war ich weder bescheiden, fröhlich oder würdevoll, noch klug, leidenschaftlich oder sonst etwas genug, um mich für ein ganz bestimmtes Haus auszuzeichnen, und ich hatte anscheinend kein besonderes Talent für Poesie oder Gesang. So fragten sie sich damals vergebens; doch nach jenem Tag, denke ich, konnte kein Zweifel mehr bestehen.

Der Anemonenstrauß, den Bruder Louvel mir geschenkt hatte, war unordentlich geworden, und ich zog die Nadel heraus, um ihn wieder zu richten. Es war eine lange, spitze, außerordentlich glänzende Nadel mit einem Perlmutkopf. Ich saß am Brunnen und bewunderte sie, ohne einen weiteren Gedanken an die Anemonen zu verschwenden. Ich dachte an Bruder Louvel, an seine Schönheit und daran, wie ich mich ihm hingeben würde, sobald ich eine richtige Frau geworden war. Ich dachte auch an den Heiligen Elua, seine lange Wanderschaft und seine erstaunliche Antwort an den obersten Herold des Einen Gottes. Das Blut, das er vergossen hatte, könnte – wer weiß? – in meinen eigenen Adern fließen, so dachte ich und beschloss, es zu überprüfen. Ich drehte die Handfläche der linken Hand nach oben, nahm die Nadel fest in die rechte und stieß sie in mein Fleisch.


Die Spitze drang mit überraschender Leichtigkeit ein. Für einen kurzen Augenblick schien es mir kaum etwas auszumachen; doch dann blühte der Schmerz auf wie eine Anemone, ausgehend von der Spitze, die ich mir in die Handfläche gebohrt hatte. Meine Hand sang voller Qual, und meine Nerven wurden in einen Zustand höchster Erregung versetzt. Es war ein ungewohntes Gefühl, zugleich schlecht und gut, schrecklich gut, wie wenn ich an Naamah dachte, die sich zu Fremden legte, nur besser – stärker. Ich zog die Nadel wieder heraus und beobachtete fasziniert, wie mein eigenes rotes Blut den kleinen Einstich füllte, eine scharlachrote Perle in meiner Handfläche, die dem Fleck in meinem Auge glich.

In diesem Moment wusste ich nicht, dass mich ein Adept voller Erstaunen dabei beobachtet und sofort einen Dienstboten nach der Doyenne hatte schicken lassen. Gefesselt von dem Schmerz und dem dünnen Tropfen Bluts, bemerkte ich nichts, bis ihr Schatten auf mich fiel.

»So«, sagte sie, während sie mit ihrer alten Klaue mein linkes Handgelenk umklammerte und meine Hand nach oben riss, um die Innenseite zu betrachten. Die Nadel fiel mir aus den Fingern, und mein Herz klopfte in panischer Erregung. Ihr stählerner Blick durchbohrte den meinen und erkannte dort die schmerzerfüllte Lust. »Für dich kommt dann wohl das Valeriana-Haus infrage?« In ihrer Stimme lag grimmige Befriedigung; dieses Rätsel war gelöst. »Schickt einen Boten zum Doyen, lasst ihm ausrichten, wir hätten hier jemanden, dem es von Nutzen sein könnte, im Ertragen von Schmerzen unterwiesen zu werden.« Ihre stahlgrauen Augen wanderten noch einmal über mein Gesicht, ruhten auf meinem linken Auge und hielten inne. »Nein, wartet.« Wieder durchfuhr sie ein Zucken, eine Unsicherheit, etwas, das in ihrer Erinnerung wieder aufblitzte. Sie ließ mein Handgelenk los und wandte sich ab. »Lasst nach Anafiel Delaunay schicken. Sagt ihm, wir hätten hier etwas Interessantes für ihn.«
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